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LEITSÄTZE 


HERODoTos Ic.8 


PoryBıos XV 4, ıı 


. ... Meque concipere aut edere partum mens potest nisi ingenti flumine litterarum 
inundata, PETRONIUS c.ı18 
. Ne tu aliis faciendam trade, factam si quam rem cupis. Sprichwort 


. Guillames dist a ceus qui o lui erent: 


«Seignor», fet il, «les bones uevres perent; 


Fesom aussi con cil qui bien ovrerent.» Les Narbonnais 


. Vielleicht überzeugt man sich bald, daß es keine patriotische Kunst und patrioti- 


sche Wissenschaft gebe. Beide gehören, wie alles Gute, der ganzen Welt an und 
können nur durch allgemeine freie Wechselwirkung aller zugleich Lebenden, in 
steter Rücksicht auf das, was uns vom Vergangenen übrig und bekannt ist, geför- 


dert werden. GOETHE, Flüchtige Übersicht über die Kunst in Deutschland (1801) 


. Auch die Zeiten des Verfalls und Untergangs haben ihr heiliges Recht auf unser 


Mitgefühl. JacoB BuRCKHARDT, Werke XIV, 57 


. Absichtslose Wahrnehmung, unscheinbare Anfänge gehen dem zielbewußten Su- 


chen, dem allseitigen Erfassen des Gegenstandes voraus. Im sprungweisen Durch- 
messen des Raumes hascht dann der Suchende nach dem Ziel. Mit einem Schema 
unfertiger Ansichten über ähnliche Gegenstände scheint er das Ganze erfassen zu 
können, ehe Natur und Teile gekannt sind. Der vorschnellen Meinung folgt die 
Einsicht des Irrtums, nur langsam der Entschluß, dem Gegenstand in kleinen und 
kleinsten Schritten nahe zu kommen, Teil und Teilchen zu beschauen und nicht zu 
ruhen, bis die Überzeugung gewonnen ist, daß sie nur so und nicht anders aufge- 


faßt werden dürfen. GRÖBER, Grundriß der romanischen Philologie I, 1888, 3 


. On aurait souhaite de n’ötre pas technique. A l’essai, il est apparu que, si l’on vou- 


lait &pargner au lecteur les details precis, il ne restait que des gen£ralit&s vagues, et 
que toute d&monstration manquait. 
ANTOINE MEILLET, Esquisse d’une histoire de la langue latine, 1928 


Un libro de ciencia tiene que ser de ciencia; pero tambien tiene que.ser un libro. 
Jost Ortega y GaAssET, Obras, 1932, 963 
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VORWORT 


Die Vorarbeiten zu diesem Buch wurden 1932 begonnen. Über seine Entstehung habe ich 
1945 in der Heidelberger Zeitschrift «Die Wandlung » berichtet. Ich drucke diese Seiten 
nicht wieder ab, weil das Buch in den Jahren 1946/47 umgearbeitet worden ist. Was ich 
jetzt dazu zu sagen habe, enthält der «Rückblick» in Kapitel 18. 

Als ich meine Vorstudien begann, hatte ich meine Streitschrift «Deutscher Geist in Ge- 

Jahr » (1932) veröffentlicht. Sie wandte sich gegen die Selbstpreisgabe der deutschen Bil- 
dung, gegen den Kulturhaß und seine politisch-soziologischen Hintergründe. Das vorlie- 
gende Buch ist dem Wunsch entsprossen, dem Verständnis der abendländischen Tradition 
zu dienen, soweit sie sich in der Literatur bezeugt. Es wendet sich nicht nur an wissen- 
schaftliche Leser, sondern auch an solche, die sich für Literatur als Literatur interessieren. 

Untersuchungen spezieller Art sind in den Exkursen untergebracht. 

Die ausländische wissenschaftliche Literatur der Kriegs- und Nachkriegsjahre ist mir 
bis auf verschwindende Ausnahmen nicht zugänglich gewesen. Auch die Bonner Universi- 
tätsbibliothek ist seit 1944 infolge eines Bombenangriffs teils unbenutzbar, teils ver- 
brannt. Ich habe daher manches Zitat nicht mehr vergleichen, manche Quelle nicht mehr 
einsehen können. Aber wenn die Literatur «das Fragment der Fragmente » ist (Goethe), 


muß ein Versuch wie der vorliegende erst recht den Charakter des Fragmentarischen tragen. 


Bonn am Rhein, Dezember 1947 ERNST RoBERT CurrTIus 














KAPITELI1 


EUROPÄISCHE LITERATUR 


£ır dem 19. Jahrhundert hat die Erkenntnis der Natur größere Fortschritte ge- 

macht als in allen vorangegangenen Epochen. Ja, sie dürfen, mit den früheren 

verglichen, inkommensurabel heißen. Sie haben die Formen des Daseins ver- 
ändert und eröffnen neue Möglichkeiten, deren Tragweite nicht zu ermessen ist. We- 
niger offenkundig, weil weniger spürbar, sind die Fortschritte der Geschichtserkennt- 
nis. Sie verändern nicht die Lebensformen, aber die Denkformen derer, die daran teil- 
nehmen. Sie führen zu einer Ausweitung und Erhellung des Bewußtseins. Die Aus- 
wirkung dieses Vorgangs kann auf die Dauer auch für die Lösung der praktischen 
Menschheitsaufgaben von Bedeutung werden. Denn der größte Feind des sittlichen und 
sozialen Fortschritts ist die Dumpfheit und Enge des Bewußtseins, der die antisozialen 
Affekte jeder Art einen ebenso mächtigen Beistand leisten wie die Denkträgheit, das 
heißt das Prinzip des kleinsten geistigen Kraftaufwandes (vis inertiae). Die Fortschritte 
des Naturerkennens sind verifizierbar. Über die Periodik der chemischen Elemente gibt 
es keine Meinungsverschiedenheiten. Der Fortschritt des geschichtlichen Erkennens da- 
gegen kann nur freiwilligmitvollzogen werden. Erhat keinen ökonomischen und keinen 
berechenbaren sozialen Nutzeffekt. Er stößt also auf Gleichgültigkeit oder gar auf den 
Widerstand des in Machtgebilden verkörperten Interessenegoismus". Träger des histo- 
rischen Erkenntnisfortschrittes sind immer isolierte Einzelne, die durch geschichtliche 
Erschütterungen wie Kriege und Revolutionen zu neuen Fragestellungen geführt wer- 
den. Thukydides fand sich zu seinem Geschichtswerk veranlaßt, weil er den Pelopon- 
nesischen Krieg für den größten aller Zeiten hielt. Augustin schrieb seinen « Gottesstaat» 
unter dem Eindruck der Eroberung Roms durch Alarich. Machiavells politisch-histori- 
sche Schriftstellerei ist die Reflexion auf die Italienzüge der Franzosen. Die Revolution 
von 1789 und die Napoleonischen Kriege haben die Geschichtsphilosophie Hegels her- 
vorgetrieben. Auf die Niederlage von 1871 folgte die Revision der französischen Ge- 


1 Es ist vielleicht nicht unzeitgemäß, auf eine Warnung aus dem Jahr 1926 hinzuweisen. Die 
erweiterte Demokratie, schrieb MAx SCHELER - einst die Verbündete der freien Forschung und der Philoso- 
phie gegen die Oberherrschaft des kirchlich gebundenen Geistes — bildet sich langsam zur größten Gefahr für 
die geistige Freiheit um. Der Typus Demokratie, der in Athen Sokrates und Änaxagoras verurteilte, steigt 
langsam im Abendlande und vielleicht auch in Nordamerika wieder empor. Nur die sich aufkämpfende vor- 
wiegend liberale Demokratie relativ «kleiner Eliten », so lehren uns die Tatsachen schon jetzt, ist eine Bun- 
desgenossin der Wissenschaft und der Philosophie. Die herrschend gewordene und schließlich auf Frauen und 
halbe Kinder erweiterte Demokratie ist keine Freundin, sondern eher eine Feindin der Vernunft und Wissen- 
schaft. Es beginnt bei uns in Deutschland mit kirchlichen Weltanschauungsprofessuren und sozialdemokrati- 
schen «Strafprofessuren». Aber wartet! Der Prozeß wird noch weitergehen! (MAx SCHELER, Die Wissens- 

Jormen und die Gesellschaft, 1926, 89). 


II 
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schichte durch Taınz, auf die Errichtung des Hohenzollernreiches NIETZSCHES «unzeit- 
gemäße » Betrachtung über «Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben» - ein 
Vorklang der modernen Diskussionen über den «Historismus ». Der Ausgang des ersten 
Weltkrieges schuf in Deutschland die Resonanz für SpenGLers «Untergang des Abend- 
landes ». Tiefer angelegt und mit dem ganzen Ertrag der deutschen Philosophie, Theo- 
logie, Historie gesättigt war das unvollendete Werk von ERNST TroerrscH Der Historis- 
mus und seine Probleme(1922). Die Herausbildung desmodernen historischen Bewußtseins 
und seine aktuelle Problematik sind hier in noch nicht übertroffener Weise entwickelt. 
Die Historisierung aller geistigen Gehalte und Traditionswerte war in Deutschland wei- 
ter vorgeschritten als inanderen Ländern. Bei RANkE war sie verknüpft mit dem Genuß 
ästhetischer Kontemplation (Mitwissenschaft des Alls). Sie ist auch bei BURCKHARDT 
lebendig, aber berichtigt durch das Wissen um die tiefen Schatten im Bilde. Es gab ihm 
divinatorische Warnungen vor den Entartungen der Staatsallmacht ein, die sich im 
20. Jahrhundert bewahrheitet haben. 

Der Geschichtswissenschaft wuchs durch die Quellenveröffentlichungen und durch 
die Ausgrabungen des 19. und 20. Jahrhunderts ein ungeheures Material zu. Den Höh- 
len des Perigord entstieg die Kultur des Paläolithikums, dem Sande Ägyptens die Papyri. 
Die altkretische und die hethitische Vorzeit des Mittelmeerbeckens, die Urzeit Ägyp- 
tens und der Euphratländer, aber auch exotische Kulturen wie die der Maya oder des 
ältesten Indien wurden greifbar. Die europäische Kultur hob sich von all dem als «Sinn- 
einheit » eigenen Gepräges ab, und die Erörterung des Historismus wurde bei TROELTSCH 
zu einer Wesensbestimmung des «Europäismus». Wenn von manchen Seiten der Hi- 
storismus als entnervender Relativismus beklagt oder skeptisch genossen wurde, so er- 
hielt er bei Trorrrsch das positive Vorzeichen einer großen, in Generationen zu lösen- 
den Aufgabe: Die Idee des Aufbaus heißt, Geschichte durch Geschichte überwinden und die Platt- 

Jorm neuen Schaffens ebnen. 

Der erste Weltkrieg hatte die Krisis der europäischen Kultur offenbar gemacht. Wie 
entstehen, wachsen, verfallen Kulturen und die sie tragenden Geschichtskörper ? Nur 
eine exakt vorgehende, vergleichende Morphologie der Kulturen kann hoffen, diese 
Frage zu beantworten. Es war der Engländer ARNoLD J. ToYNses, der diese Aufgabe er- 
griff", Seine Historik kann für alle Geschichtswissenschaften eine Grundlagenrevision 
und eine Horizonterweiterung bedeuten, die ihre Analogie in der Atomphysik hat. Sie 
unterscheidet sich von allen früheren Geschichtsphilosophien durch die Breite der An- 
schauung und durch einen Empirismus, der bester englischer Tradition entspricht. Sie 
ist frei von dogmatischen, aus einem Prinzip deduzierten Voraussetzungen. Was sind die 
letzten Ganzheiten des Geschichtsverlaufes, die der Historiker visieren muß, um versteh- 
bare Sinngebilde (intelligible fields of study) zu gewinnen ? Es sind nicht Staaten, sondern 
umfassendere Geschichtskörper, die Toynbee « Gesellschaften » (societies) nennt und die 


 A.J. TovnBee, A Study of History. Band 1-3 1934, Band 4-6 1939 (die Schlußbände stehen 
noch aus). Zusammenfassung: History. A Study of History by A. J. Toynbee. Vols. 1-6 abridged into a 
single volume by D.C. Somervell, 1946. 
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wirals Kulturen bezeichnen können. Wie viele gibt es ?Einundzwanzig, nichtmehr und 
nicht weniger. Eine schr kleine Zahl also, die aber doch Vergleiche ermöglicht. Jeder 
dieser Geschichtskörper wird durch seine physische und historische Umwelt und durch 
seine innere Entwicklung vor Probleme gestellt, an denen er sich zu bewähren hat. Es 
sind Prüfungen, in denen er wächst oder versagt. Ob und wie er sie beantwortet, ent- 
scheidet über sein Schicksal. Innerhalb Europas bieten die altgriechischen Stadtstaaten 
in der Zeit von rund 725 bis rund 325 Beispiele dafür, wie verschiedene Glieder des- 
selben Geschichtskörpers sich angesichts der gleichen Situation verhalten können. Ihr 
gemeinsames Problem war Verknappung der Nahrungsversorgung durch Bevölkerungs- 
zuwachs. Einige Staaten — wie Korinth und Chalkis - schreiten zu überseeischer Koloni- 
sation. Sparta befriedigt seinen Landhunger durch Eroberung des benachbarten Messe- 
nien. Es wird so zu einer totalen Militarisierung seiner Lebensformen gezwungen, de- 
ren Folge kulturelle Erstarrung ist. Athen spezialisiert seine Landwirtschaft und seine 
gewerblichen Erzeugnisse (Töpferei) für Exportzwecke und schafft sich politische Ein- 
richtungen, um die durch das neue Wirtschaftssystem entstandenen Schichten an der 
Macht zu beteiligen. Welche Prüfungen hatte Rom zu bestehen ? Die entscheidende 
war der hundertjährige Kampf mit Carthago. Nach dem ersten punischen Kriege er- 
obert Carthago Spanien, um dessen Bodenschätze zum Ausgleich seiner Verluste zu 
nutzen. Rom tritt ihm dort entgegen, was zum zweiten punischen Krieg führt. Nach 
schwer errungenem Siege muß sich Rom in den Besitz Spaniens setzen, aber auch die 
Landverbindung dahin sichern, was schließlich die Eroberung Galliens durch Cäsar im 
Gefolge hat. Warum blieben die Römer am Rhein stehen, anstatt bis zur Weichsel 
oder zum Dnjestr vorzudringen ? Weil ihre Lebenskraft in der Ära des Augustus durch 
zwei Jahrhunderte voller Kriege und Revolutionen erschöpft war. Die wirtschaftlichen 
und sozialen Umwälzungen nach dem zweiten punischen Krieg hatten Rom zum Import 
großer Sklavenmengen aus dem Osten gezwungen. Diese bilden ein «inneres Proleta- 


riat», schleppen orientalische Religionen ein und geben den Boden ab, auf dem das 


Christentum in Form einer «universalen Kirche» in den Organismus des römischen 
Universalstaats eindringt. Als der griechisch-römische Geschichtskörper, in dem die 


Germanen ein «äußeres Proletariat» bilden, nach dem «Interregnum» der Völker- | 


wanderung von dem neuen abendländischen Geschichtskörper abgelöst wird, kristalli- 
siert sich dieser um die Linie Rom-Nordgallien, die von Cäsar vorgezeichnet war. 
Aber die germanischen «Barbaren» werden die Beute der Kirche, welche die univer- 
salstaatliche Schlußphase der antiken Kultur überlebt hatte. Sie begeben sich damit der 
Möglichkeit, einen positiven geistigen Beitrag zu dem neuen Geschichtskörper zu lie- 
fern. Sie versagen in der Situation, der die nordischen Einwanderer in der Balkanhalb- 
insel den Triumph über die kretisch-mykenische Kultur abgewonnen hatten. Die 
«Achäer » zwangen dem eroberten Gebiet ihre griechische Sprache auf, die Germanen 
dagegen lernten Latein. Genauer gesagt: die Franken gaben auf dem Boden des roma- 
nisierten Gallien ihre Sprache auf. 

Diese Andeutungen können vielleicht einen Eindruck von der Fruchtbarkeit der 
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Toynsesschen Betrachtungsweise vermitteln. Sie enthalten schon einige ihrer Grund- 
begriffe. Nur das Nötigste soll zu ihrem Verständnis gesagt werden. Die Lebenskurven 
der Kulturen sind bei ToYNBEE nicht wie bei SpEnGLEr einem fatalistischen Ablaufsge- 
setz unterworfen. Zwar sind ihre Ablaufsformen einander analog, aber jede Kultur ist 
einzigartig, weil sie Wahlfreiheit zwischen verschiedenen Verhaltungsweisen hat. Die 
einzelnen Kulturbewegungen können voneinander unabhängig sein (zum Beispiel Maya- 
Kultur und Altkreta), können aber auch durch ein Generationsverhältnis derart ver- 
bunden sein, daß die eine die Tochterkultur der anderen ist. In diesem Verhältnis ste- 
hen Antike und Abendland, aber auch altsyrische und arabische Kultur usw. Die ein- 
zelnen Kulturbewegungen ordnen sich einer Gesamtbewegung ein, die nicht als Fort- 
schritt, sondern als Aufstieg zu fassen ist. Die Kulturkörper und ihre Glieder werden 
im Bilde von Menschen gesehen, die eine steile Felswand emporklimmen, wobei die 
einen zurückbleiben, die anderen hoch und höher aufsteigen. Dieser Aufstieg aus den 
Tiefen des Untermenschen und des stationären Urmenschen ist ein Rhythmus in dem 
kosmischen Pulsschlag des Lebens. Innerhalb jeder Kultur gibt es führende Minderhei- 
ten, die durch Anziehung und Ausstrahlung die Mehrheiten zum Mitgehen bewegen. 
Erlahmt in jenen die schöpferische Vitalität, so verlieren sie ihre magische Macht über 
die unschöpferischen Massen. Die schöpferische Minderheit ist dann nur noch eine 
herrschende Minderheit. Das führt zu einer secessio plebis, das heißt zur Entstehung eines 
inneren und äußeren Proletariats und somit zum Verlust der sozialen Einheit. 

Von der Fülle und der Leuchtkraft des Toynsezschen Werkes können die heraus- 
gehobenen Einzelheiten nicht den entferntesten Begriff geben; noch weniger von der 
gedanklichen Strenge des Aufbaus und der. genau kontrollierten Darbietung des Stof- 
fes. Ich fühle diese Bedenken. Aber ich kann ihnen nur entgegenhalten, daß es besser 
ist, einen wenn auch unzulänglichen Hinweis auf die größte historische Denkleistung 
unserer Tage zu geben, als sie mit Schweigen zu übergehen. Solches Schweigen ange- 
sichts einer wissenschaftlichen Entdeckung bedeutet eine Konzession an die wissen- 
schaftliche Denkträgheit, also das Ausweichen vor einer « Prüfung», die der Routine 
des geruhsamen Schulbetriebes ungelegen kommt. TOYNBEES Werk bedeutet eine sol- 
che Prüfung für die heutige Geschichtswissenschaft. 

Ich habe aber auch deshalb darauf hingewiesen, weil eine historische Auffassung Eu- 
ropas Voraussetzung für unsere Untersuchung ist. Europa ist nur ein Name, ein «geo- 
graphischer Ausdruck » (wie Metternich von Italien sagte), wenn es nicht eine histori- 
sche Anschauung ist. Das kann aber nicht die altmodische Geschichte unserer Lehr- 
bücher sein. Für sie existiert ja überhaupt keine europäische Geschichte, sondern nur 
ein Nebeneinander unverbundener Völker- und Staatengeschichten. Die Geschichte der 
heutigen oder gestrigen « Großmächte » wird in künstlicher Isolierung vom Standpunkt 
der nationalen Mythen und Ideologien aus gelehrt. So wird Europa in Raumstücke zer- 
legt. Durch die Einteilung in Altertum, Mittelalter, Neuzeit wird es außerdem in Zeit- 
stücke zerlegt. Diese zwiefache Zerstückelung ist aus pädagogischen Gründen bis zu 
einem gewissen (in der Praxis meist überschrittenen) Grade notwendig. Es ist aber aus 
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pädagogischen Gründen ebenso notwendig, sie durch eine Gesamtansicht zu überbauen. 
Um das einzusehen, braucht man nur einen Blick auf die Lehrpläne unserer Schulen zu 
werfen. Das Geschichtsbild der Schule ist immer der treue Spiegel des akademischen 
Geschichtsunterrichtes. Die deutsche Geschichtswissenschaft aber stand seit ı 864 unter 
dem Eindruck Bismarcks und des Hohenzollernreiches. Alle brandenburgischen Kurfür- 
sten mußten auswendig gelernt werden. Hat die Weimarer Republik sie fallen lassen ? Ich 
weiß es nicht. Aber ich weiß auf Grund ihrer Lehrpläne, wie die mittelalterliche Ge- 
schichte (919-1517) für Unterprima aufgeteilt wurde. Zunächst einmal sechzehn 
Stunden Kaisergeschichte (vier für die Sachsen, fünf für die Salier, sieben für die Stau- 
fer). Dann vier Stunden für die Kreuzzüge, ebensoviele für «innere Entwicklung 
und Geistesleben Deutschlands». Die deutsche Geschichte des späteren Mittelalters 
(1254-1517) bekam elfStunden. Für die außerdeutsche Geschichte des Gesamtmittel- 
alters blieben neun Stunden: eine für Frankreich (987-1515); eine für England 
(871-1485); eine für Spanien (711-1516); zwei für die Entdeckungen; vier für die 
italienische Renaissance, In England und Frankreich wird das Verhältnis nicht anders 
gewesen sein. Aber Deutschland hatte eine Niederlage und eine Revolution gehabt. Es 
hätte daraus Nutzen ziehen und den Geschichtsunterricht reformieren können... Ist 
man heute dabei ? Europäisierung des Geschichtsbildes ist heute politisches Erforder- 
nis geworden, und nicht nur für Deutschland, 

Die neue Naturerkenntnis und die neue Geschichtserkenntnis des 20. Jahrhunderts 
arbeiten nicht gegeneinander, wie das in der Ära des mechanischen Weltbildes der 
Fall war. In die Naturwissenschaft dringt der Begriff der Freiheit ein, und sie ist wieder 
geöffnet für die Fragestellungen der Religion (Max Pranck). Die Geschichte ihrerseits 
wendet ihre Aufmerksamkeit dem Problem der Kulturentstehung zu. Sie dehnt ihren 
Blick rückwärts aus zu den vorgeschichtlichen Kulturen. Sie mißt die Dauer der uns 
überschaubaren Geschichte an dem Alter der Menschheit und entnimmt daraus An- 
haltspunkte für die Zahl der noch zu erwartenden Menschheitskulturen. Sie gewinnt 
ferner aus der Vergleichung der Kulturen eine Typik derMythen, welche die historische 
Menschheit erzeugt hat, und deutet sie als Symbole kosmischen Geschehens. Sie öffnet 
ihren Blick auf die Natur und auf die Religion. 

Die Konvergenz von Naturerkenntnis und Geschichtserkenntnis zu einem neuen, 
«offenen» Weltbild ist der wissenschaftliche Aspekt unserer Zeit. Am Schluß sei- 
nes Historismus zeichnet TROELTSCH die Aufgabe einer Konzentration, Vereinfachung 
und Vertiefung der geistig-kulturellen Gehalte, welche die Geschichte des Abendlandes 
uns zugeführt hat und die aus dem Schmelztiegel des Historismus in neuer Geschlossen- 
heit und Vereinheitlichung hervorgehen müssen: Das wirksamste wäre ein großes künst- 
lerisches Symbol, wie es einst die Divina Commedia und dann der Faust gewesen ist ... Es ist 
merkwürdig, daß auch bei ToynBee - freilich in ganz anderem Sinne — die dichterische 
Form als Grenzbegriff des Historismus erscheint. Er stellt folgende Überlegung an. 
Dem jetzigen Stande unseres Wissens, das knapp sechs Jahrtausende historischer Ent- 
wicklung überschaut, ist eine vergleichende Forschungsmethode angemessen, die auf 
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dem Wege der Induktion zur Feststellung von Gesetzmäßigkeiten gelangt. Denkt man 
sich aber die historische Strecke zehnmal oder hundertmal so lang, so wird die Anwen- 
dung einer wissenschaftlichen Technik unmöglich. Sie muß einer dichterischen Dar- 
stellungsform weichen: it will eventually become patently impossible to employ any technique 
except that of «fiction». 

Unser Blick auf die moderne Geschichtswissenschaft hat uns zum Begriff der Dich- 
tung im Sinne einer von der Phantasie geschaffenen Erzählung (fiction) geführt. Das ist 
eine elastische Formel, die das antike Epos, das Drama und den Roman alter und neuer 
Zeit umfaßt. Aber auch die griechische Mythologie fällt darunter. Denn, wie Herodot 
sagt, Homer und Hesiod haben den Griechen ihre Götter geschaffen. Die schöpferische 
Phantasie, die Mythen, Geschichten, Gedichte bildet, ist eine Urfunktion der Mensch- 
heit. Ist sie eine letzte Tatsache, die sich nicht weiter auflösen läßt ? Oder kann philo- 
sophisches Denken sie aufschließen und in unser Weltverständnis einordnen ? Unter 
den vielen autarken Philosophien der deutschen Gegenwart sehe ich keine, die es ver- 
möchte. Sie sind viel zu sehr mit sich selbst und den Nöten der «Existenz» beschäftigt 
und. vermögen daher dem historisch denkenden Menschen wenig zu geben. Der einzige 
Philosoph, der das Problemaufgegriffen hat, war HENRI BERGsoN (1859-1941). Erhatte 
1907 ( L’ Evolution creatrice) den kosmischen Prozeß im Bilde eines Elan vital gedeutet. 
Die Natur sucht in der Materie Leben zu verwirklichen, das sich zum Bewußtsein er- 
hebt. Das Leben steigt auf verschiedenen Wegen (von denen manche Sackgassen sind) 
zu immer.höheren Formen.auf. Innerhalb der Insektenwelt stößt es zu sozialen Gebil- 
den vor bei den Ameisen und den Bienen. Sie arbeiten perfekt, weil sie vom Instinkt 
geleitet sind. Aber sie sind dadurch auch unveränderlich und haben keine Entwicklung 
vor sich. Nur beim Menschen wird Bewußtsein verwirklicht. Die Erfindungskraft, die 
sich im ganzen Bereich des Lebens in der Schöpfung neuer Arten bezeugt, bat nur in 
der Menschheit das Mittel gefunden, sich durch Individuen fortzusetzen, denen Intelli- 
genz und damit Initiative, Unabhängigkeit, Freiheit gewährt ist. Der Mensch schafft 
Werkzeuge zur Bearbeitung der Materie. Seine Intelligenz ist darum der Welt fester 
Körper angepaßt und in der Sphäre des Mechanischen am erfolgreichsten. Aber so ge- 
sichert das Leben unter der Leitung des Instinktes ist, so gefährdet ist es in der Sphäre 
der Intelligenz!. Wenn ihr keine Widerstände entgegentreten, kann sie die Existenz 
des Einzelnen wie der Gesellschaft bedrohen. Sie beugt sich nur vor Tatsachen, d.h. 
vor Wahrnehmungen. Wollte die «Natur » den Gefahren der Intelligenz vorbeugen, so 
mußte sie fiktive Wahrnehmungen und Tatbestände erzeugen. Sie wirken als Halluzi- 
nationen, d.h. sie treten dem Denken als reale Wesenheiten gegenüber und vermögen 
das Handeln zu beeinflußen. So erklärt es sich, daß mit der Intelligenz zugleich der 
Aberglaube auftritt. «Nur intelligente Wesen sind abergläubisch ». Die fiktionsbildende 
Funktion (fonction fabulatrice) ist dem Leben nötig gewesen. Sie nährt sich aus dem 
Residuum von Instinkt, das die Intelligenz wie eine Aura umgibt. Der Instinkt kann 
nicht unmittelbar eingreifen, um das Leben zu schützen. Da die Intelligenz nur auf 


ı Das Folgende nach Les deux sources de la morale et de la religion, 1933. 
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Wahrnehmungsbilder reagiert, schafft er «imaginäre» Wahrnehmungen", Sie können 
zunächst als unbestimmtes Bewußtsein einer «wirksamen Gegenwart» (das numen der 
Römer) auftreten, dann als Geister, erst sehr spät als Götter. Die Mythologie ist ein 
Spätprodukt, und der Weg zum Polytheismus ist ein Kulturfortschritt. Die Fiktionen 
und Mythen bildende Phantasie hat den Sinn, Geister und Götter zu «fabrizieren ». 

Wir verfolgen hier nicht, wie BErGsons Metaphysik der Religion sich in der Begeg- 
nung mit der Mystik krönt. Es mag der Hinweis genügen, daß auch Toynse£ (wie 
Pranck) sich als Christ bekennt. Der Fortschritt der Natur- und Geschichtserkenntnis 
wie der der Philosophie, auf den wir einen - allzu flüchtigen — Blick geworfen haben, 
konvergiert auch in der Bejahung des Christentums. 

Für unsere Betrachtung ist Bergsons Entdeckung der «Fabulierfunktion » von grund- 
legender Bedeutung. Denn die so oft erörterten Beziehungen zwischen Poesie und Reli- 
gion werden damit zum erstenmal begrifflich geklärt und einem umfassenden, wissen- 
schaftlichen Weltbild eingeordnet. Wer Berssons Theorie verwirft, muß sie durch 
eine bessere ersetzen. Sie scheint mir nur in einem Punkte ergänzungsbedürftig. BERG- 
son leitet Intelligenz und Fabulierfunktion biologisch ab. Sie sind Apparaturen, die das 
«Leben» oder die «Natur» oder der beidem zugrunde liegende «schöpferische 
Drang» erzeugt. Es ist aber ein allgemeines Gesetz, «daß Einrichtungen der mensch- 
lichen Natur, die ursprünglich im Dienste biologischer Arterhaltung standen, im Lauf 
der Entwicklung auch zu außerbiologischen und überbiologischen Zielen gebraucht 
werden» (SCHELER). Auge und Ohr dienten ursprünglich der Sicherung im Lebenskampf. 
In den bildenden Künsten und der Musik sind sie Organe zweckfreien idealen Schaffens 
geworden. Die Intelligenz des Werkzeuge schmiedenden homo faber hat sich zur erken- 
nenden Anschauung der Welt erhoben. Die Fabulierfunktion hat sich vom biologisch | 
zweckmäßigen Erzeugen von Fiktionen zur Schaffung von Göttern und Mythen erhöht) 
und sich endlich von der religiösen Welt ganz abgelöst, um freies Spiel zu werden. Sie! 
ist «die Fähigkeit, Personen zu schaffen, deren Geschichte wir uns selbst erzählen. 

Sie hat das Gilgamesch-Epos geformt und den Mythos von der Paradiesesschlange, 
die Ilias und die Ödipussage, Dantes Göttliche und Balzacs Menschliche Komödie. Sie 
ist die Wurzel und der unversiegliche Quell aller großen Dichtung. Groß in diesem 
Sinne ist die Poesie, die durch Jahrhunderte und Jahrtausende geht. Sie ist der horizont- 
abschließende Hintergrund für den Komplex der europäischen Literatur. 

Wenn wir uns nun diesem Gegenstande zuwenden, so verstehen wir Europa nicht 
im räumlichen, sondern im geschichtlichen Sinne. Die «Europäisierung des Geschichts- 
bildes», die heute zu fordern ist, muß auch auf die Literatur angewendet werden. 


. Wenn Europa ein Gebilde ist, das an zwei Kulturkörpern teilhat, dem antik-mittel- 


meerischen und denı modern-abendländischen, so gilt das auch von seiner Literatur. 
Als Ganzes kann man sie nur verstehen, wenn man ihre beiden Komponenten in einem 
Blick vereinigt. Aber für die landläufige Literaturgeschichte beginnt das moderne 

1 Dieser Mechanismus kommt auch heute gelegentlich vor, wie BERGSoN $. 125 an einem Bei- 
spiel zeigt. 


2 
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Europa erst um ı500. Das ist ebenso sinnvoll, wie wenn man eine Beschreibung des 
Rheins verspräche, aber nur das Stück von Mainz bis Köln lieferte. Freilich gibt es 
auch eine «mittelalterliche» Literaturgeschichte. Sie fängt um 1000 an, also, um im 
Bilde zu bleiben, schon in Straßburg. Aber wo bleibt die Zeit von 400 bis 1000 ? 
Da müßte man schon in Basel anfangen... Diese Strecke wird verschwiegen - aus sehr 
einfachem Grunde: die Literatur dieser Jahrhunderte ist bis auf verschwindende Aus- 
nahmen lateinisch abgefaßt. Warum ? Weil sich die Germanen, wie angedeutet, von 
Rom in Gestalt der römischen Kirche assimilieren ließen. Und wir müssen weiter zu- 
rückgehen. Die Literatur des «modernen » Europa ist mit der des mittelmeerischen so 
verwachsen, wie wenn der Rhein die Wasser des Tiber aufgenommen hätte. Der letzte 
große Dichter rheinfränkischen Stammes, Stefan George, fühlte sich durch geheime 
Wahlverwandtschaft dem römischen Germanien und dem fränkischen Mittelreich 
Lotharingien zugehörig, aus dem sein Geschlecht stammte. In sechs dunklen Rhein- 
sprüchen hat er die Erinnerung an dieses Reich traumhaft in die Zukunft beschworen. 
Es wird die Herrschaft von Ostund West, Deutschland und Frankreich, abschütteln: 
Ein fürstlich paar geschwister hielt in ‚[rone 
Bisher des weiten Innenreiches mitte. 
Bald wacht aus dem jahrhundertschlaf das dritte 
Auch echte Kind und hebt im Rhein die Krone. 
Wer dem Rhein verbunden ist, mag den Mythos des Dichters in sich aufklingen lassen. 
Vier Städte werden genannt: die Erste Stadt (Rom), die Silberstadt (Argentoratum, 
Straßburg), die Goldne Stadt (Mainz) und das «heilige» Köln". Der aufgewirbelte Strom 
spricht: Den eklen schutt von rötel kalk und teer 
Spei ich hinaus ins reinigende meer. 
Durch einen Leser wurde der Dichter darauf aufmerksam gemacht, daß rötel kalk und 
teer den Landesfarben des kaiserlichen Deutschland entsprächen. Er ließ diese Deutung 
lächelnd zu. Der letzte Spruch des Rheines lautet: 
Sprecht von des Festes von des Reiches nähe — 
Sprecht erst vom neuen wein im neuen schlauch : 
Wenn ganz durch eure seelen dumpf und zähe 
Mein feurig blut sich regt, mein römischer hauch. n 
Die Verse stehen in dem Buch Der Siebente Ring (1907). Ich stelle ein Zeugnis des Rhein- 
franken Goethe daneben. Sulpiz Boisser&e berichtet unter dem ır. August 1815: 
Goethes Vorliebe für das Römische wurde ausgesprochen ; er habe gewiß schon einmal unter Ha- 
drian gelebt. Alles Römische ziehe ihn unwillkürlich an. Dieser große Verstand, diese Ordnung in 
allen Dingen, sage ihm zu, das Griechische nicht so. Ich führe diese Zeugnisse an, weil sie 
eine Bindung des einst zum Imperium gehörigen Deutschland an Rom bekunden, die 
nicht sentimentalische Reflexion, sondern Teilhabe an der Substanz ist. In solchem Be- 
wußtsein ist Geschichte gegenwärtig geworden. Hier gewahren wir Europa. 


2 Aurea Magontia und sancta Colonia der ältesten Stadtsiegel. 
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Wir sprachen von der zwiefachen Zerstückelung Europas in unserem geschichtlichen 
Lehrbetrieb. Wenden wir uns zur Literaturgeschichte, so kann nicht einmal von Zer- 
stückelung die Rede sein, sondern nur von Ausfall. Im Geschichtsunterricht hört der 
Schüler doch noch etwas von Marathon und Cannae, von Perikles, Caesar und Augu- 
stus, ehe er von Karl dem Großen bis zur Gegenwart geleitet wird. Aber was erfährt 
er von der europäischen Literatur ? Sehen wir von der Schule ganz ab und fragen wir: 
gibt es eine Wissenschaft von der europäischen Literatur, und wird sie auf den Univer- 
sitäten gepflegt ? Es gibt allerdings seit einem halben Jahrhundert eine «Literaturwis- 
senschaft"». Sie will etwas anderes und besseres sein als Literaturgeschichte (analog 
dem Verhältnis der «Kunstwissenschaft» zur Kunstgeschichte). Der Philologie ist sie 
abhold. Dafür sucht sie Anlehnung bei anderen Wissenschaften : Philosophie (Dirrurv, 
BerGson), Soziologie, Psychanalyse, vor allem Kunstgeschichte (WöureLin). Die phi- 
losophierende Literaturwissenschaft durchmustert die Literatur auf metaphysische und 
ethische Probleme (z.B. Tod und Liebe). Sie will « Geistesgeschichte » sein. Die Rich- 
tung, die sichan die Kunstgeschichte anlehnt, operiert mit dem höchst fragwürdigen 
Prinzip der «wechselseitigen Erhellung der Künste » und erzeugt damit eine dilettan- 
tische Vernebelung von Sachverhalten. Sie geht dann dazu über, die kunstgeschichtliche 
Periodenbildung nach Stilen, die einander ablösen, auf die Literatur zu übertragen. So 
erhält man literarische Romanik, Gotik, Renaissance, Barock usw. bis zum Im- und 
Expressionismus. Jede Stilperiode wird dann durch «Wesensschau » mit einem « Wesen» 
begabt und mit einem speziellen «Menschen» bevölkert. Der « gotische Mensch» 
(dem Hurzınca einen «prägotischen» Kameraden beigegeben hat) ist am populärsten 
geworden, doch dürfte ihm der «Barockmensch» nicht viel nachstehen, Über das 
«Wesen» der Gotik, des Barock usw. gibt es tiefsinnige Ansichten, die sich freilich 
zum Teil widersprechen. Ist Shakespeare Renaissance oder Barock ? Ist Baudelaire Im- 
pressionist, George Expressionist? Viel Geisteskraft wird auf solche Probleme ver- 
wandt. Zu den Stilperioden treten WÖLFFLINs kunstgeschichtliche « Grundbegriffe ». 
Da gibt es «offene» und « geschlossene » Form, Ist am Ende Goethes Faust offen, der 
Valerys geschlossen ? Bange Frage! Gibt es sogar, wie Karı, Jo&L.mit viel Geist und rei- 
cher geschichtlicher Anschauung zu zeigen suchte?, eine regelmäßige Abfolge «binden- 
der» und «lösender » Jahrhunderte (jedes mit einem eigenen «Säkulargeist » ausgestat- 
tet) ? In der Neuzeit sind die geraden Jahrhunderte «lösend » (das 14., 16., ı8.; allem 
Anschein nach auch das 20.), die ungeraden «bindend » (das 13., 15., 17., 19.) und so 

















ı Offiziell eingeführt m. W. durch die Prinzipien der Literaturwissenschaft des Germanisten ErnsT 
ELSTER (1897). — Ungeklärt sind die Beziehungen der Literaturwissenschaft zur Literaturverglei- 
- chung. Eine Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte begründeter885 Max Koch (1855 bis 
1931). Ich nenne außerdem H.M. Posnertr, Comparative Literature, New York 1886. - W. Werz 
Shakespeare vom Standpunkt der vergleichenden Literaturgeschichte, 1890. — L.P. Betz, La Itedrature 
comparee, 1900. — Zur Kritik: GRÖBER, Grundriß der romanischen Philologie ®, 1904/06, 181. -F, 
BALDENSPERGER, Litterature comparee, Le mot et la chose (Revue de litterature comparee ı, 1921, 1-29). 
2 - Jo&t, Wandlungen der Weltanschauung. Eine Philosophiegeschichte als Geschichtsphilosophie. 
1928. 
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fort ad infinitum. Jo&l war Philosoph. Die Literaturwissenschaftler sind meistens Ger- 
manisten. Die deutsche Literatur ist nun von allen sogenannten Nationalliteraturen 
als Ausgangs- und Beobachtungsfeld für europäische Literatur das ungeeignetste, wie 
sich zeigen wird. Ist das vielleicht ein Grund für die starke Anlehnungsbedürftig- 
keit der germanistischen Literaturwissenschaft ? Aber sie teilt mit allen modernen 
Richtungen der Literaturwissenschaft die Eigentümlichkeit, daß sie die Literatur be- 
stenfalls um ı100 beginnen läßt - weil damals der romanische Baustil blüht. Die 
Kunstgeschichte ist aber so wenig eine Überwissenschaft wie die Geographie oder die 
Soziologie. Schon TROELTSCH machte sich über die «allwissenden Kunsthistoriker » 
lustig". Die moderne Literaturwissenschaft - d.h. die der letzten fünfzig Jahre - ist ein 
Phantom. Zur wissenschaftlichen Erforschung der europäischen Literatur ist sie aus 
zwei Gründen unfähig: willkürliche Einengung des Beobachtungsfeldes und Verken- 
nung der autonomen Struktur der Literatur. 

‘ Die europäische Literatur ist der europäischen Kultur zeitlich koextensiv, umfaßt 
also einen Zeitraum von etwa sechsundzwanzig Jahrhunderten (von Homer bis Goethe 
gerechnet). Wer davon nur sechs oder sieben aus eigener Anschauung kennt und sich 
für die übrigen auf Hand- und Hilfsbücher verlassen muß, gleicht einem Reisenden, der 
Italien nur von den Alpen bis zum Arno kennt, das übrige aus dem Baedeker. Wer 
nur das Mittelalter und die Neuzeit kennt, der versteht nicht einmal diese beiden. 
Denn auf seinem kleinen Beobachtungsfeld findet er Phänomene wie «Epik», «Klas- 
sik», «Barock» (d.h. Manierismus) und viele andere vor, deren Geschichte und Bedeu- 
tung nur aus den älteren Zeiträumen der europäischen Literatur zu verstehen ist. Die 
‚europäische Literatur als Ganzes zu sehen, ist nur möglich, wenn man sich ein Bürger- 
recht in allen ihren Epochen von Homer bis Goethe erworben hat. Man kann das aus 
keinem Lehrbuch gewinnen, selbst wenn es ein solches gäbe. Man erwirbt das Bürger- 
recht im Reiche der europäischen Literatur nur, wenn man viele Jahre in jeder seiner 


Provinzen geweilt hat und viele Male die eine mit der anderen vertauscht hat. Man ist 


Europäer, wenn man civis Romanus geworden ist. Die Aufteilung der europäischen Li- 
teratur unter eine Anzahl unverbundener Philologien verhindert das fast vollkommen. 
Die «klassische» Philologie geht wohl in der Forschung, selten aber im Unterricht 
über die augusteische Literatur hinaus. Die «neueren » Philologien sind ausgerichtet 
auf die modernen «Nationalliteraturen», einen Begriff, der sich erst seit dem Erwa- 
chen der Nationalitäten unter dem Druck des napoleonischen Überstaates konstituiert 
hat, also sehr zeitbedingt ist und den Blick auf das Ganze erst recht verhindert. Und 
doch hat die Arbeit der Philologien in den letzten vier oder fünf Generationen eine 
solche Menge von Hilfsmitteln geschaffen, daß es gerade durch die zu Unrecht beklagte 
Spezialisierung möglich geworden ist, sich mit einigen Sprachkenntnissen in jeder. der 
europäischen Hauptliteraturen zurechtzufinden. Die Spezialisierung hat also einer 
neuen Universalisierung den Weg bereitet. Aber man weiß es noch nicht und macht 


kaum Gebrauch davon, 
1 Der Historismus 734. — Vgl. unten S. 24 Anm. 
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Wie schon angedeutet, ist keine Strecke der europäischen Literaturgeschichte so 
wenig bekannt und bewandert wie die lateinische Literatur des frühen und hohen Mit- 

telalters. Und doch erhellt aus der historischen Auffassung Europas, daß gerade diese 
"Strecke als Verbindungsglied zwischen der untergehenden antiken und der sich so sehr 
langsam herausbildenden abendländischen Welt eine Schlüsselstellung einnimmt. Aber 
sie wird — unter dem Namen «mittellateinische Philologie» — nur von einer ganz 
kleinen Zahl von Fachleuten bearbeitet. In Europa dürfte es deren ein Dutzend ge- 
ben. Im übrigen ist das Mittelalter verteilt unter die katholischen Philosophen (d.h. 
die Vertreter der Dogmengeschichte in den Fakultäten für katholische Theologie) und 
die Vertreter der mittelalterlichen Geschichte an unseren Universitäten. Sowohl diese 
wie jene haben es mit Schriftquellen und Texten zu tun, also mit Literatur. Die Mittel- 
Jateiner, die Historiker der Scholastik und die politischen Historiker haben aber unter- 
einander wenig Berührung. Dasselbe gilt von den neueren Philologien. Diese bearbei- 
ten auch das Mittelalter, halten sich aber von der mittellateinischen Philologie meistens 
ebenso fern wie von der allgemeinen Literatur-, politischen und Kulturgeschichte. So 
ist das Mittelalter zerstückelt in Spezialfächer, die ohne Fühlung bleiben. Es gibt keine 
Gesamtwissenschaft vom Mittelalter: ein weiteres Hemmnis für die Erforschung der 
europäischen Literatur. TROELTSCH konnte 1922 mit Rechtsagen: «Die Kultur des Mit- 
telalters harrt noch der Darstellung » (Der Historismus, 767). Das gilt noch heute.j Die 
Kultur des Mittelalters kann noch nicht dargestellt werden, weil seine lateinische Lite- 


ratur erst unvollständig erforscht ist. In diesem Sinne ist das Mittelalter heute noch so 


dunkel wie es — fälschlich — den italienischen Humanisten erschien. Eben deshalb muß 
eine historische Betrachtung der europäischen Literatur an diesem dunkelsten Punkt 
einsetzen.’ Darum ist die vorliegende Untersuchung Europäische Literatur und lateinisches 
Mittelalter betitelt, und wir hoffen, daß dieser Titel seinen Sinn von Kapitel zu Kapitel 
mit zunehmender Evidenz rechtfertigen wird. 

Stellen wir aber nicht ein unerfüllbares Programm auf? Ganz gewiß werden die 
«Zionswächter » das behaupten : so nannte Ary Warsurg die Inhaber und Grenzhüter 
der Spezialwissenschaften. Sie haben erworbene Rechte und Interessen zu verteidigen: 
Los intereses creados, wie Jacinto Benavente, Nobelpreisträger von 1922, eines seiner 
Lustspiele betitelte. Ihr Einspruch bedeutet wenig. Das Problem der Ausweitung un- 
serer Geisteswissenschaften ist real, drängend, allgemein — und lösbar. ToYNBEE be- 
weist es. BERGSON erörtert es am Beispiel der Metaphysik: Wir stehen vor einem philoso- 
phischen Problem. Wir haben es nicht gewählt, wir sind ihm begegnet. Es versperrt uns den Weg. 
Es bleibt uns nichts übrig, als das Hindernis zu beseitigen oder nicht mehr zu philosophieren. Die 
Schwierigkeit muß gelöst, das Problem in seine Elemente zerlegt werden. Wohin wird uns das füh- 
ren? Keiner weiß es. Ja, keiner wird sagen können, welche Wissenschaft für die neuen Probleme 
zuständig ist. Vielleicht eine Wissenschaft, die einem ganz ‚fremd ist. Was sage ich ? Es wird nicht 
einmal genügen, sich mit ihr bekannt zu machen und diese Kenntnis immer weiter zu vertiefen : 


wir werden bisweilen genötigt sein, gewisse Methoden, gewisse Gewohnheiten, gewisse Theorien 


dieser Wissenschaft zu reformieren, indem wir eben die Tatsachen und die Gründe berücksichtigen, 
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die neue Fragestellungen hervorriefen. Gut; man wird die Wissenschaft studieren, die man nicht 
kennt, man wird in die Tiefe gehen, wird sie nötigenfalls reformieren. Und wenn man Monate und 
Jahre dazu braucht ? Dann wird man eben die erforderliche Zeit darauf verwenden. Und wenn ein 
Leben dazu nicht genügt? Dann werden mehrere Leben damit fertig werden. Kein Philosoph ist 
heutzutage verpflichtet, die ganze Philosophie aufzubauen. So werden wir zum Philosophen reden. 
Diese Methode schlagen wir ihm vor. Sie fordert von ihm die Bereitschaft, gleichviel wie alt er ist, 
immer wieder Student zu werden*. Wer europäische Literaturforschung treiben will, hat es 
viel leichter als der Berssonsche Philosoph. Er braucht sich nur mit den Methoden und 
den Gegenständen der klassischen, mittellateinischen und der neueren Philologien ver- 
traut zu machen. Er wird «die erforderliche Zeit darauf verwenden». Und er wird da- 
bei soviel lernen, daß er die modernen Nationalliteraturen mit anderen Augen an- 


„schaut, 


Er wird lernen, daß die europäische Literatur eine «Sinneinheit » ist, die sich dem 
Blick entzieht, wenn man sie in Stücke aufteilt. Er wird erkennen, daß sie eine auto- 
nome Struktur hat, die von der der bildenden Künste wesensverschieden ist?. Schon 
deswegen, weil die Literatur, abgesehen von allem anderen, Träger von Gedanken ist, 
die Kunst nicht... Die Literatur hat aber auch andere Formen der Bewegung, des 
Wachstums, der Kontinuität als die Kunst. Sie besitzt eine Freiheit, die dieser ver- 
sagt ist. Für die Literatur ist alle Vergangenheit Gegenwart, oder kann es doch wer- 
den. Homer wird uns durch eine neue Übersetzung neu vergegenwärtigt, und Rudolf 
Alexander Schröders Homer ist ein anderer als der Vossens. Ich kann den Homer und 
den Platon zu jeder Stunde vornehmen, ich «habe» ihn dann und habe ihn ganz. Er 
existiert in unzähligen Exemplaren. Der Parthenon und die Peterskirche sind nur ein- 
mal da, ich kann sie mir durch Photographien nur partiell und schattenhaft anschaulich 
machen. Aber die Photographien geben mir keinen Marmor, ich kann sie nicht ab- 
tasten und nicht darin spazierengehen, wie ich es in der Odyssee oder der Divina Com- 
media kann. Im Buch ist die Dichtung real gegenwärtig. Einen Tizian «habe» ich we- 
der in der Photographie noch in der vollendetsten Kopie, selbst wenn eine solche um 
ein paar Mark zu haben wäre. Mit der Literatur aller Zeiten und Völker kann ich eine 
unmittelbare, intime, ausfüllende Lebensbeziehung haben, mit der Kunst nicht. Kunst- 
werke muß ich in Museen aufsuchen. Das Buch ist um vieles realer als das Bild. Hier 
liegt ein Seinsverhältnis vor und die reale Teilhabe an einem geistigen Sein. Eine onto- 
logische Philosophie würde das vertiefen können. Ein Buch ist, abgesehen von allem 
anderen, ein «Text». Man versteht ihn oder versteht ihn nicht. Er enthält vielleicht 
«schwierige» Stellen. Man braucht eine Technik, um sie aufzuschließen. Sie heißt 
Philologie. Da die Literaturwissenschaft es mit Texten zu tun hat, ist sie ohne Phi- 


lologie hilflos. Keine Intuition und Wesensschau kann diesen Mangel ersetzen. Die 


«Kunstwissenschaft3» hat es leichter. Sie arbeitet mit Bildern — und Lichtbildern. Da 


* HENRI BERGsoN, La pensee et le mouvant, 1934, 84f. 
2 Über die Grenzen der Malerei und Poesie schrieb Lessing schon 1766. 
3 Ich trenne sie von der historischen Wissenschaft der Kunstgeschichte, 
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ibt es nichts Unverständliches. Pindars Gedichte zu verstehen, kostet Kopfzerbre- 
chen; der Parthenonfries nicht. Dasselbe Verhältnis besteht zwischen Dante und den 
Kathedralen usw. Die Bilderwissenschaft ist mühelos, verglichen mit der Bücherwis- 
senschaft. Wenn es nun möglich ist, das «Wesen der Gotik» an den Kathedralen zu 
lernen, braucht man Dante nicht mehr zu lesen. Im Gegenteil! Die Literaturgeschichte 
(und diese unangenehme Philologie!) hat von der Kunstgeschichte zu lernen! Hierbei 
ist nur vergessen, daß zwischen Buch und Bild, wie angedeutet, wesensmäßige Unter- 
schiede bestehen. Die Möglichkeit, Homer, Virgil, Dante, Shakespeare, Goethe jeder- 
zeit und «ganz» zu haben, zeigt, daß die Literatur eine andere Seinsweise hat als die 
Kunst. Daraus folgt aber, daß das literarische Schaffen unter anderen Gesetzen steht als 
das künstlerische. Die «zeitlose Gegenwart», die der Literatur wesensmäßig eignet, 
bedeutet, daß die Literatur der Vergangenheit in der der jeweiligen Gegenwart stets 
mitwirksam sein kann. So Homer in Virgil, Virgil in Dante, Plutarch und Seneca in 
Shakespeare, Shakespeare in Goethes «Götz von Berlichingen», Euripides in Racines 
und Goethes Iphigenie. Oder in unserer Zeit: Tausendundeine Nacht und Calderön in 
Hofmannsthal ; die Odyssee in Joyce; Aischylos, Petronius, Dante, Tristan Corbiere, 
spanische Mystik in T.S. Eliot. Es gibt hier eine unerschöpfliche Fülle von möglichen 
Wechselbeziehungen. Es gibt außerdem den Garten der literarischen Formen: seien 
es nun die Gattungen (die Croce aus philosophischem Systemzwang für irreal erklärt!), 
seien es metrische und strophische Formen, seien es geprägte Formeln oder erzähle- 
rische , Motive « oder sprachliche Kunstgriffe. Es ist ein unübersehbares Reich. Es gibt 
endlich die Fülle der einmal von der Dichtung geformten Gestalten, die in immer neue 
Leiber eingehen können: Achill, Ödipus, Semiramis, Faust, Don Juan. Das letzte und 
reifste Werk von Andre Gide ist ein «Theseus» (1947). 

[Wie die europäische Literatur nur als Ganzheit gesehen werden kann, so kann ihre 
Erforschung nur historisch verfahren. Nicht in der Form der Literaturgeschichte ! Eine 
erzählende und aufzählende Geschichte gibt immer nur katalogartiges Tätsachenwissen. 
Sie läßt den Stoff in seiner zufälligen Gestalt bestehen. Geschichtliche Betrachtung aber 
hat ihn aufzuschließen und zu durchdringen. Sie hat analytische Methoden auszubilden, 
das heißt solche, die den Stoff «auflösen» (wie die Chemie mit ihren Reagentien) und 
seine Strukturen sichtbar machen. Die Gesichtspunkte dafür können nur aus verglei- 
chender Durchmusterung der Literaturen gewonnen, das heißt empirisch gefunden 
werden. Nur eine historisch und philologisch verfahrende Literaturwissenschaft kann 
der Aufgabe gerecht werden. 

Eine solche «Wissenschaft von der europäischen Literatur » hat in dem spezialisier- 
ten Fächerwerk unserer Universitäten keinen Platz und kann ihn dort nicht haben. Die 
akademische Organisation der philologischen und literarischen Studien entspricht dem 
geisteswissenschaftlichen Aspekt von 1850. Dieser Aspekt ist von 1950 aus gesehen 
ebenso veraltet wie das Eisenbahnsystem von 1850. Die Eisenbahnen haben wir moder- 
nisiert, das System der Traditionsübermittlung nicht. Wie das zu geschehen hätte, 
kann hier nicht erörtert werden. Aber eines darf gesagt werden: ohne ein moderni- 
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siertes Studium der europäischen Literatur gibt es keine Pflege der europäischen Tra- 
dition. 

‘Der Gründerheros (heros ktistes) der europäischen Literatur ist Homer, Ihr letzter 
universaler Autor ist Goethe. Was er für Deutschland bedeutet, hat Hofmannsthal in 
zwei Sätzen gesagt: Goethe kann als Grundlage der Bildung eine ganze Kultur ersetzen.\Und: 
Wir haben keine neuere Literatur. Wir haben Goethe und Ansätze. Ein gewichtiges Urteil über 
die deutsche Literatur seit Goethes Tode. Aber auch Valery sagt schneidend: le mo- 
derne se contente de peu. Die europäische Literatur des 19. und beginnenden 20. Jahr- 
hunderts ist noch nicht gesichtet, das Tote vom Lebendigen noch nicht geschieden. 
Sie kann Themata für Dissertationen liefern. Aber das entscheidende Wort über sie 
steht nicht der Literaturgeschichte zu, sondern der literarischen Kritik. Dafür haben 
wir in Deutschland Friedrich Schlegel — und Ansätze, 


ı Das vorliegende Kapitel erschien als Vorabdruck 1947 in der Zeitschrift Merkur. Von 
kunsthistorischer Seite wurde Widerspruch geäußert. Anstoß erregte der Satz, die Literatur 
sei Träger von Gedanken, die Kunst nicht. Ich verdeutliche also: wären Platons Schriften ver- 
loren, so könnte man sie aus der griechischen Plastik nicht rekonstruieren. Der Logos kann 
sich nur im Wort aussprechen. — Die Stellung der Kunstgeschichte innerhalb der Geisteswis- 
senschaften scheint mir einer Revision zu bedürfen. Jacos BURCKHARDT sprach schon 1893 
von den «hundert aufgenudelten Kunsthistorikern ... gente che non ha posto ne in cielo ne in terra » 
(Carı Neumann, Jacob Burckhardt, 1927, 30). Von den Ästhetikern und Archäologen dachte 
er nicht besser, «Er goß seinen Hohn über die Kritik der Archäologen, denen nicht zu braten 
noch zu kochen sei. Die Meinungen dieser Leute, sagte er, steigen und fallen wie die Papiere 
an der Börse» (ib.). 
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LATEINISCHES MITTELALTER 


$ ı. Dante und die antiken Dichter, S.25- $ 2. Antike und moderne Welt, S. 27 
8 3. Mittelalter, S.28 — $ 4. Lateinisches Mittelalter, S.32 — $ 5. Romania, $, 38 


81. DANTE UND DIE ANTIKEN DICHTER 


ıs Dante auf den Spuren Virgils die ersten Schritte in die Vorhölle tut, hebt 
sich aus der Finsternis ein lichter Bezirk hervor, in dem die Dichter und Wei- 
sen des Altertums hausen. Vier ehrwürdige Gestalten treten Virgil entgegen 


mit dem Gruß: Onorate I’ altissimo poeta ; 


L’ombra sua torna, ch’era dipartita. 


Erweiset Ehre eurem höchsten Dichter ! 
Der uns verließ, ist uns zurückgegeben. 


Virgil deutet seinem Zögling die Szene: 


Mira colui con quella spada in mano, 
Che vien dinanzi ai tre si come sire. 
Quelli & Omero poeta sovrano ; 
L’altro & Orazio satiro che viene ; 
Ovidio &ilterzo, e l’ultimo Lucano. 


Sieh, der den Degen in die Hand getan, 

Der als der erste kommt gleich den Vornehmen : 
Es ist Homer, der Dichter Fürst und Ahn. 

der Finder der Satire. 





Ovid der dri = und zuletzt Lucan. 


Die Dichter des Altertums wenden sich dann dem Modernen grüßend zu: 


E piü d’onore ancor assai mi fenno, 
Ch’ei si mi fecer de la loro schiera, 
Sich’io fui sesto tra cotanto senno. 


Doch mich zu ehren taten sie das meiste, 
Indem sie mich in ihre Reihe nahmen : 
Ich sechster wurde neben solchem Geiste", 


Zu Virgil und Dante gesellt sich im Purgatorio der spätrömische Dichter Statius. Der 
letzte Führer und Fürsprecher Dantes auf der Jenseitsreise wird Bernhard von Clair- 


2 Inferno 4, 78f. in der Übertragung von Stefan George. 
25 
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vaux sein. Sein Gebet an die Jungfrau Maria erwirkt für Dante die Gottesschau, in der 
das Paradiso ausklingt. Aber als einleitenden Akkord brauchte Dante die Begegnung 
mit den antiken Dichtern und die Aufnahme in ihren Kreis. Sie müssen seine dichteri- 
sche Sendung legitimieren. Die sechs Dichter (Statius miteingeschlossen) werden zu 
einer idealen Gemeinschaft vereint: einer «schönen Schule» (la bella scuola) von zeit- 
loser Autorität, deren Mitglieder gleichen Rang besitzen, Homer ist nur primus inter 
pares. Die sechs Autoren sind eine Auswahl aus dem antiken Parnass. Ihre Vereini- 
gung zu einer « Schule» durch Dante bedeutet den repräsentativen Ausdruck des mit- 


'telalterlichen Bildes der Antike. Homer als erlauchter Ahn war für das Mittelalter 


nicht viel mehr als ein großer Name. Denn die mittelalterliche Antike ist lateinische 
Antike. Aber der Name mußte genannt werden. Ohne Homer hätte es keine Aeneis ge- 
geben; ohne die Hadesfahrt des Odysseus keine virgilische Jenseitsreise; ohne diese 
keine dantische. Für die ganze Spätantike, für das ganze Mittelalter ist Virgil wie für 
Dante P’altissimo poeta. Neben ihm Horaz als Vertreter der römischen Satire. Sie gilt 
dem Mittelalter als heilsame Sittenpredigt und findet mannigfache Nachfolge seit dem 
12. Jahrhundert. Dantes Commedia istneben allemanderen auch eine Zeitrüge. Ovid aber 
hat für das Mittelalter ein ganzanderes Gesicht als für uns. Am Anfang der Metamorpho- 
sen fand das 12. Jahrhundert eine Kosmogonie und Kosmologie, die mit dem zeitgenössi- 
schen Platonismus übereinstimmte (unten S. 114). Die Metamorphosen waren aber auch 
das romanhaft spannende Repertorium der Mythologie. Wer war Phaethon ? Lycaon ? 
Prokne ? Arachne ? Für tausend solche Fragen war Ovid das Who’s Who. Man mußte sich 


darin auskennen. Sonst verstand man die lateinischen Dichter nicht. Außerdem hatten . 


alle diese mythologischen Geschichten einen allegorischen Sinn. Ovid war also auch 
ein Schatzhaus der Moral. Dante verziert Episoden des Inferno durch Verwandlungen, 
die Ovid überbieten sollen, wie er die terribilitä des Lucan überbietet. Lucan war der 
Virtuose des grausigen Pathos, aber auch ein Kenner der Unterwelt und ihres Hexen- 
spuks. Er war zudem die Geschichtsquelle für den römischen Bürgerkrieg, der Preiser 
des sittenstrengen Cato von Utica, den Dante zum Aufseher am Fuß des Läuterungs- 
berges bestellt. Statius endlich war der Sänger des Epos vom thebanischen Bruderkrieg, 
das mit einer Huldigung vor der göttlichen Aeneis schloß. Die Geschichte von Theben 
war ein Lieblingsbuch des Mittelalters, so volkstümlich wie die Artuswelt. Sie ent- 
hielt dramatische Episoden, packende Gestalten. Oedipus, Amphiaraus, Capaneus, 
Hypsipyle, der Säugling Archemoros: das Personal der Thebais wird uns in der Commedia 
immer wieder in Erinnerung gebracht. 

Dantes Begegnung mit der bella scuola besiegelt die Rezeption der lateinischen Epik 
in das christliche Weltgedicht. Es umfaßt einen ideellen Raum, in dem eine Nische für 
Homer offen gelassen ist, in dem aber auch alle großen Gestalten des Abendlandes ver- 
sammelt sind: die Kaiser (Augustus, Trajan, Justinian) ; die Kirchenväter; die Lehrer 
der sieben freien Künste ; die Leuchten der Philosophie; die Ordensgründer; die My- 
stiker. Das Reich dieser Gründer, Ordner, Lehrer und Heiligen war aber nur in einem 
einzigen Geschichtskomplex der europäischen Bildung zu finden : im Iateinischen Mittel- 
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alter. In ihm wurzelt die Göttliche Komödie. Es ist die verwitterte Römerstraße von 
der antiken zur modernen Welt. 


82. ANTIKE UND MODERNE WELT 


Antike Welt — das heißt die Gesamtantike von Homer bis zur Völkerwanderung, nicht 
etwa das «klassische» Altertum. Dieses ist eine Schöpfung des 18. Jahrhunderts. 
Es ist das Produkt einer Kunsttheorie, die selbst historisch verstanden sein will. Die 
Geschichtswissenschaft hat sich von der klassizistischen Einengung längst befreit. Die’ 
Literaturwissenschaft ist hier wie in anderen Punkten noch im Rückstand. Von der un- 
klassischen Gesamtantike hat das Mittelalter die in der lateinischen Spätantike bewahr- 
ten Bestände aufgenommen und umgebildet. Wir haben Zeichnungen des Villard de 
Honnecourt nach antiken Bronzen, die sich heute im Louvre befinden. Die Blätter 
zeigen gotisches Formgefühl. Man erkennt sie als Reproduktionen erst, wenn man die 
Photographien der Originale danebenhält"!. Der Zeichner gibt «mittelalterliche An- 
tike». Das ist das Bild der Antike, wie das Mittelalter sie sah, Der Begriff ist für die 
Literatur ebenso gültig wie für die bildende Kunst. Die Existenzweise der Antike im 
Mittelalter ist zugleich Rezeption und Umwandlung. Diese Umwandlung kann sehr ver- 
schiedene Formen annehmen. Sie kann Verarmung, Verwilderung, Schrumpfung, Miß- 
verständnis bedeuten ?, aber auch gelehrtes Sammeln (die Enzyklopädien des Isidor und 
des Hrabanus Maurus), schülerhaftes Nachbuchstabieren ‚ beflissenes Nachbilden formaler 
Muster, Aneignung von Bildungsgehalten, enthusiastische Einfühlung. Alle Stufen und 
Formen der Bewältigung sind vertreten. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts gipfeln sie in 
einem freien Sichmessen mit den verehrten Vorbildern. Die Mündigkeit ist erreicht, 
Das Verhältnis von antiker und moderner Welt kann heute nicht mehr als «Nach- 
leben», «Fortleben» oder «Erbe» der Antike begriffen werden. Wir machen uns die 
universalhistorische Sicht von ERNST TROELTSCH zu eigen. Nach ihm 3 beruht unsere eu- 
ropäische Welt nicht auf Rezeption und nicht auf Loslösung von der Antike, sondern auf einer 
durchgängigen und zugleich bewußten Verwachsung mit ihr. Die europäische Welt besteht aus 
Antike und Moderne, aus der völlig alle Stufen von den Primitiven bis zur Überkultur und Selbst- 
auflösung durchlaufenden alten Welt und aus der mit den romanisch-germanischen Völkern seit 
Karl dem Großen einsetzenden und gleichfalls ihre Stufen durchlaufenden neuen Welt. Aber da-.. 
bei sind diese in Sinn und Entwicklungsgeschichte tief geschiedenen Welten derart ineinander-: 
geschoben und in bewußter historischer Erinnerung und Kontinuität derart ineinander verwach- 
sen, daß die moderne Welt an jedem Punkte von antiker Kultur, Überlieferung, Rechts- und 


- Staatsbildung, Sprache, Philosophie und Kunst trotz eines völlig neuen und eigenen Geistes aufs 


intimste erfüllt und bedingt ist. Erst das gibt der europäischen Welt ihre Tiefe, Fülle, Verwickelt- 


1 JEAN ADHEMAR, Influences antiques dans l’art du moyen äge frangais. The Warburg Institute, Lon- 
don, 1939. 

2 Über Mißverständnis als Kategorie des Formenwandels siche unten Exkurs I. 

3 Der Historismus 716f. 
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heit und Bewegtheit, zugleich den Zug zum historischen Denken und zur historischen Selbstdurch- 
arbeitung... 

Karl der Große ist der weithin sichtbare erste Vertreter der.modernen Welt. Aber 
sein Werk ist nur die Krönung einer Entwicklung, die mit dem Zerfall der fränkischen 
Königsmacht um 650 beginnt. Der austrasische Hausmeier Pipin der Mittlere erringt 
durch die Schlacht von Tertry 687 die Macht im Gesamtreich. Der Aufstieg der Pipi- 
niden oder Karolinger ist damit entschieden. Der Beginn der «modernen » Welt ist 
um 675 anzusetzen. Sie ist von der antiken «tief geschieden », aber doch «in bewußter 
historischer Erinnerung und Kontinuität» mit ihr «verwachsen». Also eine Kontinui- 
tät, d.h. ein einheitlicher Lebenszusammenhang, der einen tiefen Bruch überbrückt. 
Wie ist ein solches Verhältnis zu verstehen ? Ist es ein einzigartiger Fall oder kennt die 
Geschichte Vergleichbares ? Hier kann uns die vergleichende Historik ToYNBEes wei- 
terführen. Das römische Imperium ist bei ihm die universalstaatliche Endphase der hel- 
lenischen Kultur. Auf sie folgt von 375, bis 675 ein «Interregnum», dann die «west- 
liche Kultur ». Sie steht zur hellenischen im Verhältnis der «Affiliation », ist also ihre 


‘ Tochterkultur. Damit ist. in: präziserer Chronologie und Terminologie der von 


TROELTSCH fixierte Tatbestand umschrieben. Das Abhängigkeitsverhältnis der Affilia- 
tion besagt dasselbe wie TROELTSCHS Begriff der «durchgängigen Verwachsung» und der 
«Kontinuität». Ob man innerhalb dieses Prozeßes « Renaissancen » unterscheiden will, 
ist eine Frage der Zweckmäßigkeit. Sie wird im Einzelnen zu prüfen sein. Wesentlich 
ist aber die Einsicht, daß die antike Kultursubstanz nie untergegangen ist. Der Abbau, 
der sich zwischen 425 und 775 vollzog, betraf nur das Frankenreich und wurde wieder 
wettgemacht. Ein neuer Abbau beginnt im 19. Jahrhundert und hat im 20. Jahrhundert 
Katastrophenform angenommen. Was dieser Vorgang bedeutet, steht hier nicht zur 
Erörterung. 


83. MITTELALTER 


Antike, Mittelalter, Neuzeit sind Namen für drei Epochen der europäischen Geschich- 
te - Namen, die wissenschaftlich «ungereimt» sind (ALFRED Dove), aber zur prakti- 
schen Verständigung unentbehrlich. Am sinnlosesten ist der Begriff des Mittelalters — 
eine Prägung des italienischen Humanismus und nur aus dessen Perspektive erklärlich. 
Über die Abgrenzung dieser Perioden und über das Problem der Periodisierung über- 
haupt ist viel gestritten worden. Diese Erörterungen sind insofern fruchtbar gewesen, 
als sie gewisse weniger exforschte Epochen schärfer beleuchtet haben. 

Für den Anfang des Mittelalters — und dementsprechend für das Ende der Antike - 
hatıman verschiedene Daten vom 3. bis 7. Jahrhundert angegeben. MiCHAEL ROSTOVTZEFF 
führt seine «Geschichte der alten Welt» bis zu Konstantin. ERNsT KORNEMANN teilt 
die römische Kaiserzeit in die Prinzipatsepoche (27 v. Chr. bis 305 n. Chr.), die Zeit der 
Reichserneuerung durch Constantin (305 bis 337) und die Dominatsepoche (337 bis 
641). Damit kommen wir aber schon tief in die byzantinische Geschichte hinein. Das 
Westreich war schon im 5. Jahrhundert zerrüttet. Justinian (527 bis 565) konnte zwar 
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Afrika, Italien, Sizilien und einen Teil der spanischen Küste zurückerobern, aber um 
den Preis nicht nur einer völligen finanziellen Erschöpfung des Reiches, sondern auch 
der Vernachlässigung des Ostens, in den sich Slawen und Bulgaren ergossen. «So wur- 
den die Kernländer des Reiches verwüstet; während die byzantinischen Streitkräfte 
im entfernten Westen ihren Sieg feierten »*. Das justinianische Restaurationswerk en- 
digte mit einem Zusammenbruch. Das Westreich war endgültig verloren, das Ostreich 
geriet in schwere Krisen, aus denen es erst durch den von Corneille und Calderön ver- 
herrlichten Herakleios (610 bis 641) gerettet wurde. Mit ihm beginnt die byzantini- 
sche Geschichte im eigentlichen Sinn, die Geschichte des mittelalterlichen griechi- 
schen Kaiserreiches. Außenpolitisch hatte Herakleios das Reich gegen die Neuperser 
(Sassaniden, 226-641) zu verteidigen. Er errang glänzende Erfolge, aber noch zu seinen 
Lebzeiten begann der Einbruch der Araber. Wenige Jahre nach dem Tode Moham- 
meds (632) erobern sie Persien, Syrien, Ägypten (636-641), dann das ganze römische 
Afrika, endlich Spanien (711). Die Araber sind nun Herren des Mittelmeers. Das be- 
deutet eine wirtschaftliche Umwälzung. Der Seehandel, der das Abendland mit den 
Waren des Orients versorgte, schrumpft seit 650 immer mehr ein. Er war aber die 
Geldquelle der Merowinger. Alle Zölle flossen in ihren Kronschatz. Der Rückgang des 
Handels traf vor allem Neustrien, wo die Kaufmannsstädte lagen. Das politische 
Schwergewicht verschiebt sich nach Austrasien und vom König auf den großgrundbe- 
sitzenden Adel. Aus ihm steigen die Pippiniden auf und begründen eine politische Ge- 
walt, die nicht mehr zum Mittelmeer gravitiert, wo der Islam herrscht. «Mit den 
Karolingern schlägt Europa endgültig einen neuen Weg ein. Bis zu ihnen hat es weiter 
vom Leben der Antike gezehrt. Doch der Islam hat die überkommenen Verhältnisse 
umgestoßen. Die Karolinger sehen sich einer neuen Lage gegenüber, die sie nicht ge- 
schaffen, sondern vorgefunden haben und die sie so ausnutzen, daß ein neues Zeitalter 
damit eröffnet wird. Ihre Rolle wird nur dadurch verständlich, daß der Islam das 
Gleichgewicht der Welt verschoben hat.» So PırEnNnE?*, Wenn er die Grenze zwischen 
Antike und Mittelalter in der wirtschaftlichen und politischen Auswirkung des Araber- 
einfalls sieht, trifft er mit Toxnzees Epochenjahr 675 überein. 

ToYNBEE läßt die Auflösung der antiken Endphase um 375 beginnen. Man hat mit 
! guten Gründen auch das Todesjahr des Kaisers Theodosius (395) als Epochenscheide 
3 bezeichnet3. Unter seiner Herrschaft waren Britannien, Gallien, Spanien noch Teile 
. des Imperiums. Zwanzig Jahre nach seinem Tode waren in den drei Ländern germani- 


2 GEORG OSTROGORSKY, Geschichte des byzantinischen Staates, 1940, 44. — OSTROGORSKY unter- 
scheidet drei Perioden in der byzantinischen Geschichte: ı) 324-610 frühbyzantinisch; 2) 610 
bis 1025 mittelbyzantinisch; 3) 1025-1453 spätbyzantinisch (HZ ı61, 1941, 229ff.). 

2 H,.PırEnne, Geburt des Abendlandes (1939) 217. — Das französische Original erschien 1937 
unter dem Titel Mahomet et Charlemagne. Die Übersetzung von P.E.Hüsınger empfiehlt sich 
durch Bereicherung der Bibliographie. — Gegen PırEnnes wirtschaftsgeschichtliche These wen- 
det sich J. CALMETTE, Charlemagne, 1945, 233. Der Kern von PırEnNzs Geschichtsbetrach- 
tung wird durch solche Kritik berührt (unten S. 32, Anm. ı). 

3H.St.L.B.Moss, The Birth ofthe Middle Ages, Oxford 1935. 
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sche Reiche entstanden. Das Imperium umfaßte eine römisch-germanische Doppel- 
existenz. Noch in anderer Beziehung bildet die Regierung des Theodosius einen Ab- 
schluß. Sie vollendet die Religionspolitik Constantins durch Erhebung des Christen- 
tums zur Staatsreligion (381). Festhalten am Heidentum war von jetzt an Staatsver- 
brechen. 384 wird der Altar der Victoria aus dem Senat, dem Hort altrömischer Über- 
lieferung, entfernt. Gleichzeitig beginnt der Tempelsturm im Osten. Mönchshorden 
durchziehen das Land, verwüsten die Heiligtümer, zerstören die Kunstwerke. Ihnen 
folgen Scharen beutegierigen Gesindels, um die Dörfer, die des Unglaubens verdäch- 
tig waren, auszurauben*. Aber in dieselbe Zeit fällt das Wirken des größten abend- 
ländischen Kirchenlehrers, des Augustinus (3 54 bis 430). Nordafrika, Ägypten, Syrien, 
Kleinasien sind Bollwerke der Kirche. Leo I. (gestorben 461) bildet den Abschluß der 
Papstgeschichte im Rahmen des antiken orbis Romanus. 

Die Epoche von Theodosius bis zu Karl dem Großen ist für die europäische Tradi- 
tion von größter Bedeutung. Unter den Autoren dieser Zeit befinden sich die großen 
Persönlichkeiten, die der amerikanische Forscher E.K. Ran als «Gründer des Mittel- 
alters » bezeichnet hat.? In das 5. Jahrhundert ragt die Lebenszeit des Hieronymus, des 
Augustinus, aber auch des ersten großen christlichen Dichters Prudentius, des ersten 
christlichen Universalhistorikers Orosius hinein. Um 400 begründen Macrobius und 
Servius die mittelalterliche Virgildeutung, schafft Martianus Capella ein Handbuch der 
sieben freien Künste, das für das Mittelalter Autorität wurde. In die Zeit von 4go bis 
480 fällt die umfangreiche poetische und prosaische Schriftstellerei des Galliers Sido- 
nius, der im Mittelalter eine große Wirkung gehabt hat. Vom 6.Jahrhundert hat 
W.P.Ker gesagt: almost everything that is common to the Middle Ages, and much that lasts 
beyond the Renaissance, is to be found in the authors of the sixth century.3 Dem 6. Jahrhundert 
gehört Boethius (} 524) an. Durch seine Übertragung einiger logischer Schriften des 
Aristoteles vermittelte er dem Abendlande Stoff für Denkübungen, die eine Vorschule 
der Scholastik wurden. Seine im Kerker verfaßte Consolatio philosophiae ist ein Buch, 
das Unzähligen Erquickung geboten hat — bis in unsere Tage hinein: das einzige Werk 
der römischen Spätantike, das noch im 20. Jahrhundert verdeutscht worden ist. In das- 
selbe Jahrhundert fällt die Begründung des abendländischen Mönchtums durch den 
hl. Benedikt. Es folgt die umfangreiche Schriftstellerei des Cassiodorus (490 bis 583), 
dessen Hauptwerke Glieder in der Traditionskette des Mittelalters sind.| Die Grenze 
des 6. zum 7.Jahrhunderts erreichten oder überschritten Venantius Fortunatus, den 
man den letzten römischen Dichter genannt hat; Papst Gregor der Große, durch seine 
Lehr- und Erbauungsschriften wirksam; Isidor von Sevilla, dessen Enzyklopädie dem 


2: Orro SEECK, Geschichte des Untergangs der antiken Welt V 220. - Rede des Libanios (314 bis 
etwa 393) pro templis (ed. FÖRSTER, III, or, 30; übersetzt von R. van LooY in Byzantion 8, 
1933, 7ff.). 

2 E.K. RanD, Founders of'the Middle Ages, 1928. 

3 Ker, The Dark Ages, 1904, 101. - Dem 6.Jh. ist das nützliche Buch von E. Sniper Duckerr, 
The Gateway to the Middle Ages (New York 1938) gewidmet. 
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_ ganzen Mittelalter als Grundbuch gedient hat. Er übermittelt der Folgezeit die Summe 

spätantiken Wissens, wie Fortunatus die Vorbilder der höfischen Prunk- und Preis- 
dichtung und des hagiographischen Epos. Ein Zeitgenosse dieser drei Männer ist 
Gregor von Tours (f 594), der Geschichtsschreiber der Franken. Im 7. Jahrhundert 
verkümmert das geistige Leben des Kontinents. Aber in Irland, das nie ein Teil des 
Imperiums war, entsteht eine eigenartige Klosterkultur, die unter Columban (}615) 
auf das Festland ausstrahlt. Bobbio und St. Gallen sind irische Gründungen. Ein Send- 
ling Gregors des Großen, Augustin, landet 597 in Kent und beginnt die Missionierung 
Englands. Die römische Christenheit setzt sich seit der Synode von Whitby 664 ge- 
gen die keltische durch und entfaltet sich in Aldhelm (7709) und Beda (}73 5) zu einer 
kirchlichen und geistigen Blüte, die dem Festland Apostel (Bonifatius }754) und eine 
Bildungsreform schenkte (Alcuin } 804). 

Wir haben damit die wichtigsten Männer der «dunklen Jahrhunderte» genannt (sie 
werden in den folgenden Kapiteln noch oft wiederkehren) und haben mit der Epoche 
Karls des Großen bekannteren Geschichtsboden betreten. Wenn wir das Problem der 
geschichtlichen Periodisierung nun wieder aufnehmen, so liegt die Frage nahe: wann 
hört das Mittelalter auf? Wann hat die Neuzeit eigentlich angefangen ? Die Antwort 
lautet verschieden, je nachdem man von der Machtgeschichte oder von der Geistes- 
geschichte ausgeht. Seit 1492 treten in Westeuropa die modernen Nationalstaaten als 
neue Geschichtskörper auf. Italien läßt die Neuzeit mit der Renaissance, Deutschland 
mit der Reformation beginnen. Beiden Ländern gelang die staatliche Einigung der 
Nation erst im 19.Jahrhundert. Die Ansetzung eines Epochen-Einschnitts kurz vor 
oder nach 1500 beruht aber außerdem auf der mehr oder weniger offen zugestandenen 
Übereinkunft, die Neuzeit bis 1914 sei Verwirklichung eines Fortschrittes: zur Auf- 
klärung und Demokratie (England und Frankreich) und zum Nationalstaat (Deutsch- 
land und Italien). Dieser Fortschrittsglaube und mit ihm der naive Europäismus ist 
durch die Weltkriege des 20. Jahrhunderts widerlegt worden. |Der Begriff «Neuzeit» 
ist aber auch aus einem anderen Grunde veraltet. Die entscheidende Weltveränderung 
des 19. und 20. Jahrhunderts ist durch Industrie und Technik herbeigeführt worden - 
beide ebenfalls zunächst als «Fortschritt» begrüßt, jetzt aber auch als Mächte der Zer- 
störung offenkundig. In der Geschichtsschreibung der Zukunft wird unser Zeitalter 
vermutlich als «technische Epoche» gebucht werden. Ihre Anfänge gehen bis in das 
18. Jahrhundert zurück. Dort ist also ein Einschnitt zu machen. .Diese Folgerung hat 
als erster der englische Historiker G.M. TREvVELYAN gezogen. Er erklärt", das Mittel- 
alter ende erst im 18. Jahrhundert. Es sei von der «industriellen Revolution » abgelöst 
worden, die das Leben mehr verändert habe als Renaissance und Revolution. Wir wer- 
den zeigen können, daß ebenfalls in England um 1750 ein Bruch der mehr als tausend- 
jährigen literarischen Tradition Europas zu Tage tritt. Ist es aber noch sinnvoll, die 
Zeit von 400 bis 1750 als «Mittelalter» zu bezeichnen ? Offenbar ganz und gar nicht. 
Indes ist hier nicht der Ort, um daraus terminologische Folgerungen zu ziehen. Sollte 


! In seinem Werk English Social History, 1944, 96. 
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sich die Menschheitsgeschichte noch einige Jahrtausende oder Jahrzehntausende fort- 
setzen, so wird die Historie genötigt sein, ihre Epochen zu numerieren, wie die Ar- 
chäologen das für Altkreta tun: Minoisch I, II, III, mit je drei Unterabteilungen. Toyn- 
BEE hat diese Folgerung schon gezogen. Er unterscheidet im Ablauf der westlichen 
Kultur vier Epochen: 1, ca. 675 bis 1075; 2. ca. 1075 bis 1475; 3. ca. 1475 bis 1875; 
4. ca. 1875 bis x (A Study of History 1 171). 
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Der Einbruch der Germanen und der der Araber in die spätantike Welt sind parallele 
Vorgänge — mit einem grundlegenden Unterschied: die Germanen assimilieren sich, 
die Araber nicht. Die Stoßkraft der Araber war eine viel größere als die der Germanen. 
Sie läßt sich nur mit dem Vorprellen der Hunnen unter Attila und der Mongolen unter 
Dschingis Khan und Tamerlan vergleichen. Aber deren Herrschaft war ebenso kurz- 
lebig wie die des Islam dauerhaft. «Was sind neben diesem Einbruch die so lange auf- 
gehaltenen und wenig heftigen Angriffe der Germanen, denen durch Jahrhunderte hin- 
durch nur der Einbruch in die Randzone der Romania gelingen konnte! ... Während 
die Germanen dem Christentum des Römerreichs nichts entgegenzustellen hatten, 
sind die Araber von einem neuen Glauben durchglüht. Dies, dies allein hat sie unassi- 
milierbar gemacht". Denn sonst haben sie nicht mehr Vorurteile als die Germanen ge- 


.gen die Kultur derer, die sie unterjocht haben. Sie eignen sie sich vielmehr erstaunlich 


rasch’ an. Für die Wissenschaft gehen sie bei den Griechen in die Schule, für die Kunst 
ebenfalls bei ihnen und den Persern. Sie sind nicht einmal fanatisch, wenigstens an- 
fangs nicht, und wollen ihre Untertanen nicht bekehren. Doch sie wollen sie zum Ge- 
horsam gegen den einen Gott, Allah, gegen seinen Propheten Mohammed und, da er 
Araber war, gegen Arabien bringen. Ihre Weltreligion ist zu gleicher Zeit ein völki- 
scher Glaube;: Sie sind Diener Gottes ... Der Germane wird beim Eintritt in die Ro- 
mania romanisiert; der Römer hingegen wird Araber, sobald er von der arabischen Er- 
oberung erfaßt wird.» Die Germanen brachten nicht nur keinen neuen Gedanken mit, 
sondern «ließen auch - mit Ausnahme der Angelsachsen - überall, wo sie sich festsetz- 
ten, die lateinische Sprache als einziges Verständigungsmittel bestehen. Hier, wie auf 
allen anderen Gebieten, assimilierten sie sich ... Sobald ihre Könige Fuß gefaßt hatten, 
umgaben sie sich mit Rhetoren, Juristen und Dichtern3.» Sie lassen ihre Gesetze, ihre 
Urkunden, ihre Briefe lateinisch abfassen. Die Völkerwanderung hat die Wesenszüge 
des geistigen Lebens im Raum des westlichen Mittelmeers nicht verändert*. Bis zum 
Wirksamwerden des angelsächsischen Einflusses im 8. Jahrhundert erscheint kein 
neuer Zug. Auch darin setzen die Germanenreiche den früheren Zustand fort, daß die 
Herrscher nur Laien zu Ministern und Beamten haben. Das beweist den Fortbestand 


ı Es ist also verfehlt, gegen Pırenne einzuwenden, seine Anschauungen seien wesentlich auf 
Wirtschafts- und Verwaltungsgeschichte gestützt. 
2 PIRENNE 143-46. 3ib.ır2. 4ib.ıı6. 
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einer literarisch gebildeten Laienschicht bis ins 8. Jahrhundert. Das Latein des täg- 
lichen Lebens ist verderbt, aber es ist Latein. «Keine Quelle zeigt uns, wie es im 
9. Jahrhundert der Fall ist, daß das Volk in der Kirche den Priester nicht mehr ver- 
steht. Die Sprache lebt eben weiter, und durch sie wird bis ins 8. Jahrhundert hinein 
die Einheit der Romania verbürgt». 

Die Schließung des westlichen Mittelmeers durch den Islam warf die karolingische 
Kultur auf eine bäuerliche Stufe zurück. Die Fähigkeit des Lesens und Schreibens ist 
bei den Laien verschwunden. Die Karolinger finden Gebildete nur noch unter dem 
Klerus, sie brauchen die Mitarbeit der Kirche. «Ein neuer Wesenszug des Mittelalters 
erscheint: eine Priesterkaste, die den Staat ihrem Einfluß unterwirfty. Das Latein wird 
nun zur Gelehrtensprache und bleibt es während des ganzen Mittelalters, Die «karo- 
lingische Renaissance » ist zugleich eine Wiederaufnahme der antiken Tradition und 
ein Bruch mit der zerstörten römischen Kultur. Die neue Kultur wird römisch-germa- 
nisch, «ruht aber freilich auf den Schultern der Kirche». Der germanische Anteil be- 
steht nach der geläufigen Anschauung vor allem im Feudalismus, das heißt in der öffent- 
lich-rechtlichen und politischen Struktur der mittelalterlichen Welt!, Er war das not- 
wendige Ergebnis der zentrifugalen naturalwirtschaftlichen Grundherrschaftstenden- 
zen. Die königliche oder kaiserliche Macht als «Amtsstaat» (ALFRED WEBER) ihnen ge- 
genüber zu retten und das Feudalwesen in ihn einzubauen, kostete Kämpfe, von denen 
jedes Blatt der mittelalterlichen Geschichte kündet. Alle Institutionen und menschli- 
chen Beziehungen werden vom Feudalwesen geprägt. Als weiterer Anteil des Ger- 
manentums pflegt das nordische Städtewesen (seit dem ır. Jahrhundert) bezeichnet zu 


werden. Bleiben wir uns aber bewußt, daß «Germanentum» in diesem Sinne ein 


schwer faßbarer und kein einheitlicher Begriff ist. Im Reich Karls des Großen waren 
Kelten, Romanen, Franken, Sachsen befaßt und vermischt. }Den stärksten germa- 
nischen Faktor stellen die Wikinger dar, die im 9. und 10. Jahrhundert in Frank- 
reich seßhaft gemacht und zivilisiert werden. Erst durch ihre Absorption vollendet 
sich die Volkwerdung Frankreichs. Schon im rr. Jahrhundert greifen sie nach England 
und nach Sizilien aus. Sie tragen französische Kultur über die Meere. Deutschland ist 
von diesem Zustrom nicht berührt worden. Durch die Assimilation der Germanen an 
die Sprache und Kirche Roms wurde für das Mittelalter die Antike «autoritäres Vor- 
gut, an dem man sich orientierte» (A. Weser). In der Enzyklopädie des Isidor von 
Sevilla (}636) wird gelehrt (Et.II ı6, 2), das Latein allein biete die «wahren und 
natürlichen Bezeichnungen der Dinge » — es besitzt also den metaphysischen Primat vor 
allen anderen Sprachen, es ist die absolute Sprache. 

Das Aufblühen der volkssprachlichen Literaturen seit dem 12. und ı 3. Jahrhundert 
bedeutet keineswegs ein Versiegen oder Zurücktreten der lateinischen Literatur. Das 
ı2. und das 13. Jahrhundert sind sogar ein Höhepunkt lateinischer Dichtung und Wis- 
senschaft. Lateinische Sprache und Literatur reichen in dieser Zeit «von Mittel- und 
Südeuropa und dem Norden bis hin nach Island, Skandinavien, Finnland, im Südosten 

1 Vgl. dagegen J. CALmerte, Le monde feodal, 1934. u. ö., S. 197. 
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bis nach Palästina'». Der einfache Mann wie der Gebildete weiß, daß es zwei Sprachen 
gibt: die des Volkes und die der Gelehrten (clerici, litterati). Die Gelehrtensprache, 

das Latein, heißt auch grammatica und gilt Dante — wie schon dem Römer Varro - als 

eine von weisen Männern erfundene, unveränderliche Kunstsprache. Man übersetzt 
sogar volkssprachliche Dichtungen ins Latein?. Noch Jahrhunderte hindurch ist das 

Latein als Sprache des Unterrichts, der Wissenschaft, der Verwaltung, der Justiz, der 
Diplomatie lebendig geblieben. In Frankreich wurde es als Gerichtssprache erst 1539 
durch Franz I. abgeschafft. Aber auch als literarische Sprache hat das Latein das Ende 
des Mittelalters lange überlebt. Dante, Petrarca, Boccaccio haben sowohl lateinisch 
wie italienisch geschrieben und gedichtet. Der Humanismus hat der Hochschätzung 
des Lateins einen neuen, mächtigen Antrieb gegeben. Jacob Burckhardt widmet in sei- 
ner «Kultur der Renaissance » der allgemeinen Latinisierung der Bildung mehrere Ka- 
pitel, darunter eines der lateinischen Poesie des 15. und 16. Jahrhunderts, wobei er 
zeigt, «wie nahe ihr der entschiedene Sieg stand». Sie hat auch in Frankreich, Eng- 
land, Holland, Deutschland im ı6. und 17. Jahrhundert glanzvolle Vertreter gehabt. 
Goethe sagte 1817 in «Kunst und Altertum»: Einer freieren Weltansicht, die der Deutsche 
sich zu verkümmern auf dem Weg ist, würde es sehr zustatten kommen, wenn ein junger geistrei- 
cher Gelehrter das wahrhaft poetische Verdienst zu würdigen unternähme, welches deutsche Dich- 
ter in der lateinischen Sprache seit dreihundert Jahren an den Tag gegeben ... Zugleich würde er 
beachten, wie auch andere gebildete Nationen zu der Zeit, als Lateinisch die Weltsprache war, in 
ihr gedichtet und sich auf eine Weise untereinander verständigt, die uns jetzt verloren geht. Man 
unterscheidet diese Humanistendichtung als «neulateinische 3» mit Recht von der mit- 
tellateinischen. Aber für das 14. und 15. Jahrhundert läßt sich diese Scheidung noch 
nicht durchführen.‘ Noch bei Petrarca und Boccaccio ist das Erbe des lateinischen Mit- 


2P, LEHMANN in Corona quernea 307: 
2 Der italienische Jurist Guido delle Colonne übersetzt einen französischen Trojaroman für 


die, «welche Latein lesen » (qui grammaticam legunt) ; Ausgabe seiner Historia destructionis Troiae 
von GRIFFIN, 1936, S. 4. - Andere Umsetzungen volkssprachlicher Werke ins Latein: Wolframs 
Willehalm (Fragment einer metrischen Übersetzung; LACHMANN S. CLIIIf.); Herzog Ernst (zwei 
Versionen; s. PauL LEHMANN, Gesta ducis Ernesti, 1927); zwei lateinische Bearbeitungen von 
Hartmanns Gregor (EnrismanN LG ll 2, 1, ı 87). Konrads von Würzburg Goldene Schmiede wurde 
von Franco von Meschede um 1330 lateinisch bearbeitet (Aurea fabrica). Das Carmen de prodicione 
Guenonis (13.Jh.) ist eine Kurzbearbeitung der Chanson de Roland (ZRPh 1942, 492-509) ; die 
Historia septem sapientum (um 13 30) geht auf eine Prosaauflösung des Roman des sept sages zurück. 
Von Benedeits Brandanreise haben wir eine lateinische Prosaversion und eine in Reimstrophen. 
Auch die Contes moralises des Nicole Bozon (14.]h.) wurden ins Latein übersetzt. Ebenso noch um 
die Mitte des ı6. Jhs. die berühmten Strophen des Jorge Manrique (f 1479) auf den Tod seines 
Vaters. - Goethe las Hermann und Dorothea gern auf Latein (zu Eckermann 18. Jan, 1825). 

3 GEORG ELLINGER, Geschichte der neulateinischen Literatur Deutschlands im 16. /h., 1929-1933 .- 
Band I behandelt Italien und den deutschen Humanismus in der neulat. Lyrik. — Anthologien entstan- 
den frühzeitig, so die von Burckhardt vielzitierten Deliciae poetarum Italorum (Frankfurt 1608, 
2 Bde.). Ihnen folgten Deliciae poetarum Gallorum(ib. 1609, 3 Bde.), Germanorum (ib. 1612, 6 Bde.), 
Belgicorum (ib. 1614, 4 Bde.). - Über neulateinische Kunstprosa O. Kruce in Glotta 1935, ı 8f. 
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telalters wirksam. Ja noch ı 551 mußsich ein italienischer Humanist gegen die «schlech- 
ten Dichter» des 12. Jahrhunderts wehren, Sie wurden also immer noch gelesen | Das 


erklärt sich aus dem Schulwesen des ı5. und ı6. Jahrhunderts — und aus der Erfindung 


der Buchdruckerkunst. Im ı5. und 16. Jahrhundert wurden den Schülern die s 
nannten Auctores octo? vorgesetzt, ein trüber Bodensatz der mittelalterlichen 
Leseordnung. Aber auch die großen lateinischen Autoren des ı 2. Jahrhunderts fande 
im 16. und 17. Jahrhundert noch eifrige Leser, wie die Neudrucke zeigen3, Die ] _ 
nische Literatur des Mittelalters hat neben, in, unter den großen ven d ER 
ginnenden Neuzeit — Humanismus, Renaissance, Reformation, Ge a - 
weitergewirkt, am stärksten in dem Lande, das von der Ralsanen a von Ss : 
nismus und Renaissance nicht in seinem Kern berührt worden ist: inS SE Br 
mannsthals Wort von dem Barock als der verjüngten Form «jener den W le a 
wir die mittelalterliche nennen», trifft auf die Literatur der spani h. Ü i i “ 
besonderem Maße zu. Be 
Wir haben im Fluge weite Zeiträume durchmessen. Freier Wechsel zwischen hist 
rischen Zeiten und Räumen ist für unsere Untersuchung notwendig. G cl ni 
logie ist unser Rückhalt, nicht unser Leitfaden. ee 
"Kehren wir zum frühen Mittelalter zurück. Durch Karl den Großen wurde das hi 
storische Gebilde erst vollends konstituiert, das ich als «lateinisches Mittelalte ab . 
zeichne. Dieser Begriff ist in der historischen Literatur nicht üblich. Für unsere n L. 
ke aber ist er unentbehrlich. Ich bezeichne damit den Anteil Bas, seiner i 
seiner Kirche, seiner Kultur an der Prägung des gesamten Mittelalters also ein viel Ex 
fassenderes Phänomen als das Fortleben der lateinischen Sprache ind Literatu = u 
hatte im Verlauf vieler Jahrhunderte sein staatliches Dasein als universale a z 
fassen gelernt. Schon Virgil spricht das in berühmten Versen der Aeneis aus. Seit O 1a 
= ai. 1 174) bildet sich die Gleichung orbis (Weltkreis) und urbs (Rom) N ii 
ann in constantinischer Zeit Münzinschrift, das heißt amtliche Publizistik vide and 
Such in der Formel der päpstlichen Kurie urbi et orbi fortlebt. Durch die Erhebung d. 
Christentums zur Staatsreligion gewann der Universalismus Roms einen do Se ” 
Aspekt: zum Staat trat der Herrschaftsanspruch der Kirche. Als Fortsetzun = ® 
wüßte sich das Mittelalter auch durch die augustinische Geschichtsphilosophi : I = 
sind drei Gedanken verschmolzen. Die Abfolge der Men chndes chin Be a 


! Cintarus GREGORIUS GYRALDUs (= G.B. GIRALDI CINTHIo) 
ed.K. WOTKE, 1894, 47. 
, R : j ; 
6 ua es Verbreitung im Druck bis 1500 belehrt der Gesamtkatalog der Wiegendrucke 
9251). Die Auctores octo erschienen zwischen 1490 und 1500 in fünfundzwanzig Drucken 


Darunter ist kein deutscher, — i ähnli 
aa cher. — Verspottung dieser und ähnlicher Schulbücher bei Rabelais ‚Gar- 


De poetis nostrorum temporum, 


ä ; R ; FR 

3 en ei spät- und mittellateinischen Literatur an den Drucken bis 1600 ist über. 
chend groß, Vgl, JEAN SEZNEC, La Survi i i i . 

nn . vivance des Dieux antiques, The Warburg Institute, Lon- 
+ Vgl. J. VogT, Orbis Romanus, 1929, 17. 
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der der sechs Schöpfungstage und der sechs Lebensalter harmonisiert (PL 34, ı90ff.; 
37, 1182; 40, 43 ff.). Dazu tritt die Einteilung nach den vier Weltreichen - als allego- 
rische Deutung den Weissagungen des BuchesDaniel (II 31 ff. und VII 3 ff.) entnommen’ 
(De civitate Dei XX 23 und XVII 2). Das letzte dieser Reiche ist das römische. Es ent- 
spricht dem Zeitalter der senectus und dauert bis an das Ende der Zeitlichkeit, die dann 
durch den himmlischen Sabbat aufgehoben wird. Daß das Ende der Zeiten nahe bevor- 
stehe, war verbürgt durch das Apostelwort nos, in quos finis saeculorum devenit (1. Cor. ıo, 
11). Die urchristliche Endzeiterwartung war dadurch in das mittelalterliche Denken 
eingebaut. Unendlich oft wird dieses Wort von mittelalterlichen Autoren angeführt — 
ohne Quellenangabe natürlich, wie fast alle mittelalterlichen Zitate - oder es wird dar- 
auf angespielt. Aber diese Anspielungen werden von modernen Kulturhistorikern oft 
nicht erkannt, sondern als Selbstaussagen des Mittelalters aufgefaßt. Findet man in ei- 


ner Chronik des 7. Jahrhunderts den Satz: «die Welt steht im Greisenalter3», so darf 


man daraus nicht psychologisch ein «Vergreisungsgefühl » der Epoche erschließen, 
sondern eine Anspielung auf die augustinische Parallelisierung der (römischen) End- 
phase der Weltgeschichte mit dem Greisenalter. Dante erfährt in seiner Paradiesesvi- 


sion (Par. 30, 131), daß nur noch wenige Plätze der Himmelsrose unbesetzt sind. Auch 


er lebt in der Endzeiterwartung (vgl. auch Conv. I 14, ı 3). 


Aus der. Bibel floß dem mittelalterlichen Geschichtsdenken auch eine theologi- 
sche Begründung für die Ablösung eines Reiches durch ein anderes zu: regnum a gente 
in gentem transfertur propter injustitias et injurias et contumelias et diversos dolos (ECCLESIASTI- 
cus — ]zsus SıracH 10, 8). Luther: «Um Gewalt, Unrechts und Geizes willen kommt 
ein Königreich von einem Volk aufs andere». Aus dem Wort transfertur («wird über- 
tragen») wurde der Begriff der translatio (Übertragung) entnommen, der für die mittel- 
alterliche Geschichtstheorie grundlegend ist. Die Erneuerung des Imperiums durch 
Karl den Großen konnte man als Übertragung des römischen Kaisertums auf ein ande- 
res Volk auffassen. Das besagt die Formel translatio imperii, der man später noch dietrans- 
latio studii * (Übertragung der Wissenschaft von Athen oder Rom nach Paris) zuordnete. 
Das mittelalterliche Kaisertum übernahm von Rom den Gedanken des Weltreiches, es 
trug also universalen, nicht nationalen Charakter. Ebenso universal ist der Anspruch 
der römischen Kirche. Sacerdotium und Imperium sind oberste Weltämter. Die Zu- 


ı Zuerst in dem um 204 verfaßten griechischen Daniel-Kommentar des Bischofs Hippolytos 
von Rom; von Hieronymus in seinem Danielkommentar übernommen und zu allgemeiner Gel- 


tung gebracht. 


2 Diesen Wortlaut bietet Augustinus (PL4o, 43). Die Vulgata hat: ... ad correptionem nostram, 


in quos fines saeculorum devenerunt. 


3 Fredegar ed. KruscH in MGH, Scriptores rer. Merov. Il p. 123. Fredegars Klage ne quisquam 
us precedentes esse consimilis (ib.) ist ebenso zu beurteilen wie 


potest huius tempore nec presumit oratorib 
der entsprechende Passus bei Gregor von Tours (unten $. 157). 


4 Die «Modellvorstellung» gab Horaz (Epi. II ı, 156): Graecia ... artes/Intulit agresti Latio. — 
Die Vorstellung von der translatio studii finde ich zum erstenmal in dem Brief Heirics an Karl den 


Kahlen (Poetae III 429, 23). — Vgl.E. Gurson, Les Idees et les Lettres 183 ff. 
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sammenarbeit der beiden Gewalten bleibt bis ins ır. Jahrhundert hinein der Normal- 
zustand. Er bleibt Ideal auch in den schweren Konflikten der Folgezeit. Noch zu Be- 
ginn des 14. Jahrhunderts ist er der Punkt, um den Dantes Denken kreist. Der Trans- 
lationsgedanke durchzieht die Publizistik Barbarossas?, der selbst bewußt auf Karl den 
Großen zurückgriff. Von Karl ab ist deutsche Geschichte auf Jahrhunderte verflochten 
mit der Idee der Erneuerung Roms?, Aber auch die politische und dynastische Dichtun 
Deutschlands während der Stauferzeit ist großenteils lateinisch abgefaßt. Die hl 
sten Strophen auf Barbarossa sind nicht deutsch, sondern lateinisch geschrieben: Werk 
des Kölner «Erzpoeten ». Durch die Erwerbung der sizilischen Krone wurde der stau- 
fische Hof noch enger mit der lateinischen Dichtung verknüpft. Heinrich VI. sind die 
Werke des Gottfried von Viterbo gewidmet. Im sizilischen Reich Friedrichs II. ent- 
steht die exste italienische Dichterschule, aber zugleich erfreute sich der Kaiser a la- 
teinischen Komödien, die seine Juristen verfaßten, und empfing von Engländern la- 
teinische Preisgedichte3. 

f Vergessen wir indes nicht, daß das «lateinische Mittelalter » kei i 

pverges ; > keineswegs in der Rom- 
idee im Sinne einer Verherrlichung Roms oder eines Strebens nach seiner Erneuerun 
aufgeht. Der Translationsgedanke besagt ja, daß die Übertragung der Herrschaft en 
einem Reich auf das andere eine Folge schuldhaften Mißbrauchs dieser Herrschaft ist 
Schon im christlichen Rom des 4. Jahrhunderts hatte sich die Vorstellung des « büßen- 
den Rom» gebildet, «das wie ein schuldbeladener Mensch nach Reue über das ver- 
gossene Christenblut, Buße und Bekenntnis zu Christus in die Heilsgemeinschaft wie- 
der aufgenommen werden darf*». Hieronymus, Ambrosius, Prudentius sind die Kün- 
der dieses Gedankens. Augustin bringt dann eine noch schärfere Umkehrung. Die viel- 
gerühmten Tugenden Roms sind, vom Christentum aus gesehen, Mängel. Der Blick 
des Christen soll sich wegwenden von dem irdischen Rom, dessen Geschichte an der 
&ivitas terrena, dem Reich des Bösen, teilhat, zur civitas Dei, dem überweltlichen Gottes- 
reich. Dante hat diese augustinischen Gedanken stillschweigend bekämpft. Er bindet 
das Rom des Virgil und des Augustus zusammen mit dem Petri und seiner Nachfolger 
Deutsches Kaisertum und römisches Imperium, heidnisches und kirchliches, au Kar 
nisches und dantisches Geschichtsdenken — das sind nur einige von den BE 
die der Romgedanke enthielt. Aber sie waren alle geformt und ausgetragen in dr 


t So Otto von Freising. In dem 1186/87 entstandenen zeitgeschichtlichen Epos Ligurinus eines 
unbekannten Verfassers wird uns gesagt, Karl habe das Imperium befreit und dann auf sich üb 
tragen. Der Rhein beherrsche jetzt den Tiber (1 249. ; I 543 f. und zes ff. ) “ 
: In diesem Begriff fließen sehr verschiedenartige Ideale zusammen. vol. P.E. Schramm 

Kaiser, Rom und Renovatio, 1929. — E. KANToRroOwIcZ, Kaiser Friedrich II. Eiyddau ad 1 - 
176. — Über die verschiedene Färbung der karolingischen und der anischen Kachuldec 1. 
CARL ERDMANN in Dt. Arch. 6, 1943, 412 ff. - FEDOR SCHNEIDERS schönes Buch Rom und in 
nn im on (1926) will die geistigen Grundlagen der Renaissance untersuchen 

RNST KANTOROWIcCZ, Kaiser Friedrich II, äi usführli 

Nachweise über die Iatöinische Literatur ee ann 
4 F.KLINGNER, Römische Geisteswelt, 1943, 449. 





38 2. LATEINISCHES MITTELALTER 


Sprache Roms, die auch die Sprache der Bibel, die der Väter, der Kirche, der kanonisch 
gewordenen römischen auctores, endlich die der mittelalterlichen Wissenschaft war. 
Sie alle gehören in das Bild des «lateinischen Mittelalters » und machen seine Fülle aus. 


$ 5. ROMANIA 


Im heutigen wissenschaftlichen Sprachgebrauch versteht man unter Romania die Ge- 
samtheit der Länder, in denen romanische Sprachen geredet werden. Diese Sprachen 


"sind auf dem Boden des Römerreiches entstanden - vom Schwarzen Meer bis zum At- 


lantik. Beginnen wir im Osten, so folgen sie einander in der Reihenfolge Rumänisch, 
Italienisch, Französisch, Provenzalisch, Catalanisch, Spanisch, Portugiesisch. Die Ver- 
wandtschaft zwischen den Sprachen der iberischen Halbinsel, Frankreichs und Italiens 
war schon dem Mittelalter bekannt. Dantes Abhandlung De vulgari eloquentia ist der 
klassische Zeuge dafür. Die Gelehrten des 16. und 18. Jahrhunderts (Pasquier, Vol- 
taire, Marmontel) faßten das Provenzalische — le Jangage roman ou romain corrompu — als 
Muttersprache der übrigen auf, bezeichneten es auch als roman rustique, was auf den un- 
ten zu besprechenden Ausdruck lingua romana rustica zurückgeht. Diese Ansicht wurde 
von Francois Raynouard (1761-1836) übernommen. Er war Provenzale und lehrte, 
das Provenzalische - von ihm langue romane genannt — habe vom 6. bis zum 9. Jahrhun- 
dert ganz Frankreich beherrscht, alle anderen romanischen Sprachen seien aus ihm 
entstanden. Damals übertrug der französische Archäologe Arcisse de Caumont diese 
Anschauung und damit das Wort romanisch auf den Kunststil, der vom Ausgang der 
Antike bis zum 12. Jahrhundert geherrscht haben sollte. Raynouards Forschungen 
brachten für die Kenntnis der Troubadourdichtung bedeutenden Gewinn. Seine sprach- 
geschichtliche "These jedoch ließ sich nicht halten. Der Begründer der romanischen 
Philologie, Friedrich Diez (1794-1876), wies Raynouards Ansicht vom Vorrang des 
Provenzalischen zurück und lehrte, daß alle romanischen Sprachen selbständige Weiter- 
entwicklungen des Lateins seien. 

Die Wörter romanisch, Romania haben aber eine viel ältere, heute halb vergessene 
Geschichte. An sie müssen wir anknüpfen, um die richtige Perspektive zu gewinnen. 
Romania ist eine Weiterbildung von romanus, wie dieses von Roma; wie latinus («la- 
teinisch») von Latium. Die Erbschaft Roms ist auf die Wörter latinus und romanus ver- 
teilt worden. Unter den Sprachen Latiums, den «lateinischen » Mundarten, mußte 
derjenigen der Vorrang zufallen, die in Rom gesprochen wurde, Im römischen Reich 
hieß lange nur die herrschende Oberschicht «Römer», Romani. Die Unterworfenen 
behielten ihre Völkernamen (Gallier, Iberer, Griechen usw.) bei. Erst durch ein Edikt 
Caracallas wurde das Bürgerrecht allen Bewohnern des Reiches erteilt (212). Von da 
ab konnten alle Reichsbürger Romani heißen. Von dieser Ausdehnung des Römerrei- 
ches war nur noch ein Schritt bis zur Schaffung einer neuen Bezeichnung für das ganze 
riesige, von «Römern» bewohnte Ländergebiet. Das Bedürfnis nach einem solchen 
neuen, kurzen, ausdrucksvollen Namen für Imperium Romanum oder orbis Romanus mußte 
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noch dringender werden, seitdem Barbarenvölker sich auf dem Boden des Römerrei- 
ches niederließen. In dieser Krisenzeit taucht in lateinischen und griechischen Texten 
der Name Romania auf, zuerst unter Constantin!, Das Wort wird gebraucht bis in die 
merowingische Zeit hinein, ja noch darüber hinaus. In einem Lobgedicht auf König 
Charibert sagt Fortunatus (Leo p. 131, 7): 
Hinc cui Barbaries, illinc Romania plaudit : 
Diversis linguis laus sonat una viri?, 


Seit ottonischer Zeit ändert sich die Bedeutung von Romania. Es bezeichnet jetzt den 
romanischen Reichsteil - Italien. Schließlich schränkt es sich auf die italienische Pro- 
vinz Romagna, das heißt das alte Exarchat Ravenna, ein. 

Die Romania im ursprünglichen, spätantiken Sinne ist seit dem 7. und 8. Jahrhundert 
durch neue geschichtliche Gebilde abgelöst; die dazugehörigen Wörter romanus und 
romanicus bleiben aber lebendig. Als die lateinische Umgangssprache (Volkslatein, Vul- 
gärlatein) sich von der Schriftsprache so weit entfernt hatte, daß man einen besonderen 
Namen für jene brauchte, erscheint die alte Polarität Roma-Latium in neuer Form wie- 
der. Man unterscheidet lingua latina und lingua romana (auch mit dem Zusatz rustica). 
Als Drittes trat die lingua barbara, das heißt deutsch, hinzu. Es ist charakteristisch, daß 
der um 600 in dem völlig romanisierten Spanien schreibende Isidor dieses Nebenein- 
ander dreier Gebrauchssprachen noch nicht kennt. 

«Romanisch » ist der Name, den das beginnende Mittelalter selbst den neulateini- 
schen Volkssprachen verliehen hat, und zwar im Gegensatz zur Gelehrtensprache, dem 
Latein. Die von romanicus und dem Adverbium romanice abgeleiteten Wörter (im Fran- 
zösischen, Provenzalischen, Spanischen, Italienischen, Rätoromanischen) werden nie 
als Völkernamen gebraucht (dafür hatte man andere Wörter), sondern als Name jener 
Sprachen - also im gleichen Sinne wie das italienische volgare. Das altfranzösische ro- 
manz, das spanische romance, das italienische romanzo sind solche Ableitungen. Sie sind 
von der lateinischen Bildungsschicht geschaffen und bezeichnen alle romanischen Spra- 
chen. Diese wurden gegenüber dem Latein als Einheit empfunden. Enromancier, roman- 
gar, romanzare bedeuten: Bücher in die Volkssprache übersetzen oder in ihr verfassen. 
Solche Bücher konnten dann selbst romanz, romant, roman, romance, romanzo heißen — 
alles Weiterbildungen von romanice. Im Altfranzösischen bedeutet romant, roman den 
«höfischen Versroman », dem Sinne nach: Volksbuch. In lateinischer Rückübersetzung 
konnte ein solches Buch romanticus (ergänze liber) genannt werden3. Die Wörter Ro- 


x Vgl. Gaston Parıs in Romania ı, 1872, ıff. - Neuere Literatur bei Pırenn& 289, Au. - 
Zwischen 330 und 432 erscheint der Name Romania in neun lateinischen Texten (ZEILLER in 
Revue des Etudes latines 1929, ı 96). Aber auch Athanasius (Historia Arianorum) bezeichnet Rom als 
umroosolug vüg "Ponavlac. 

2 «Dem Manne, dem zugleich das Barbarentum und die Romania huldigt, ertönt einstimmiges Lob in 
verschiedener Sprache.» 

3 So in einem Beleg des ı 5. Jhs., den das Grimmsche Wörterbuch verzeichnet: ex lectione 
quorundam romanticorum, id est librorum compositorum in gallico sermone poeticorum de gestis militaribus 
quorum maxima pars fabulosa est. 
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man und romantisch" hängen also eng zusammen. Romantisch ist im englischen und 
deutschen Sprachgebrauch noch des 18. Jahrhunderts etwas, «was in Romanen vor- 
kommen könnte?». Die italienische Entsprechung zum altfranzösischen roman ist der 
Gallicismus romanzo («der Roman»). In diesem Sinn wird das Wort schon von Dante 
gebraucht (Purg. 26, 118). 

Im Französischen und Italienischen wird also aus romanice der Name einer literari- 
schen Gattung. Ähnlich verläuft die Entwicklung im Spanischen. Auch hier bedeutet 
romance zunächst «Volkssprache », dann aber auch Schriftwerk in dieser, zunächst noch 
ohne Einschränkung auf eine einzelne Gattung. Man findet die Weiterbildung roman- 
gar libros = übersetzen (Garcilaso, Juan de Valdes), aber auch Formeln wie los roman- 
cistas o vulgares (Marques de Santillana). Seit dem 15. Jahrhundert taucht dann romance 
als Bezeichnung für die poetische Gattung auf, die heute noch so heißt und seit dem 
16. Jahrhundert in romanceros gesammelt wurde. Der spanische Roman wird mit dem 
italienischen Lehnwort novela bezeichnet (wie im Englischen), 

Im Mittelalter besteht über die Sprachgrenzen hinaus eine kulturelle Gemeinsam- 
keit der Romania. Zahlreiche Italiener dichten Provenzalisch (wie umgekehrt Dante 
in der Commedia einen großen Provenzalen seine Muttersprache reden läßt). Dantes 
Lehrer Brunetto Latini schreibt sein Hauptwerk französisch. Bezeichnend ist ein Ge- 
dicht des Troubadours Raimbaut von Vaqueiras (um 1200), dessen fünf Strophen ab- 
wechselnd provenzalisch, italienisch, nordfranzösisch, gascognisch, portugiesisch ver- 
faßt sind3. Es sind die Sprachen, die damals für romanische Lyrik gebräuchlich waren. 
Daß man zwischen ihnen wechseln konnte, bezeugt das lebendige Bewußtsein von einer 
einheitlichen Romania. Man findetsolchen Wechsel als Kunstmittel in Spanien gelegent- 
lich in Sonetten Göngoras und Lopes wieder. Von etwa 1300 ab differenziert sich die 
Romania nach Sprache und Kultur immer mehr. Dennoch bleiben die romanischen Na- 
tionen durch ihre Entstehungsgeschichte und durch ihre stets wache Beziehung zum 
Latein gebunden, In diesem loseren Sinne kann man auch weiterhin von einer Romania 
reden, die den germanischen Völkern und Literaturen gegenüber eine Einheit bildet. 

[Das älteste romanische Sprachdenkmal sind die Straßburger Eide von 842, aber das 
ist eine Urkunde, keine Literatur. Erstim ı r. Jahrhundert beginnt die Kette französi- 
scher Literaturdenkmäler. Die spanische Literatur beginnt Ende des 12. Jahrhunderts, 
die italienische gar erst um 1220 mit dem Sonnengesang des hl. Franz und der sizilischen 
Kunstlyrik. Der späte Einsatz Spaniens und Italiens erklärt sich aus der Vorherrschaft 


ı Die grundlegenden Forschungen über das Wort «romantisch» werden dem Rousseaufor- 
scher ALzxıs Frangoıs verdankt: in Annales Jean-Jacques Rousseau V, 1909, 237 ff. und in Melanges 
Baldensperger, 1930, 1321. 

2 Im Französischen sagt man dafür romanesque. 

3 Ähnliche Stücke nennt V. Crescını, Romdnica Fragmenta, 1932, 523. 

4 Das Eulalialied (Ende 9. Jh.) steht ohne Parallelen und Nachfolge da. 

5 MENENDEZ Pıpar läßt das Poema del Cid gegen 1140 entstanden sein. Ich glaube nachweisen 
zu können, daß es nicht vor 1180 entstanden sein kann und werde das in einer Arbeit über die 
altromanische Epik begründen. 
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Frankreichs, der frühe Einsatz der germanischen Denkmäler (in England um 700, in 
_ Deutschland um 7 50) anderseits aus der Wesensfremdheit des Germanischen gegenüber 
dem Romanischen. Das Gemeinte läßt sich an den Straßburger Eiden veranschaulichen. 
In romanischer Fassung beginnen sie: pro deo amor et christian poblo et nostro comun salva- 
ment. Das steht dem Latein noch ganz nahe, Dagegen althochdeutsch : in godes minna ind 
in thes christianes folches ind unser bedhero gehaltnissi ... Das ist eine völlig andere Sprach- 
welt. Der Romane konnte sich noch lange mit einem mehr oder minder verwilderten 
Latein behelfen, konnte sich von da aus auch in die korrekte Latinität einarbeiten. Der 
Germane muß Latein als Fremdsprache von Grund aus lernen — und lernt es dann auch 
gleich richtig. Um 700 schreibt man in England ein bewundernswert reines Latein, 
während im Frankenreich Verfall herrscht. Aber selbst hochgelehrten Italienern konn- 
ten grammatische Schnitzer passieren, die von deutschen Mönchen belacht wurden. 
Das mußte Gunzo von Novara erfahren, der 965 im Gefolge Ottos I. nach Deutsch- 
land kam und im Gespräch mit Mönchen in St. Gallen einen falschen Casus gebrauchte, 
Er rechtfertigte sich in einem Brief, in dem es heißt, er sei fälschlich grammatischer 
Unkenntnis bezichtigt worden, «obwohl ich manchmal durch den Gebrauch unserer 
Volkssprache behindert werde, die dem Latein nahesteht». 

Die Nähe der Vulgärsprache zum Latein besteht durch die ganze romanische Sprach- 
‚geschichte hindurch. Sie äußert sich in den verschiedensten Formen. Alle romanischen 
Sprachen können in allen Epochen Anleihen beim Latein machen. Das altfranzösische 
’Rolandslied (um 1100) beginnt: 


Carles li reis, nostre emperere magnes'. 


Nun ist das Wort magnus schon im Spätlatein durch grandis verdrängt worden, und in 
en romanischen Sprachen lebt nur grandis fort - mit der einzigen Ausnahme Charle- 
magne?. Die Sprachforscher erklären daraufhin, magnes in dem angeführten Verse sei 
ein «Latinismus». Sie vergessen nur, daß alle großen Denkmäler der romanischen 
Sprachen mit Latinismen durchsetzt sind, ja solche mitunter bewußt als Redeschmuck 
verwenden. Ein hervorragendes Beispiel dafür ist Dantes Commedia. Man findet dort 
- ein Beispiel unter Hunderten — das lateinische vir (Mann) als viro wieder, weil Dante 
einen Reim auf -iro brauchte. Wenn aber das Französische im 20. Jahrhundert für 
«Flugzeug » das Wort avion (von lat. aris «Vogel ») bildet, so liegt hier dasselbe Ver- 
hältnis vor. Lateinische Entlehnungen wirken in den romanischen Sprachen nicht als 
«Fremdwörter » wie im Deutschen. Das Latein bleibt der gemeinsame und unerschöpf- 
liche Vorrat für alle romanischen Sprachen. 

"Die romanischen Literaturen haben im Abendlande die Führung von den Kreuz- 
zügen bis zur Französischen Revolution, wobei eine die andere ablöst. Nur von der Ro- 
mania aus gewinnt man ein zutreffendes Bild vom Gang der neueren Literatur. Von 
1100 bis 1275 — vom Rolandslied bis zum Rosenroman - ist die französische Literatur 
und Geistesbildung für die übrigen Nationen mustergebend. Die mittelhochdeutsche 


1 Karl der König, unser großer Kaiser. 2 Isoliert steht das spanische tamano. 


\ 
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Literatur übernimmt fast alle Stoffe der französischen Dichtung, und selbst das Nibe- 
lungenlied erweist sich nach den Forschungen FRiEDrIcH Panzers’ als weithin abhän- 
gig von französischen Quellen. Die höfische Kultur Frankreichs strahlt bis Norwegen 
und in die Pyrenäenhalbinsel aus. Noch der Rosenroman wird zu Dantes Zeit in der 
Toscana wie später von Chaucer in England bearbeitet. Die französische Epen- und 
Romanliteratur flutet in breitem Strom nach Italien hinüber, um dort von Boiardo und 
Ariosto in die glanzvolle Kunstform der Renaissance umgegossen zu werden. Aber 
schon seit 1300 war der literarische Primat an Italien übergegangen: Dante, Petrarca, 
Boccaccio, die Hochrenaissance. Diese wirkt als «Italianismus » auf Frankreich, Eng- 
land, Spanien zurück?. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts beginnt dann Spaniens «goldenes 
Zeitalter» und beherrscht für mehr als ein Jahrhundert die europäischen Literaturen. 
Kenntnis der spanischen Sprache und Literatur ist für eine «europäische» Literatur- 
wissenschaft so wichtig wie die Kenntnis der spanischen Malerei für die Kunstge- 
schichte. Frankreich emanzipiert sich erst seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts end- 
gültig von der italienischen und spanischen Vormacht, um dann selbst den Primat ein- 
zunehmen, der bis um 1780 unerschüttert bleibt. Inzwischen hat sich in England seit 
1590 eine eigene große Dichtung entfaltet, die aber erst im 18. Jahrhundert auf dem 
Kontinent Beachtung findet. Mit den literarischen Weltmächten der Romania konnte 
Deutschland nie in Wettbewerb:treten. Seine Stunde kommt erst in der Goethezeit. 
Vorher empfängt es wohl Einflüsse von außen, strahlt aber keine aus. 

Die Beziehung Englands zur Romania ist von besonderer Art. Fast vier Jahrhunderte 
hindurch ist England Teil des Imperiums gewesen. Die römischen Truppen zogen 410 
ab, aber die Mission Augustins (seit 597) bedeutete eine zweite Romanisierung oder, 
wie ein englischer Historiker es ausdrückt, «die Rückkehr Britanniens zu Europa und 
zur eigenen Vergangenheit3». Römische Monumente überlebten die germanischen 
Einwanderungen. Sie haben die northumbrische Skulptur des 7. Jahrhunderts angeregt 
und wurden mit Stolz gezeigt*. Durch die normannische Eroberung und die angevini- 
schen Könige wird England für Jahrhunderte ein Annex der französischen Kultur. 
Französisch wird die Sprache der Literatur und des Staatslebens, Latein die der höhe- 
ren Bildung. Paris ist die literarische Hauptstadt Englands. An der lateinischen Re- 
naissance des 12. Jahrhunderts sind Engländer und Waliser mit glanzvollen Leistungen 
beteiligt. Erst 1340 werden Engländer französischer und sächsischer Abkunft gesetz- 
lich gleichgestellt. Erst im Lauf des 14. Jahrhunderts verschmelzen die beiden Rassen 


t Studien zum Nibelungenliede. Frankfurt a.M., 1945. 

2 Die Vorstellung, auch Spanien, Frankreich, Deutschland usw. hätten eine «Renaissance » 
erlebt, ist abzuweisen. Wohl aber haben diese Länder eine oder mehrere Wellen von «Italianis- 
mus » gehabt — das ist die Exportform der italienischen Renaissance. 

3 Chr. Dawson, The Making of Europe, 1929, 209. 

4 F.Saxı in Journal ofthe Warburg and Courtauld Institutes 6, 1943, p. ı8 und Anm. 4. — Über 
Kulturbeziehungen zwischen England und Italien im 7.]h. vgl. W. Levison, England and the Con- 
tinent in the Eighth Century, 1946, 142. 

5 J.J. Jusseranp, A Literary History of'the English People 1(1895) 236. 
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und Sprachen zur Einheit. Dieser Zeit gehört Chaucer an, der erste repräsentative 
Dichter Englands. Er ist von französischer und italienischer Substanz genährt. Er stirbt 
1400. Ein Jahr vorher wird das Englische, das seit 1350 Schulsprache, seit 1362 Ge- 
richtssprache ist, zum erstenmal von einem König im Parlament gebraucht. Das mittel- 
alterliche England gehört zur Romania. Aber «in der Reformation entläßt das mündig 
‚gewordene England seine lateinischen Lehrmeister, ohne die enge Verbindung mit den 
skandinavischen und deutschen Ländern wieder aufzunehmen. Britannien ist eine Welt 
für sich geworden'». 

Die englische Sprache ist ein romanisch und lateinisch überfremdeter germanischer 
Dialekt. Nationalcharakter und Lebensformen Englands sind weder romanisch noch ger- 
manisch, sondern - englisch, Sie stellen eine glückliche Verbindung von sozialem Kon- 
formismus und persönlichem Nonkonformismus dar, die kein anderes Volk hervorge- 
bracht hat. Das Verhältnis Englands zur Romania und das heißt zur europäischen Tra- 
dition ist ein Problem, das in der englischen Literatur immer wieder auftaucht. Im 
18. Jahrhundert (Pope, Gibbon) übt die Latinität eine starke Anziehung aus, im 19. Jahr- 
hundert Deutschland. Im 20. Jahrhundert werden die römischen Traditionen jeder Art 
wieder betont — ein interessanter Vorgang, den wir hier nur streifen können. G.K. 
Chesterton und Hilaire Belloc sind temperamentvolle Rufer im Streit gewesen. Von 
größerer Tragweite ist die Literaturkritik und Literaturpolitik, die T. S. Eliot seit 1920 
vertreten hat: «Drei oder vier große Romanciers machen keine Literatur aus, obwohl 
‚Krieg und Friede‘ ein sehr großer Roman ist. Wenn alle geschichtlichen Wirkungen 
Roms beseitigt würden — alles, was wir von der normannisch-französischen Gesell- 
schaft, von der Kirche, vom Humanismus, von jedem direkten und indirekten Kanal 
erhielten — was würde übrig bleiben ? Einige wenige teutonische Wurzeln und Hülsen. 
England ist ein ‚lateinisches‘ Land, und wir brauchen unsere Latinität nicht von Frank- 
reich zu beziehen». 
| Durch die Romania und ihre Ausstrahlungen hat das Abendland die lateinische 
Schulung empfangen. Deren Formen und Früchte sind nun zu betrachten. Es heißt, 
von dem Allgemeinen zur konkreten Fülle der historischen Substanz übergehen. Es 
heißt, ins Detail gehen. Aber, so pflegte Apr Warsurg seinen Schülern zu sagen, 
«der liebe Gott steckt im Detail». 


ı G.M. TREVELYAN, Geschichte Englands 1(1937) 4. 2 The Criterion, Oktober 1923, 104. 
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KAPITEL3 


LITERATUR UND BILDUNGSWESEN 


$ 1. Die freien Künste, S.44 — $ 2. Die Auffassung der artes im Mittelalter, S.47 
$ 3. Die Grammatik, S. 50 — $ 4. Angelsächsische und karolingische Studien, S. 53 
$ 5. Die Schulautoren, S. 56 - 86. Die Universitäten, 5.62 
$ 7. Sentenzen und Exempla, S.65 


einem Dichter die ideale Spiegelung ihrer Vorzeit, ihres Wesens, ihrer Götter- 

welt fanden. Sie hatten keine Priesterbücher und keine Priesterkaste. Homer 
war für sie die «Tradition ». Seit dem 6. Jahrhundert war er Schulbuch. Seitdem ist die 
Literatur Schulfach, und die Kontinuität der europäischen Literatur ist an die Schule 
gebunden, Das Bildungswesen wird Träger der literarischen Tradition: ein Tatbestand, 
der zur Charakteristik Europas gehört, der aber nicht wesensmäßig bedingt ist. Würde, 
Selbständigkeit, erzieherische Funktion der Poesie sind durch Homer und sein Nach- 
wirken konstituiert. An sich hätte es auch ganz anders sein können. Im Judentum lernt 
der Schüler das «Gesetz», und die Bücher Mosis sind kein Gedicht. Aber was die Grie- 
chen vorgemacht hatten, das machten die Römer nach. Am Anfang der römischen 
Dichtung steht Livius Andronicus (zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts). Er übersetzt für 
die Schule die Odyssee. Seine Zeitgenossen Naevius und Ennius schaffen nationale 


| ITERATUR gehört zur «Bildung ». Warum und seit wann ? Weil die Griechen in 


Epen, die die Stelle der Ilias vertreten konnten. Aber erst Virgil dichtete ein weltgül- 
tiges römisches Nationalepos, Es knüpfte sachlich und formal an Homer an. Es wurde 
Schulbuch. Das Mittelalter übernahm die traditionelle Verbindung von Epos und Schu- 
le von der Antike. Es hielt an der Aeneis fest und stellte ihr Bibelepen zur Seite, die im 
Äußerlichen Virgil nachahmten, ihn aber nicht verdrängen konnten. Sie zu lesen ist 
eine Qual. Virgil blieb das Rückgrat des Lateinunterrichts. Die Klassiker der moder- 
nen Nationen sind dann auch Schullektüre geworden, mochten sie dazu auch so wenig 
geeignet sein wie Shakespeare oder Goethes Faust. Zur Literaturwissenschaft gehört 
ein elementares Wissen vom europäischen Bildungswesen. 


$ı1. DIE FREIEN KÜNSTE 


Die Grundzüge des mittelalterlichen Bildungssystems gehen auf das griechische Alter- 
tum zurück. Der Sophist Hippias aus Elis, ein Zeitgenosse des Sokrates, galt den Alten 
als Urheber des auf die freien Künste gegründeten Erziehungswesens. Griechisch 
heißt es &yröxkuog naudela: das, bedeutet «die gewöhnliche, alltägliche Bildung? ». 


2 So NORDEN Kunstprosa 670 ff. Nach WırL RıcuTer, Lucius Annaeus Seneca, Diss. München 
1939, 16 A. heißt &yxöxAıog dagegen «umfassend, abgeschlossen ». 
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Platon wollte bekanntlich nur die Philosophie als Bildungsmittel gelten lassen. Er 
bekämpfte Homer, trieb die Dichter aus seinem Staat, verwarf aber auch die « allge- 
meine Bildung». Der totalitäre Anspruch, der jeder Philosophie innewohnt, ist nie 
so leidenschaftlich und so schroff verfochten worden wie von dem größten griechi- 
schen Denker. Aber er scheiterte mit seiner Pädagogik wie mit seiner Politik. Sein 
Zeitgenosse, der Redner Isokrates, vermittelte in dem Streit zwischen Philosophie und 
Allgemeinbildung, indem er beide Bildungsmächte als berechtigt anerkannte. Er stufte 
sie in der Weise ab, daß die Fächer der allgemeinen Bildung als Vorbereitung (Propä- 
deutik) für die Philosophie dienen sollten. Der Standpunkt des Isokrates ist trotz ver- 
einzelten theoretischen Widerspruchs praktisch für das ganze Altertum maßgebend ge- 
blieben. Klassischen Zeugniswert für das System besitzt Senecas Brief 88, der von den 
artes liberalesund den studia liberalia handelt. Das sind die Studien, die nicht dem Geld- 
erwerb dienen. «Liberal» heißen sie, weil sie eines freien Mannes würdig sind. Des- 
wegen bleiben Malerei, Bildhauerei und andere Handwerkskünste (artes mechanicae) 
ausgeschlossen?, während die Musik als mathematisches Fach im Kreise der freien 
Künste ihren festen Platz hat. In der Spätantike wurde die Voraussetzung hinfällig, die 
noch Seneca teilen konnte, daß die freien Künste die Propädeutik der Philosophie dar- 
stellten. Diese hörte auf, eine wissenschaftliche Disziplin und eine Bildungsmacht zu 
sein. Das bedeutet, daß am Ausgang des Altertums die freien Künste als einziger Wis- 
sensbestand übrigblieben. Sie waren inzwischen auf die Siebenzahl und auf die Reihen- 
folge festgelegt worden, die sie im ganzen Mittelalter behalten werden: Grammatik, 
Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Musik, Astronomie. Das spätere Mittel- 
alter hat die Aufgaben der artes in Merkverse gebracht, wobei ihre Reihenfolge den 
metrischen Erfordernissen angeglichen werden mußte: 


Gram. loquitur ; Dia. vera docet ; Rhe. verba ministrat ; 


Mus. canit ; Ar. numerat ; Geo. ponderat ; As. colit astra. 


Die vier letzten (mathematischen) artes werden von Boethius als quadruvium (Vierweg)) 
zusammengefaßt, die drei ersten seit dem 9. Jahrhundert als trivium? (Dreiweg). Der 
Begriff ars muß von « Kunst» im modernen Sinne streng geschieden werden. Er bedeu- 
tet «Lehre » in dem Sinn, den das Wort in «Sprachlehre » hat. Die antike Etymologie 
brachte das Wort mit artus «eng» zusammen: die artes schließen alles in enge Re- 


geln ein3, 


ı m Florenz des Quattrocento erwacht das Selbstbewußtsein der Künstler. Sie wollen 
- nicht mehr mit Handwerkern verwechselt werden. Daran knüpft sich ein ausgedehntes kunst- 
historisches Schrifttum, das sich bis ins 17. Jh. hinzieht, Vgl. unten Exkurs XIII, — meccanico 
nimmt im Italienischen die Bedeutung «ungebildet, roh» an; la turba meccanica ist «der gemeine 
Haufe », 
2 Pıo RAJna in Studi medierali ı, 1928, 4-36. — Neben quadruyium später meist die Form qua- 
drivium. 
3 Servius bei Keır IV 405, 3f. — Ähnlich Cassiodor Mrnors gı, 12 und Isidor Et. 1, 2. 
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Die für das ganze Mittelalter maßgebende Darstellung der freien Künste hatte der 


heidnische Afrikaner Martianus Capella gegeben, der zwischen 410 und 439 schrieb. 
Notker Labeo (1022) hat ihn ins Althochdeutsche übersetzt, der junge Hugo Grotius 
verdiente sich mit einer Neuausgabe die Sporen (1599), und noch Leibniz plante eine 
solche'. Auch im Festwesen des ausgehenden 16. Jahrhunderts trifft man auf Spuren 
des Autors?. Martianus Capella hat seinem Werk eine romanhafte Einkleidung gegeben, 


| von der es den Titel führt De nuptiis Philologiae et Mercurii («Die Vermählung der Phi- 


lologie mit Merkur»). Der Form nach ist es eine Mischung aus Prosa und Verseinlagen, 
wobei aber die Prosa weit überwiegt. Es ist ein dickes Buch, über fünfhundert Seiten 
heutigen Druckes umfassend, für einen modernen Leser ungenießbar. Wir müssen den- 
noch einen Blick darauf werfen. Die ersten beiden Bücher sind der Romanhandlung 
gewidmet3, Ihre Figuren und Motive werden im Mittelalter vielfach erneuert, beson- 
ders in der philosophischen Epik des 12. Jahrhunderts. Das Werk wird durch ein Ge- 
dicht an Hymenaeus eröffnet, der als Versöhner der Elemente und der Geschlechter 
im Dienste der Natura, aber auch als Ehestifter zwischen den Göttern angesprochen 
wird. Von diesen ist Merkur noch unbeweibt. Auf Rat der Virtus befragt er Apoll. Er 
schlägt ihm die hochgelehrte Jungfrau Philologia vor, die auf dem Parnaß, aber auch 
im Sternenhimmel:und.in-den Geheimnissen der Unterwelt wohlbewandert ist, also 
das Ganze des Wissens umfaßt. Virtus, Merkur und Apoll steigen durch die Himmels- 
sphären zum Palast des Jupiter empor, geleitet durch die Musen. Eine Götterversamm- 
lung, in. der. sich auch allegorische Gestalten befinden, billigt Merkurs Wunsch 
und beschließt, daß Philologia zur Göttin erhoben werden soll und so fortan alle ver- 
dienten: Sterblichen: (Dick -40, 20ff.t). Philologia wird von ihrer Mutter Phronesis 
(47, 21) geschmückt, von den vier Kardinaltugenden und den drei Grazien begrüßt. 
Sie muß auf Geheiß der Athanasia eine Menge von Büchern erbrechen (59, 5), um der 
Unsterblichkeit würdig zu werden. Dann steigt sie in einer Sänfte zum Himmel auf, 
die von den Jünglingen Labor und Amor und den Mägden Epimelia (Sorgfalt) und 
Agrypnia (Nachtarbeit der Geistesarbeiter mit Schlafverkürzung) getragen wird. Im 
Himmel tritt ihr Juno als Schützerin der Ehe (Pronuba) entgegen und belehrt sie über 
die Einwohner des Olymp, der sich aber von dem hellenischen weitgehend unter- 
scheidet. Allerhand Dämonen und Halbgötter, aber auch die antiken Dichter und Phi- 
losophen (78, 9ff.) sind dort eingezogen. Als Hochzeitsgeschenk erhält die Braut die 
sieben freien Künste. Jeder von ihnen ist ein Buch des Werkes gewidmet. Sie wer- 


t Pierre-Daniel Huet (1630-1721), der spätere Bischof von Avranches, wurde 1670 Bossuet, 
der damals Erzieher des Dauphin war, als Hilfskraft begegeben. Er hatte die Ausgabe der lateini- 
schen Klassiker für den Dauphin (ad usum Delphini) zu leiten. Den Martianus Capella vertraute er 
Leibniz an, der den Autor «wieder zu Ehren bringen » wollte (G.Hxss, Leibniz korrespondiert mit 
Paris, 1940, 22). — Martianus Capella wurde 1499-1599 achtmal gedruckt. 

2 A. WARBURG, Gesammelte Schriften, 1932, 1264 A. 3. 

3 Vorbild ist Apuleius, Met: VI 23 ff. (Hochzeit Amors mit Psyche, autorisiert durch eine Göt- 
terversammlung usw.). 

4 So war auch Psyche zur Unsterblichkeit erhoben worden, Apul. Met. Hzım 146, off. 
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den, dem Zeitgeschmack entsprechend, personifiziert als Frauen, die nach Kleidung, 
Haartracht, Gerät differenziert sind. So erscheint die Grammatik als hochbetagte Grei- 
sin, die sich ihrer Abstammung vom ägyptischen König Osiris rühmt. Später hat sie 
lange Zeit in Attika zugebracht, erscheint jetzt aber in römischem Gewande. In einem 
elfenbeinernen Kästchen führt sie Messer und Feile mit, um die Sprachfehler der Kin- 
der chirurgisch zu behandeln, Die Rhetorik ist eine schöne Frau von erhabener Größe, 
trägt ein mit allen Redefiguren geschmücktes Gewand und Waffen, mit denen sie ihre 
Gegner verwundet usw. Diese allegorischen Gestalten mit ihren Attributen sind von 
der mittelalterlichen Kunst und Dichtung? immer wieder dargestellt worden. Sie er- 
scheinen an den Fassaden der Kathedralen von Chartres und von Laon, in Auxerre, in 
Notre-Dame von Paris, aber auch noch bei Botticelli?. Was das Mittelalter an den Nup- 
tiae erfreute, war nicht nur der gelehrte Inhalt, sondern reiche Verwendung allegori- 
scher Gestalten, wie sie gleichzeitig vom christlichen Standpunkt aus Prudentius in 
seiner Psychomachia einführte ; endlich das Motiv der Himmelsreise. 


82. DIE AUFFASSUNG DER ARTES IM MITTELALTER 


In der mittelalterlichen Bildungslehre kann man zwei Theorien über die artes unter- 
scheiden: die patristische und die weltlich-schulmäßige. Sie berühren sich natürlich 
gelegentlich, sind aber ihrem Ursprung nach verschieden. Schon das alexandrinische 
Judentum, dessen einflußreichster Vertreter Philon (gestorben wohl unter Claudius) 
ist, hatte die griechische Wissenschaft und Philosophie annektiert, wobei es freilich 
die hellenischen Weisen zu Schülern des Moses machte. Die christlichen Apologeten 
des 2. Jahrhunderts, vor allem Justinus, übernahmen diese Auffassung und vererbten 
sie den großen Theologen der Schule von Alexandria. Clemens von Alexandria (ca. 
ıgo bis ca. 215) zieht daraus die Folgerung, die griechische Wissenschaft sei von 
Gott verordnet. Der christliche Lehrer bedürfe ihrer zum Schriftverständnis. Die 
Stellungnahme der lateinischen Väter ist nicht einheitlich, Ambrosius von Mailand 
(333-397) ist Kenner, aber Gegner der griechischen Philosophie. Hieronymus (ca. 
340 bis ca. 420) dagegen, dieser «christliche Aristarch» (LupwıG TRAUBE), zu dessen 
größten Verehrern später der ihm verwandte Erasmus gehören sollte, war Humanist, 
Philolog und Kirchenlehrer in einem. Als Knabe genoß er den Unterricht des Gram- 
matikers und Terenzkommentators Aelius Donatus in Rom, Plautus, Terenz, Lucrez, 
Cicero, Sallust, Virgil, Horaz, Persius, Lucan sind ihm vertraut. Noch als alter Mann 
erinnert er sich, wieviel Mühe ihm die Erlernung des Hebräischen machte, nachdem 


ı Gedichte über die artes, meist mit Bezug auf die Nuptiae : Poetael 408-10; ib. 544 und 629 ff; 
Poetae II 247, 149ff.; IV 399 ff. — Carmina Cant. p. ı13f.; Gottfried von Breteuil, Fons philoso- 
phiae ; Rhythmus des Stephan von Tournai; Walter von Chätillon 1929, 41ff.; Neckam, De na- 
turis rerum WRIGHT 498 usw. 

2 E,Mäuz, L’art religieux du 13e siecle en France 76 ff. - Botticelli: Fresken der Villa Lemmi im 
Louvre. — Spätere Darstellungen: Journal ofthe Warburg Institute 1 (1938/39), 82. 
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eran «die Geistesschärfe Quintilians, die dahinflutende Rede Ciceros (Ciceronis fluvios), 
die Würde Frontos und die Sanftheit des Plinius» gewöhnt war (Epistulae Hırzerg III 
131, 13f.). In seinem Kommentar zu Jeremias zitiert er Lucrez und Persius ; spielt auf 
die Sirenen, Scylla und die lernäische Schlange an; vergleicht rhetorische Figuren der 
Propheten mit virgilischen Hyperbeln und Apostrophen usw. Der berühmte Brief an 
Paulinus von Nola stellt eine gehaltvolle kleine Abhandlung über das Thema «Heilig- 
keit und Bildung» dar. Wie sollte man die Bibel ohne gelehrtes Studium verstehen ? 
Von grundsätzlicher Bedeutung ist der 70. Brief, gerichtet an Magnus. Dieser hatte 
Hieronymus befragt, weshalb er zuweilen Beispiele aus der weltlichen Literatur an- 
führe. Die Antwort bietet ein Arsenal von Argumenten, die während des ganzen Mit- 
telalters, aber auch im italienischen Humanismus wiederholt werden. Salomon (Pror. ı, 
ı ff.) empfiehlt das Studium der Philosophen. Paulus führt Verse von Epimenides, Me- 
nander, Aratos an. Endlich hat Hieronymus durch allegorische Auslegung eines Schrift- 
wortes dem Mittelalter ein sehr oft wiederholtes Argument für die Verwertung antiker 
Wissenschaft im Dienste des Christentums geliefert. Im 5. Buch Mosis 21, 12 gebietet 
Jahweh: wenn ein Hebräer eine heidnische Sklavin heiraten möchte, soll er ihr Haupt- 
haar und Nägel beschneiden. So soll der Christ, der die weltliche Weisheit liebt, sie 
von allem Irrtum reinigen. Dann ist sie würdig, Gott zu dienen. Eine philosophische 
Theorie der artes darf man bei Hieronymus nicht suchen. 

Anders bei Augustinus. Zwar ist das Verhältnis von scientia und sapientia, dem er tiefe 
Untersuchungen gewidmet hat, bei ihm nicht zu abschließender Klarheit gediehen, 
aber viele seiner Gedankengänge und Prägungen sind doch für das Mittelalter au- 
toritativ geworden. So die allegorische Auslegung von Exodus 3, 22 und ı2, 35: beim 
Auszug aus Ägypten nahmen die Israeliten silberne und goldene Gefäße mit. So soll 
der Christ die heidnische Wissenschaft von Überflüssigem und Schädlichem befreien, 
um sie dann in den.Dienst der Wahrheit zu stellen. Bedeutsamer als Augustins allge- 
meine Gedankengänge wurden für das frühe Mittelalter seine Ausführungen über das 
Bibelstudium in De. doctrina christiana. Einige Kernsätze seien angeführt: sciant- autem 
litterati modis omnibus locutionis, quos grammatici graeco nomine tropos vocant, auctores nostros 
usos fuisse* (II 29). Später (IV 6, 9-7, 21) legt Augustin dar, daß die Bibel an sprachli- 
cher Kunst dem Schrifttum der Heiden in nichts nachstehe. Ihre Worte sind divina 
mente fusa et sapienter et eloquenter. Quid mirum si et in istis inveniuntur, quos ille misit qui fa- 
cit ingenia? (7, 21)? Diese Gedanken konnten als Legitimierung der antiken artes aus- 
gelegt werden. Zugleich enthielten sie die Andeutung, daß diese aus Gott stammten. 

Für die Wertung der artes wurde Cassiodor noch bedeutsamer. In seinen Institutiones 
divinarum et saecularium litterarum gab er das erste christliche Handbuch des kirchlichen 


t «Die Literaturkenner mögen wissen, daß unsere Autoren (d.h. die biblischen Schriftsteller) 
alle Redefiguren gebraucht haben, welche die Grammatiker mit einem griechischen Namen tropi 
(bildliche Redeweise) nennen». 

2 «durch den göttlichen Geist mit Weisheit und Wohlredenheit vorgebracht. Was wunders, 
wenn sich diese Vorzüge bei denen finden, die der Schöpfer der Geister gesandt hat? » 












































DIE AUFFASSUNG DER ARTESIM MITTELALTER 49 


Wissens und der weltlichen artes. Darin wirkt die Tradition der griechischen Klöster 
und der christlich-orientalischen Universitäten oder «Katechetenschulen » (Alexan- 
dria, Edessa, Nisibis) nach. Das äußert sich auch in seiner Auffassung der artes, welche 
auf Clemens, Justinus und das alexandrinische Judentum zurückweist. Er lehrt, die 
Keime der artes seien von Urbeginn her in der göttlichen Weisheit und in der heiligen 
Schrift angelegt. Von dort hätten die Lehrer der weltlichen Wissenschaften sie emp- 
fangen und in eigene Regelsysteme gebracht, was er in seiner Erklärung des Psalters er- 
wiesen habe (Mynoßs 6, 18 ff.). In der Tat weist Cassiodor in seinem Kommentar nach, 
daß der Psalmist eine Fülle der grammatischen und rhetorischen Figuren gebraucht, 
die der antiken Schulwissenschaft geläufig waren. Dabei sieht Cassiodor den Einwand 
voraus, daß «die Teile der Syllogismen, die Namen der Schemata (Redefiguren), die 
Termini der Disziplinen » im heiligen Text doch gar nicht erwähnt würden. Die Ant- 
wort lautet: all diese Dinge sind aber implicite im Psalter vorhanden, und zwar so wie 
der Wein in der Rebe, der Baum im Samenkorn. Der geistlichen Wissenschaft liegt es 
ob, diesen Sachverhalt durch rhetorische Analyse des Bibeltextes nachzuweisen. Nun 
ist aber das göttliche Gesetz, wie man weiß, über die ganze Welt verbreitet gewesen. 

Woher weiß man das? Aus dem Psalmvers in omnem terram exivit sonus eorum (Vulgata 
Ps. 18, 5), zu deutsch: «ihr Klang ging aus über die ganze Erde». Bei Luther ist das 
Psalm 19, beginnend: «Die Himmel erzählen die Ehre Gottes ... Es ist keine Sprache 
noch Rede, da man nicht ihre Stimme höre.» Und nun Vers 5: «... ihre Rede gehet 
aus an der Welt Ende.» Gemeint ist die Sprache der Himmel, die Gottes Herrlichkeit 
über die ganze Welt verkünden. Aber Cassiodor liest aus dem Psalmwort durch Alle- 

gorese heraus, das Alte Testament sei allen Völkern bekannt gewesen. Dadurch konn- 

ten die Heiden alle Redekünste kennen lernen und sie in ein System bringen (PL 70, 

19-21). 

" Neben der patristischen Theorie der artes läuft eine weltliche einher, die aber nicht 

einheitlich ist und sich oft mit der patristischen kreuzt. Über den Ursprung der artes 

gingen die Meinungen auseinander. Ihr «Erfinder » sollte Jupiter sein - oder auch Ägyp- 

ten, weil Moses Schüler der Ägypter war (Apg. 7, 22), oder Chaldaea!, Oft werden die 

artes aber auch mit den sieben Säulen der Weisheit gleichgesetzt*. Ein bedeutender 

Denker des ı2. Jahrhunderts sieht den Ursprung aller artes in der Natur3, Die letzte 

große Darbietung der artes vor dem Einbruch des Aristotelismus ist das ungedruckte 

Heptateuchon des Theodorich von Chartres (starb zwischen 1148 und r153)*. Er wollte 


ı Jupiter: z.B. Gottfried von Viterbo Speculum regum Warzz p. 38, ı9ff. - — Aegyptus parturit ar- 
tes, Bernhard Silvestris BARAcH p. 16; Neckam WRriGHT pp. 308-11; Henri d’Andeli, La bataille 
des set ars Vers 407. 

2 Sieben Säulen: Poetae II 439, 26 und 552, 74. — Christus als Spender der Künste: Poetae II 
738, 8f. 

3 Joh, von Salisbury Metalogicon WEBB 27, 29ff. 

4 CLERVAL, L’enseignement des arts liberaux a Chartres et d Paris dans la premiere moitie du 12e siecle 
d’apres ]’ Heptateuchon de Thierry de Chartres (Congres scientifique international des catholiques tenu a Paris 
du 8 au 13 ayril 1888, Paris 1889, II 277ff.). - Apoır Hormzister, NA 37, 1912, 666 ff. 
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5o 
darin eine Zusammenfassung der gesamten Philosophie geben: totius philosophiae unicum nicht nur zu lesen, sondern auch im mündlichen und schriftlichen Gebrauch zu mei- 
stern. Der grammatische Unterricht mußte also viel eindringlicher sein als auf einem 
deutschen Gymnasium des 19. Jahrhunderts. Der Anfänger hatte die ars minor des Do- 
natus auswendig zu lernen. Sie vermittelt in Frage und Antwort Kenntnis der acht 
Redeteile und umfaßt im Druck zehn Seiten. Man stieg dann zur ars maior desselben 
Verfassers und zu Priscians Institutio grammatica auf!, Dieses zu Beginn des 6. Jahrhun- | 
derts in Byzanz verfaßte Werk (zwei stattliche Bände in der modernen Ausgabe) ist die 
ausführlichste Behandlung des Gegenstandes überhaupt. Da es zahlreiche Musterbei- 
spiele aus den klassischen Autoren bot, vermittelte es zugleich einen Grundstock lite- 
rarischer Kenntnisse. Erst um 1200 wurden neue Grammatiken geschaffen, um den‘! 
Stoff logisch und spekulativ zu systematisieren.: das Doctrinale des Alexander von Ville- 
dieu (1199) und der Grecismus des Eberhard von Bethune (1212). Diese neue Darbie- 
tung der Grammatik hängt mit einem geistigen Wandel zusammen, den wir unten be- 
rühren werden. Neben Donat und Priscian wurden natürlich die grammatischen Kapi- 
tel in Quintilians Institutio oratoria gelesen. Eine Schilderung des Grammatikunterrichts 
in Chartres im ı2. Jahrhundert verdanken wir Johannes von Salisbury (Metalogicon 
WEBB 53-59). 

In der mittelalterlichen Grammatik findet sich eine Reihe von Begriffen, die in un- 
seren Grammatiken nicht mehr vorkommen, die aber antiker Herkunft sind. Schon 
die altrömische Grammatik war durch die Sprachwissenschaft der griechischen Stoa 
geprägt worden. Begriffe wie Analogie, Etymologie, Barbarismus, Soloecismus, Meta- 
plasmus, aber auch der ganze Aufbau der Darstellung, über Buchstaben und Silben zu 
en Redeteilen fortschreitend, sind griechischer Herkunft. Sie werden mitsamt den 
Beispielen von allen römischen Grammatiken bis Donatus und Priscianus beibehalten. 
Ich erläutere das an dem Abriß, .den Isidor im ersten Buch seiner Etymologiae bietet. 
Als Teil der Grammatik sieht er die Etymologie selbst an. «Denn wenn du die Her- 
kunft eines Wortes kennst, verstehst du seine Kraft viel schneller. Jedes Ding läßt sich 
klarer erfassen, wenn man seine Etymologie kennt.» Da aber nicht alle Dinge nach ih- 
rer «Natur» benannt sind, sondern manche nach Willkür, lassen sich nicht alle Wör- 
ter etymologisieren. Bei der etymologischen Forschung sind drei Prinzipien zu beach- 
ten: ex causa (rex kommt von regere und recte agere ') s ex origine (der Mensch heißt homo, 


ac singulare instrumentum. i 
Die artes sind für das Mittelalter bis zum 12. Jahrhundert die Fundamentalordnung 


des Geistes. Nur das zentrale Ereignis der Heilsgeschichte, die Inkarnation, konnte, ja 
mußte sie durchbrechen. Als der Schöpfer Geschöpf wurde (factor factus est Jactıra » 
waren alle artes außer Kraft gesetzt: in hac verbi copula stupet omnis zegula”, Mana ist 
Jungfrau und Mutter zugleich. «In ihr stimmen also zwei Berdichnu ga überein, die 
sich sonst widerstreiten ... Hier schweigt die Natur, die Logik ist überwunden, Rhe- 
torik und Vernunft wanken. Sie, die Tochter, hat den Vater empfangen, ihn als Sohn 


geboren»: Nata patrem natumque parens concepit? ... 


Diese Inkarnationsparadoxien werden am Schluß von Dantes Paradiso (33,1) ’dem heili- 


gen Bernhard in den Mund gelegt: 
Vergine madre, figlia del tuo ‚figlio. 


83. DIEGRAMMATIK 


Die erste der sieben artes ist die Grammatik: la prima arte (Dante, Par. 12, ı 38). Das 
Wort kommt vom griechischen gramma «Buchstabe ». Noch für Platon und Aristoteles 
war die «Buchstabenlehre» nicht mehr als die Kunst des Lesens und Schreibens, u 
hellenistischer Zeit tritt die Dichtererklärung hinzu, so daß Quintilian (I 4,2) zwei 
Teile der Grammatik unterscheidet: recte loquendi scientiam et Poftdzum RENNEN 
(«richtigen Sprachgebrauch und Dichtererklärung»). Als UIBeBerug At en . 
grammatice wurde litteratura gebraucht (Quintilian I ı, 4): war abe et wie 
Grammatik von gramma. Das Wort litteratura bedeutet also zunächst Acht Literatur 
in unserm Sinne ; der litteratus ist ein Kenner der Grammatik und der Poesie (wie noch 
\der lettre in. Frankreich), aber nicht notwendigerweise Schriftsteller. Da heute im 
"Wert so gesunkene Wort Literat hatte also einen guten Sinn. De Ausweitung des Be- 
griffes Grammatik führte leicht dazu, daß die Grenze zur Rhetorik verwischt oder über- 
schritten wurde, was schon Quintilian rügt. 

Von den sieben artes wurden die des tririum weit gründlicher betrieben als die des 
quadrivium ; die Grammatik am eingehendsten. Sie war ja die Grundlage für alles andere; 
Die ungleiche Berücksichtigung der sieben artes zeigt sich schon in der Eonyklopadıe 
des Isidor. Da wird der Grammatik ein ganzes Buch gewidmet (58 Druckseiten), eis 
Rhetorik erhält 20 Seiten, die Dialektik 2r, die Arithmetik ro, die Geometrie 8, die 


| Musik 6, die Astronomie ı7*. 
Der mittelalterliche Lateinschüler sollte dazu gebracht werden, die Sprache Roms 








! Unter den Seligen des Sonnenhimmels erscheint bei Dante (Par. 12, 13 7.) quel Donato ch’alla 
Prim’arte degnö por la mano. Priscian dagegen wird wegen Sodomie in die Hölle versetzt (Inf. 15, 
109). Das geht auf eine nicht völlig aufgeklärte mittelalterliche Priscianlegende zurück. Alanus 

(SP II 309) nennt ihn einen Apostaten, Seine Schriften enthielten Irrtümer, er scheine betrunken 
oder wahnsinnig zu sein. Hugo von Trimberg (Registrum multorum auctorum LAnGosch Vers 195) 
bezieht sich auf Alan, rechnet aber Priscian doch zu den größten Gelehrten (Vers 244). Auf 
Priscian beruft sich Marie de France im Prolog zu ihren Lais. Auch Shakespeare erwähnt ihn 
(Love’s Labour’s Lost V 1). Die Nachricht von der Apostasie des Priscian geht darauf zurück, daß 
er seine Institutio grammatica dem Patricius Julianus widmete. Das hat Konrad von Hirsau 
(ScHepss 48, 25) noch richtig verstanden. Spätere haben den Adressaten dann mit Julianus Apo- 
stata verwechselt. 


ı Walter von Chätillon 1925, p. 7, Str.4. 

2 Kehrreim in A.h.XX 42. Derselbe Gedanke ib. 43 f. in Nr. ır, und p. 106, Nr. 124. 
3 Alanus Anticlaudianus SP II 362. 

4 Die Zählung nach der Ausgabe von W.M. Linpsay, Oxford ıgır. 
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weil aus humus bestehend); ex contrariis" - und da finden wir denn den noch uns be- 
kannten Jucus a non lucendo (Isidor sagt weniger pointiert: quia umbra opacus parum Juceat). 
Die Grammatik belehrte weiter über Synonyma, mit lateinischern Ausdruck: de diffe- 
rentiis, Isidor hat diesem Gebiet ein eigenes Werk gewidmet (PL 83, 9ff.). 

Barbarismen heißen Sprach- und Aussprachefehler, die durch Barbarenvölker einge- 
schleppt sind. Der Soloecismus (für den die Bewohner von Soloi in Ken haftbar 
gemacht wurden und der in dem französischen solecisme* fortlebt) besteht m Kosuuk 
tionsfehlern wie zum Beispiel inter nobis statt inter nos. Der Metaplasmus ist eine Ab- 
weichung von der grammatischen Norm, welche Dichtern aus Rücksicht auf die Er- 
fordernisse der Metrik gestattet ist: licentia poetarum (Isidor Et. 35, ı) — ein Sonder- 
fall also der mehrfach von antiken Autoren behandelten «poetischen Freiheit». Zur 
Grammatik werden endlich die sogenannten «Redefiguren » gerechnet. 

Diese sind für das Mittelalter so wichtig und heute so vergessen, daß wir näher auf 
sie eingehen müssen. Zwar kommen sie auch in der Alltagsrede vor, werden Dr nicht 
mehr erkannt noch benannt. Beispiele: «Nicht wenige» (statt «viele ») ist eine Hitoten, 
«Lorbeeren ernten» (statt «Ruhm») ist eine Metonymie. Wenn ich sage: «Eintritt 
eine Mark pro Kopf» (statt «pro Person »), so bediene ich mich einer Se Sol- 
che Ausdrucksweisen heißen griechisch schemata («Haltungen »), lateinisch Niguraeı 
Quintilian (Il 13, 9) verdeutlicht das so: ein gerade emporgerichteter Leib, an dem die 
Arme herunterhängen, die Augen vorwärts sehen, hat wenig ApaE, er Leben und 
Kunst bringen durch die verschiedensten Haltungen einen BE uen Eindruck her- 
vor (Myrons Diskuswerfer). Dasselbe tut die Sprache durch die Figuren. Man scheidet 


herkömmlich Wort- und Sinnfiguren. Eine Wortfigur ist zum Beispiel die Anaphoray‘ 


das heißt die Wiederholung desselben Wortes am Anfang aufeinanderfolgender Sätze. 
So etwa in Schillers «Spaziergang»: 


Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem rötlich strahlenden Gipfel! 
Sei mir, Sonne, gegrüßt, die ihn so lieblich bescheint. 


Eine Wortfigur ist auch das Homoioteleuton (Ähnlichkeit der Endungen), zum Beispiel 


in Ciceros bekanntem Satz über Catilina: abiit, abscessit, evasit, erupit. Sinnfiguren sind 
Litotes, Metonymie, Allegorie und viele andere. Die Figurenlehre besitzt keine be- 
friedigende Systematik. Außer Wort- und Sinnfiguren unterscheidet man Buch gram- 
matische — das heißt bei der Dichtererklärung vorkommende — und rhetorische Figu- 
ren, Ferner pflegen die antiken und späteren Lehrbücher Zuanche Redehguren ale tropoi 
(«Wendungen»), tropi zu bezeichnen. Diese Unstimmigkeit sowie, endlich: die a 
reichen Schwankungen in der Aufzählung und Charakteristik der Figuren sind Bito: 
risch aus der Kreuzung verschiedener Schulmeinungen zu erklären. Zur Grammatik 


t Auch dieser Grundsatz geht über Varro auf die Stoa zurück. 

2 Boileau (Art poetique I 20): 
Mon esprit n’odmet point un pompeux barbarisme, 
Ni d’un vers ampoule P’orgueilleux solecisme. 
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wird im Mittelalter auch die Metrik gerechnet: logischerweise, da ja die Dichterer- 
klärung in den Händen des Grammatikers lag. Die Poesie wird bald der Grammatik, 
bald der Rhetorik zugesprochen. In einem Gedicht des Stefan von Tournai (fı203), 
das den Bildungsgang eines Knaben schildert, wird Poesie von der Grammatik eingeführt 


(Vers ı13 ff.): 


Venit ad Grammatice Poesis hortatum 

Ut, quem primum fecerat illa litteratum, 
Hec, novem Pyeridum trahens comitatum 
Prosa, rithmo, versibus faciat ornatum!, 


Zur Grammatik wird die Poesie auch von Walter von Chätillon gerechnet: 


Inter artes igitur, que dicuntur trivium, 
Fundatrix grammatica vendicat Pprincipium, 
Sub hac chorus militat metrice scribentium®, 


$4. ANGELSÄCHSISCHE UND KAROLINGISCHE STUDIEN 


Die grammatische Bildung wurde nicht ohne Schwierigkeiten durch die «dunklen 
Jahrhunderte » hinübergerettet. Im Merowingerreich verwilderten Sprache und Gram- 
matik seit 600 immer mehr. Unter den Karolingern wurden sie von der lateinisch- 
angelsächsischen Kultur in Pflege genommen. Diese baute auf dem von Isidor und den 
Iren gelegten Grunde weiter, nahm aber auch Zuströme aus Italien und Gallien auf 3, 
Ihr Begründer ist Aldhelm (639-709). Seine Lebensmitte fiel in die Zeit, da die eng- 
sche Kirche die Bildungshöhe der keltischen Christenheit erreicht und deren kir- 
chenpolitische Ansprüche zugunsten Roms abgeschüttelt hatte (Synode von Whitby 
664). Irland war kirchlich wie literarisch seine eigenen Wege gegangen. Es pflegte 
eine phantastisch-abstruse Latinität mit artistischer Selbstgefälligkeit. Auch Aldhelm 
hatte diesen manierierten, oft unverständlichen Jargon erlernt und ihn gelegentlich an- 
gewandt — aber nur um zu zeigen, daß man in England alles das auch könne, wessen 
sich die iro-schottischen Lehrer rühmten #. In einem anderen Brief (EHWALD 479) warnt 
er vor den in Irland gepflegten Studien, weil sie der profanen Antike (Philosophie und 
Mythologie) Raum gewährten. Derartiges verbietet Aldhelm durchaus. Seine Stellung 
zu den klassischen Studien ist eindeutig: sie dürfen nur als formale Disziplinen (Gram- 
matik, Metrik) betrieben werden: und sie dürfen es nur deshalb, müssen es aber auch, 

ı «Aufgefordert von der Grammatik naht sich die Poesie, begleitet von den neun Musen, um 
den von jener zuvor mit Sprachkenntnis Ausgerüsteten mit der poetischen Technik auszustatten», 
2 «Unter den artes, die tririum benannt werden, nimmt die Grammatik als erste Grundlage den 


Vorrang ein, Unter ihr dient die Schar der metrisch Schreibenden », Walter von Chätillon 1929, 
41, Str. 7. — xogdg heißt schon in der Spätantike die Schulklasse. Daher frz. apprendre par coaur = 
per chorum, 

3 Maßgebende Darstellung von WırHneLm Levison, England and the Continent in the Eighth Cen- 
tury, Oxford 1946, Besonders Kap. 6. 

4 Aldhelm Emwaıo p. 478 (Brief an Ehfried). 
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weil die Bibel «fast ganz» aus grammatisch (und das heißt auch poetisch) geformter 
Kunstrede besteht. Das ist also die alte, uns durch Hieronymus, Augustinus, Cassiodor 
und Isidor bekannte Theorie von der Unentbehrlichkeit der artes für das Bibelver- 
ständnis — aber mit dem Unterschied, daß Aldhelm die auctores, das heißt das Studium 
“ der antiken Bildung um ihrer selbst willen, verbietet. Er fordert klassische Bildung in 
bloß formalem Sinne und erweist sich damit als Vertreter eines kirchlichen Rigorismus. 
Das Empfinden für klassisches Latein war schon den Iren abhanden gekommen und ging 
auch ihrem Schüler Aldhelm ab. Aber er fand eine neue Autorität für Stil und Kompo- 
sition in der Vulgata. Zwar hatten schon Hieronymus, Augustin, Cassiodor und Isidor 
auf sprachkünstlerische Entsprechungen zwischen der Bibel und dem heidnischen 
Schrifttum aufmerksam gemacht. Aber diese Männer standen doch der antiken Sprach- 
kultur noch zu nahe, um die Kluft zwischen deren Maßstäben und dem Bipbellatein zu 
übersehen". In der Vorrede zu seiner Weltchronik hatte Hieronymus ausgeführt: «die 
heilige Schrift gleicht einem schönen Leibe, den ein schmutziges Gewand verhüllt. 
Der Psalter ist wohltönend wie die Gesänge des Pindar und Horaz. Den salomonischen 
Schriften eignet Würde (gravitas), dem Buch Hiob Vollkommenheit. Alle diese Bü- 
cher sind im hebräischen Original in Hexametern und Pentametern verfaßt. Aber wir 
lesen sie in Prosa ! Man stelle sich vor, wie schr Homer in Prosa verlieren würde » (PL 
27, 36). In seinem Brief an Paulinus entschuldigte Hieronymus die simplicitas et quae- 
dam vilitas verborum («die schlichte, manchmal niedrige Ausdrucksweise») der Bibel. 
Cassiodor (Inst. ı, 15) hatte sprachliche Anstöße des heiligen Textes aufgezählt. Isidor 
hatte den Satz vivat Ruben et non moriatur (Deut. 33, 6) als perissologia (Weitschweifig- 
keit) unbedenklich getadelt, im Ecclesiasticus (33, 1 5) die Anwendung der Antithese 
gelobt, sonst aber kaum biblische Texte für die Rhetorik herangezogen. Er spricht 
(Sent. 3, 16) von den «schmucklosen Worten», dem «niedrigen Stil» der Bibel, hält 
somit an der Bewertung des Bibellateins bei Hieronymus fest. Diese Abwertung der 
Bibelsprache, die wir noch im westgotisch-römischen Spanien finden, mußte aber 
gegenstandslos werden in «barbarischen » Ländern, die nie zum Imperium gehört hatten 
und das Latein erst durch die Kirche kennen lernten. Das war der Fall Irlands und der 
nach Britannien ausstrahlenden iro-schottischen Kultur. Und das gilt auch für die von 
Aldhelm repräsentierte angelsächsisch-christliche Kultur. 
Aldhelm war der Wegbereiter und fiel bald der Vergessenheit anheim. Der Erfüller 
‘war Beda Venerabilis (672-735), der als northumbrischer Mönch sein ganzes Leben 
der Wissenschaft weihte. Dauernden Ruhm erwarb er sich durch seine Geschichte der 
angelsächsischen Kirche. In unserem Zusammenhang aber ist er von großer Bedeutung, 
weil er die durch Hieronymus, Augustin und Cassiodor angebahnte Übertragung der 
antiken Rhetorik auf den Bibeltext folgerichtig zu Ende führte. Er konnte das tun, 
weil für ihn wie für Aldhelm die sprachästhetischen Einwände gegen das Bibellatein 
ihre Gültigkeit verloren hatten. Bedas kleine Schrift De schematibus et tropis bedeutet in 
diesem Sinne den Abschluß einer vielhundertjährigen Entwicklung. Die Bibel, so lehrt 
ı W,Süss, Das Problem der Bibelsprache (Hist. Vierteljahrsschrift 1932, ı f.). 
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er, ist nicht nur durch ihre Autorität, ihren Nutzen, ihr Alter allen anderen Schriften 
überlegen, sondern auch durch rhetorische Kunst (Praeeminet positione dicendi )*. Sämt- 
liche Wort- und Sinnfiguren finden sich schon in ihr — Beda weiß siebzehn schemata und 
dreizehn tropi aus ihr zu belegen?. Der hebräische Satzparallelismus ist nichts anderes 
als öndgeveıs — eine Figur, die bisher meist nur an Virgil demonstriert worden war. 
Caro verbum factum est («das Wort ward Fleisch») ist - eine Synekdoche. Ja sogar für 
den &otsiouög bietet das Alte Testament mehrere Beispiele, so egredietur virga de radice 
Jesse («es wird ein Reis aufgehn vom Stamm Jesses»). Was ist doreiog? Beda wußte 
es aus der Grammatik des Diomedes: quidquid simplicitate rustica caret et faceta satis ur- 
banitate expolitum est (KL 1463, ı mit Beispielen aus Cicero und Virgil). Und Diomedes 
schöpfte wohl aus Quintilian, der den äorsioudg als «urbane » (äorstog) Form des Witzes 
anführt, griechischer Terminologie folgend. Bedas löblicher Eifer schoß übers Ziel 
hinaus, wenn er die feine Ironie des antiken Großstädters bei Jesajas wiederfinden 
wollte. Aber seine prinzipielle Zuordnung der rhetorischen Figurenlehre zum Bibel- 
studium setzte sich durch und sollte wachsen wie ein Senfkorn, 

Die sogenannte karolingische «Renaissance » krönt die Reform der fränkischen Kir- 
che, die schon Karlmann und Pippin begonnen und dem Angelsachsen Bonifatius an- 
‚vertraut hatten. Karl der Große legte sich bald nach seinem Regierungsantritt davon 
Rechenschaft ab, daß noch viel zu tun bleibe. Die Unwissenheit des fränkischen Klerus 
war damals so groß, daß es schwer war, Prediger zu finden. Der Bibeltext wimmelte 
von Fehlern, die durch falsche Aussprache verschlimmert wurden. Die Kirchen waren 
zum größten Teil verfallen und dienten als Scheunen3, Eine durchgreifende Reform 
des Unterrichts und der Schreibstuben war dringlich. Geeignete Kräfte waren aber in 
Frankreich nicht zu finden. Der junge Herrscher brachte zunächst aus Italien Gramma- 
tiker mit (Petrus von Pisa, Paulinus von Aquileja, Paulus Diaconus). In Parma lernte 
er dann den jungen angelsächsischen Gelehrten Alcuin kennen und zog ihn 782 an sei- 
nen Hof. Alcuin (804 als Abt von St. Martin in Tours) wurde der Organisator der 
karolingischen Bildungs- und der nicht weniger bedeutsamen Schriftreform. Er war 
seit 782 Leiter der Palastschule. Bedas Erbe wurde durch Alcuin dem karolingischen ’ 
Humanismus übermittelt. Eines der wichtigsten Zeugnisse für die Studienreform Kalk ( 
des Großen ist der zwischen 780 und 800 verfaßte Erlaß an Abt Baugulf von Fulda. Ein ' 


t Nachwirkung solcher Anschauungen liegt vor, wenn Theodulf dem Apostel Paulus einen sti- 
lus arcadicus und ein eloquium comptum zuschreibt (Poetae I 470, 10 und 42). 

2 Cassiodor hatte, wie die Zusammenstellungen von Garet (PL. 69, 435 D und 70, 1269 ff, yi 
lehren, über 120 rhetorische Figuren im Psalter gefunden, Beda hat Cassiodors Biulmenwerk 
doch wohl gekannt; aber man kann nicht von einer Abhängigkeit sprechen. Bedas Beispiele sind / e 
aus der ganzen Bibel genommen ; aber auch wo er dieselben Psalmenstellen verwertet wie Cassio- 
dor, braucht er häufig andere Termini für die Figuren als dieser, Die spekulative Wissenschafts- 


theorie Cassiodors liegt Beda ganz fern. — Vgl. auch M. L. W. Lasstner, Bede as a classical and 
. a patristic scholar in Transactions of the Royal Historical Society, Fourth Series, Bd 
und besonders 90. x ad 


3 A. Kreincrausz, Charlemagne, 1934, 253. 
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Kernsatz darin lautet: cum autem in sacris paginis schemata, tropi et cetera his similia inserta 
inveniantur, nulli dubium est quod ea unusquisque legens tanto citius spiritualiter intellegit, 
quanto prius in litterarum magisterio plenius instructus ‚fuerit: «Da man in der Bibel Rede- 
figuren eingestreut findet, ist es keinem zweifelhaft, daß jeder Leser sie um so schneller 
im geistlichen Sinne begreift, je früher und vollständiger er literarische Bildung er- 
worben hat». Das Argument, wonach die Figurenlehre zum Bibelstudium unerläßlich 
ist, wird also hier zum Eckstein der literarischen Bildung (litterarum magisterium) ge- 
macht. Die patristische Wertung der artes wird damit von einem großen Herrscher in 
das Fundament seines staatlichen und geistigen Neubaus eingemauert. Wir stehen an 
einer Zeitenwende. Bisher hatten die westlichen Randländer Europas — Spanien, Ir- 
land, England - die literarische Tradition Roms aufgenommen. Diese Ströme sammeln 
sich nun in dem fränkischen Großreich. Sie vereinigen sich mit den geschichtlichen 
Kräften des germanisch erneuerten Imperiums und empfangen ein neues Gefälle.|Die 
Politik des Herrschers weist der Geistesbildung große Aufgaben der Kulturgestaltung 
zu, und seine Person bildet zugleich einen lebendigen Mittelpunkt für eine neue Dich- 
tung. | 

Von hier aus eröffnet sich aber noch eine weitere Perspektive. Die Studienreform 
Karls des Großen hat das ganze lateinische Mittelalter befruchtet.|Die Lehrvorschriften 
der nachkarolingischen Zeit beweisen eine Vertiefung der Kenntnisse. Einer der besten 
Kenner der mittellateinischen Literatur, J. DE GHELLINCK, hat darauf aufmerksam ge- 
macht, das von den Angelsachsen empfohlene, von Karl dem Großen in dem Erlaß an 
Abt Baugulf eingeschärfte Studium der Redefiguren habe im Lauf der Zeiten jene Berei- 
cherung des dichterischen Ausdruckes und jene Blüte der Metaphorik hervorgebracht, 
die wir an.der lateinischen Dichtung seit dem ausgehenden ı1. Jahrhundert feststel- 


L, 


len: ainsi s’explique la genese des grandes oeuvres; ainsi aussi s’etablit le contact avec la pen- 
A 


see de ces äges, et onlit le travail de I’äme humaine dans toute la serie de ces efforts, qui relient 
au triomphe definitif de ses chefs-d’ceuvre les maladroits essais de ses premieres productions’. 


85. DIE SCHULAUTOREN 


“ Der Grammatikunterricht umfaßte, wie wir sahen, Sprache und Literatur. Die Auswahl 


der mittelalterlichen Schulautoren enthält heidnische und christliche Schriftsteller. 
Das Mittelalter macht keinen Unterschied zwischen «goldener» und «silberner» La- 
tinität. Der Begriff des «Klassischen » ist ihm unbekannt. Alle Autoren sind zugleich 
Autoritäten. Mustern wir einige mittelalterliche Zeugnisse über Schulautoren. Wal- 
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tianus, Boethius, Statius, Lucan, Persius und Juvenal ausschließen. Die Liste der Au- 
toren wird bis ins 13. Jahrhundert hinein immer mehr erweitert. 

Konrad von Hirsau (erste Hälfte des ı2. Jahrhunderts) nennt deren einundzwanzig 
in folgender Anordnung: 1. den Grammatiker Donatus; 2. den Spruchdichter Cato 
(eine der Kaiserzeit angehörige Sammlung von Weisheitslehren in Distichen und 
Monostichen) ; 3. Aesop (eine Fabelsammlung in Prosa aus dem 4. oder 5. Jahrhundert, 
zum Teil auf Aesop zurückgehend, nach dem Einleitungsbrief auch «Romulus» ge- 
nannt); 4. Avian (42 äsopische Fabeln in Distichen, um 400 verfaßt); 5. Sedulius 
(schrieb um 450 eine metrische Messiade) ; 6. Juvencus (verfaßte um 330 eine me- 
trische Evangelienharmonie); 7. Prosper Aquitanus (versifizierte in der ersten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts Aussprüche Augustins) ; 8. Theodulus (sonst unbekannter Verfasser 
einer «Ekloge» aus dem 10. Jahrhundert, die Heidentum und Christentum in einem 
Streitgespräch kontrastiert) ; 9. Arator (Bibelepikerdes 6. Jahrhunderts) ; ro. Prudentius 
(der bedeutendste, kunstvollste, universalste frühchristliche Dichter, um 400); ı1. Ci- 
cero; 12. Sallust; 13. Boethius; ı4. Lucan; ı5. Horaz; 16. Ovid; 17. Juvenal; ı8. 
«Homerus»; 19. Persius; 20. Statius; 21. Virgil. Die knappe Auswahl umfaßt, wie 
man sicht, Heidnisches (mit Bevorzugung der Spätantike) und Christliches, ohne Be- 
achtung der Chronologie; von «Klassikern» nur Cicero, Sallust, Horaz, Virgil - vier 
Autoren, die aber durch die Zusammenstellung mit den fünfzehn anderen ihre «klassi- 
sche » Sonderstellung einbüßen und deren Wert fast ausschließlich in ihrer moralischen 
Wirkung gesehen wird. Cicero («Tullius») wird zwar als nobilissimus auctor gerühmt, 
doch werden von seinen Schriften nur der Laelius (De amicitia) und der Cato maior (De 
senectute) hervorgehoben, von Horaz nur die Ars poetica unbedingt empfohlen. Von 
Ovid werden die Fasti und Ex Ponto «geduldet», die Erotika und die Metamorphosen 
abgelehnt. Juvenal und Persius werden gerühmt, weil sie die Laster der Römer ge- 
geißelt hätten. Konrad von Hirsau vertritt den rigoristischen Standpunkt. So ist es be- 
zeichnend, daß er den im ganzen Mittelalter gelesenen Terenz übergeht!. Aber seine 
Autorenliste repräsentiert altes Schulgut. Der Grundbestand wird von späteren Schul- 


männern beibehalten, aber erheblich erweitert. Eine kurze Belehrung über Schulauto- 


ren aus dem Ende des 12. Jahrhunderts hat Haskıns herausgegeben und dem Alexander 
Neckam zugeschrieben ?. Sie empfiehlt von Horaz alles, sogar die im allgemeinen wenig 


gelesenen Oden und Epoden3 (auch bei Dante erscheint Horaz nur als Satiriker). Von 
‚Ovid werden die Metamorphosen zugelassen, besonders empfohlen (als Gegengift) die 


Remedia Amoris. Die Cicero-Auswahl wird erweitert durch De oratore, die «Tuscula- 


nen», die Paradoxa stoicorum und De offieiis. Dazu kommen Symmachus*, die Erdbe- 


ther von Speyer las um 975 auf der Schule Virgil, «Homer» (das ist die sogenannte schreibung des Solinus (3. Jahrhundert; Auszug aus der Naturgeschichte des älteren 


Ilias latina, eine rohe Kurzbearbeitung der Ilias in 1070 Hexametern aus dem r. Jahr- 
hundert n. Chr.), Martianus Capella, Horaz, Persius, Juvenal, Boethius, Statius, Te- 
renz, Lucan. Das ist keine zufällige, sondern eine normative Auswahl. Sie kehrt als 





ı Doch wird zweimal eine Sentenz aus ihm angeführt. 

2 Harvard Studies in Classical Philology 20, 1909, 75ff. 

3 Hugo von Trimberg unterscheidet 1280 drei libri principales (Ars poetica, Epistulae, Sermones) 
und zwei minus usuales (Oden und Epoden des Horaz). 

4 mit der Begründung, sein breve dicendi genus admiracionem parit. 


Grundstock der späteren Listen wieder. Moderne Bewertung würde «Homerus », Mar- 


2 J. DE GHELLINcK, Litterature latine au moyen äge, 1939, 1 186. 
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Plinius), Martial und Petronius («beide enthalten viel Nützliches, aber auch des Hörens 
Unwertes»), Sidonius, Sueton, Seneca, Livius, Quintilian u.a. Also ein viel freierer 
Standpunkt. Die altchristlichen Dichter kommen nicht vor, der Wertakzent liegt auf 
den antiken und spätantiken heidnischen Autoren, Freilich ist die Behandlung sehr sum- 
marisch und verbietet Schlüsse ex silentio./Systematischer ist die Autorenliste, die Eber- 
hard der Deutsche in seinem Laborintus betitelten rhetorischen Lehrgedicht (verfaßt 
nach 1212, vor 1280) gibt". Hier finden wir wieder ı. Cato (regula morum), 2. Theo- 
dulus, 3. Avianus, 4. Aesop. Diesen Sittenlehrern folgt 5. der spätrömische Elegiker 
Maximianus (erste Hälfte des 6. Jahrhunderts) — befremdlich für uns, «da der Dichter 
in der Obszönität den Gipfel seiner Kunst erblickt?». Aber das Mittelalter war — im- 
mer mit Ausnahme der Rigoristen, die aber in der Minderheit sind — viel weniger prüde 
als die Neuzeit und hat den Maximian, besonders wegen seiner rhetorischen Kunst- 
griffe, fleißig gelesen3. Es folgen 6. und 7. die Komödien Pamphilus (Ende des 12. 
Jahrhunderts, Verfasser unbekannt) und Geta (Mitte des 12. Jahrhunderts; Verfasser 
Vitalis von Blois) ; 8. Statius; 9. Ovid; ıo. Horaz (nur die Satiren); ı1. Juvenal; 12. 
Persius; 13. der Architrenius des Johannes von Hanville (Ende des 12. Jahrhunderts) ; 
14. Virgil; ı5. Lucan; 16. die Alexandreis des Walter von Chätillon (um 1180); 17. 
Claudian; ı8. Dares*; 19. die Ilias latina; 20. Sidonius; 21. das Kreuzzugsepos Solima- 
rius; 22. das dem Aemilius Macer (gest. 16 v. Chr.) zugeschriebene Lehrgedicht über 
Kräuter; 23. das Steinbuch des Marbod von Rennes (} 1123); 24. die allegorische Bi- 
beldichtung Aurora des Petrus Riga (starb um 1209); 25. Sedulius; 26. Arator; 27. 
Prudentius; 28. der Anticlaudianus des Alanus (um ı 180); 29. der Tobias des Matthaeus 
von Vendöme (verfaßtum 1185); 30. das Doctrinale des Alexander von Villedieu (1199); 
31. die Poetria nova des Gottfried von Vinsauf (verfaßt zwischen 1208 und 1213); 32. 
der Grecismus des Eberhard von Bethune (f 1212); 33. Prosper Aquitanus; 34. die Ars 
versificatoria des Matthaeus von Vendöme (vor 1175); 35. Martianus Capella; 36. Boe- 
thius; 37. De universitate mundi von Bernhard Silvestris (um 1150). Die alten Schulauto- 
ren Cato, Äsop, Avian, Theodulus, die Gruppe der altkirchlichen Dichter, die 
Hauptwerke der römischen Poesie (einschließlich eines so dürftigen Machwerks wie 
der Ilias latina) behalten ihren Platz, Besonders bevorzugt werden (als Rügedichter) 


die römischen Satiriker. Charakteristisch ist, daß Sidonius (wie schon bei Neckam) und 


ı FarAL 358ff. 2 ScHanzIV 2 (1920), 77. 

3 Vgl. BAEHRENSs, Poetae latini minores II 313; Duckert 271ff.; selbst Scmanz (an der oben 
zitierten Stelle) gesteht: «wir lesen diese Produkte ohne ernstliche Störung durch.» — Maximian 
galt als Spezialist für Schilderung des Greisenalters: Quae senium pulsant incommoda maxima seribit, / 
A se materiam Maximianus habet (FARAL 358, 612). Fortleben dieses topos im England des 13. und 
14.]hs.: G.R. CorEMAN, Speculum 9, 1934, 249 ff. 

4 Die De excidio Troiae historia des angeblichen Dares ist wie die Ephemeris belli Troiani des an- 
geblichen Dictys ein lateinischer Trojaroman der späten Kaiserzeit. Beide Werke beruhen auf 
griechischen Vorlagen. Beide beanspruchen für sich historische Wahrheit, die Homer abgehe. 
Dares steht auf Seite der Trojaner gegen die Griechen. Da Franken und Briten ebenso wie die 
Römer von Troja abstammen wollten, genoß Dares im Mittelalter großes Ansehen. 
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_ Claudian in die Liste aufgenommen sind. Beide galten der neuen Poetik des 12. Jahr- 
bunderts als Musterautoren. Eberhard nimmt dazu noch ein Dutzend Autoren dieser 
elehrten Schuldichtung auf: die Hauptwerke der lateinischen Renaissance des 12. 
Jahrhunderts. | Besonders bezeichnend ist, daß die Grammatiker Donat und Priscian 
verdrängt sind durch die «spekulativen » und versifizierten Grammatiken des Alexan- 
der von Villedieu (Nr.30) und des Eberhard von Bethune. Eine chronologische Ord- 
nung wird nicht versucht, eine sachliche Gruppierung ebenfalls nicht*. Alle auctores 
sind gleichwertig und zeitlos. Das ist und bleibt bezeichnend für das ganze Mittelalter. 
Zwischen augusteischer und spätantiker Dichtung wird kein Unterschied gemacht, 
ebensowenig zwischen Theodulus und den altchristlichen Dichtern. Im Lauf der Zeit 
vergrößert sich nur die Zahl der auctores. In dem Registrum multorum auctorum des Hugo 
von Trimberg (1280) erreichen sie die Zahl achtzig. Dabei scheidet Hugo die Prosaiker 
aus*. Neben den auctores wurden Florilegien benützt, in denen Proben sonst nicht ge- 
lesener Autoren erscheinen; so Valerius Flaccus, Tibull, Aetna, Laus Pisonis, Calpur- _ 
nius, Nemesianus, Macrobius, die Controversiae des älteren Seneca, Gellius, Cäsar u.a.3 _: 
Soviel von den Schulautoren. Große Gelehrte des Hochmittelalters kennen natürlich 
auch andere Autoren. So etwa Johannes von Salisbury®. Besonders schätzt er Fronto 
und Apuleius. Er kennt Hygin, den älteren Seneca, den Valerius Maximus, den älteren 
Plinius, den Militärschriftsteller Frontinus (Ende des ı. Jahrhunderts), Florus, Gellius, 
Eutropius, Ausonius, den Militärschriftsteller Vegetius (4. Jahrhundert), den Auszug 
des Justinus (3. Jahrhundert) aus dem Geschichtswerk des Pompeius Trogus (unter Au- 
gustus), den ersten christlichen Historiker, Orosius (5. Jahrhundert), den Macrobius 
(um 400) und andere. Er benützt aber auch Autoren, die nicht identifizierbar und nicht 
erhalten sind, so das Werk De vestigiis et dogmatibus philosophorum eines gewissen Flavia- 
_ nus5,. Ihm verdankt er den Bericht, einige Schiffer hätten Plato eine leichte Frage vor- 
gelegt, die dieser nicht beantworten konnte. Plato nahm sich die Sache so zu Herzen, 
daß er starb (Policraticus WEBB 1 141, ı ff). Die Ehrfurcht vor den auctores ging im Mit- 
telalter so weit, daß jede Quelle für gut galt. Historischer und kritischer Sinn fehlten. j 
So bildeten sich Legenden über antike Autoren, deren bekannteste die mittelalterliche 
Virgilsage ist. Statius erscheint im Mittelalter oft mit dem Beinamen Sursulus oder Sur- 


ı Die Nummern ı bis 4 sind als Anfängerlektüre gemeint. Es sind leichte Texte. An den Tier- 
fabeln kann ein Kind sich freuen. Es kann sich auch für die Göttergeschichten Theoduls interes- 
sieren, Cato gab schlichte Sittenweisheit. Bei uns bekommen die Anfänger überhaupt keine Tex- 
te, sondern törichte Übungssätze ( ilia agricolae amat columbas). Der erste Autor ist Cäsar: vor- 
züglich geeignet, um einem Quartaner das Latein zu verleiden. Lucan, Statius, Claudian werden 


‚auch auf der Universität heute nur noch selten interpretiert. 
2 Die Einschränkung des Begriffs auctor auf Dichter ist auch sonst belegt, vgl. Truror in 
Notices et Extraits 22, U, p.ı12 A.2. 
3 Darüber vgl. die Forschungen von B.L.Urrmann, verzeichnet in PAR£, BRUNET, TREM- 
BLAY 153, woselbst weitere Literatur. 
4 Vgl. darüber Wess in seiner Ausgabe des Policraticus, Vorbemerkungen S. XXIff. 
5 Über ihn Paur. LEumann, Pseudoantike Literatur 25 ff. 
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culus und gilt als Tolosaner?, was auf Verwechslung mit einem von Hieronymus er- 


wähnten gallischen Rhetor Statius Ursulus beruht?. Wie man weiß, hat Dante aus Sta- 


tius einen Christen gemacht. Das Mittelalter kannte ferner einen Briefwechsel zwischen 
dem Philosophen Seneca und Paulus — eine Fälschung des 4. Jahrhunderts. Durch fal- 
sche Lesung des Namens A. (= Aulus) Gellius entstand der Autor Agellius usw.3 | 

Wir werden später zu zeigen haben, daß das Mittelalter die profanen Autoren eben- 
so wie die Bibel allegorischer Deutung unterwarf und daß es in ihnen Weise oder «Phi- 
losophen » sah. Das tut bekanntlich noch Dante. Aber schon durch die grammatische 
und rhetorische Schulung waren sie zu «Autoritäten» erhoben. Noch Dante (Conr. 
IV 6, ı ff.) glaubt durch umständliche Etymologien des Wortes auctor die «Autorität» 
des Kaisers und der Philosophie stützen zu sollen. Die mittelalterliche Art, sich auf die 
auctores zu berufen, hat sich noch Jahrhunderte nach Dante gehalten. Ein Dichter, der 
den heutigen Leser so unmittelbar berührt wie Frangois Villon, hält es für angebracht, 
im Jahre 1456 ein Gedicht mit der Berufung auf ... Vegetius - sage Romain, grant con- 
seillier — zu eröffnen, weil dieser Schriftsteller im Eingang seines Werkes «sorgfältiges 
und treues Arbeiten» empfahl. Dabei ist es gleichgültig, ob er den Vegetius im Ur- 
text oder in der französischen Bearbeitung des Jean de Meun gelesen hat. Dem Policra- 
ticus des Johannes von Salisbury entnimmt er die Geschichte von dem Seeräuber Dioni- 
des (bei Villon zu Diomedes geworden) und Alexander. Die Hochschätzung der auctores 
wirkt bei dem magister artium Frangois Villon noch nach. 

Die Herrschaft der auctores wurde seit dem 12. Jahrhundert erschüttert, und zwar 
durch das siegreiche Vordringen der Dialektik (die jetzt Logik heißt); ebensosehr aber 
durch die Revolte der Jugend gegen den traditionellen Schulunterricht. Schon Johan- 
nes von Salisbury (etwa ı110-1180) muß sich in seinem Metalogicon® und in seinem 
Entheticus gegen die neue Richtung zur Wehr setzen. Er klagt darüber, daß diese Rich 

15. Manırıus 11'314, 783: 2 FORCELLINI, Onomasticon, unter Statius 4, 

3: Was man nochim 14.]h. an falschen Nachrichten mitschleppte, zeigt das Buch des WALTER 
BURLEIGH (BURLAEUS),.} 1343, De vita et moribus philosophorum (ed. Knust 1886). 

4 Über aucteur, auctorite, authentique im Rosenroman und in der Scholastik vgl. G. Par£, Le Ro- 
man de la Rose et la Scolastique courtoise, Paris 1941, 23 ff. 

5 Salimbene (HoLDER-EGGER 389, 15ff,) teilt mit, er habe den Vegetius ganz gelesen, weil er 
multas sagacitates de arte pugnandi biete. Aus demselben Grunde empfiehlt er die Bücher der Mak- 
kabäer. — Vitruv und Vegetius galten im MA. als Autoritäten für Festungsbau (ALwın Schutz, 
Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger? I, 1889, ı1). — Der ausgezeichnete Philolog Davın 
RUHNKEN (1723-98) war ein großer Jäger. Gestützt auf Arrians Bericht über die Kelten ging er 
dem Wilde nur mit Netz, Bogen und. Pfeilen zu Leibe. 

6 ed. Wene, Oxford 1929. Nach We (Vorrede XXI) könnte der Titel bedeuten: «mit den 
Logikern » oder «für die Logiker». Johannes konnte kein Griechisch, hat aber all seine Bücher 
mit griechischen Titeln versehen, wie im ı1.Jahrhundert Anselm (Monologion und Proslogion), 
im 12. Jahrhundert Bernhard Silvestris und Wilhelm von Conches. Vgl. Wesg in den Prolegomena 
zu seiner Ausgabe des Policraticus (von Webb erklärt als liber in usum civitates regentium), Prole- 
gomena p. CLVIIN. Zum Titel von Johannes’ drittem Hauptwerk Entheticus sagt Webb ebenda 


p- XXI: quid dicere velit, equidem nescio. — Schon Macrobius (Sat. V 17, 19) hatte darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß Virgil seinen Werken griechische Titel gegeben habe. 
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tung die Autoren, die Grammatik und die Rhetorik verachte”. Wenn man die auctores 
schätze, so schalle es einem entgegen: «Was will der alte Esel ? Warum bringt er uns 
die Sprüche und Taten der Alten vor? Wir schöpfen das Wissen aus uns selbst; wir, 
die Jugend, erkennen die Alten nicht an?». Wie bekannt muten uns diese Töne an! 
Wir kennen sie aus der Schülerszene in Faust II und aus der Jugendbewegung des 20. 
Jahrhunderts. Es ist erfrischend, sie im 12. Jahrhundert zu vernehmen. Die Neubele- 
bung der Dialektik war fruchtbar, wenn sie, wie bei Abaelard, auf Philosophie und 
Theologie angewandt wurde. Viele Logiker des 12. Jahrhunderts ließen sich aber an 
der bloßen Dialektik genügen, was zu unfruchtbarer Eristik führen mußte. Anders 
wurde das erst mit dem Einströmen des «neuen Aristoteles » ; damit wurden neue Wis- 
senschaften erschlossen. Der bisher vorwiegend formalen Dialektik fiel nun die Auf- 
gabe zu, sie begrifflich zu durchdringen. i 
Wir sind damit in die Epoche der «Renaissance des 12. Jahrhunderts » gelangt3. Wie 
stand es damals mit dem mittelalterlichen Bildungswesen ? Seit dem Beginn des Jahr- 
hunderts nehmen wir ein Aufblühen der Kathedralschulen wahr. Sie überflügeln jetzt 
die älteren Klosterschulen des frühen Mittelalters. Die Kathedralschulen befinden sich 
in Städten. Sie unterstehen einem der Kanoniker, der scholasticus (scholaster, &colätre) 


heißt. Von seiner Persönlichkeit hängt die Blüte der Schule ab. Daher tritt bald die eine, 


bald die andere dieser Schulen in den Vordergrund: Fast alle diese Schulen lehren außer 
den sieben freien Künsten die seit Anselm (f 1109) wieder aufblühende Philosophie 
und die doctrina sacra; das ist das, was später Theologie heißen wird. Aber im Lehr- 
plan bleibt der Neigung und freien Initiative der Lehrer und des Schulleiters ein weiter 
Spielraum überlassen. In Angers, Meun, Tours wird zu Beginn des 12. Jahrhunderts be- 
sonders die Poesie gepflegt, in Orleans außerdem Grammatik und Rhetorik. Immer 
mehr zieht schon damals Paris die Lernenden an, nicht nur die Kathedralschule von 
Notre-Dame, sondern auch die Schule auf dem Hügel der heiligen Genovefa, wo Abae- 
lard zeitweilig lehrte, und das Stift der Augustiner-Chorherren von Sanct Victor, ein 


ı Für diese und das Folgende vgl. NORDEN 713 ff. NorDEns Ansicht, daß sich Johannes dem- 
gegenüber für die «klassische Wissenschaft » einsetze, können wir indes nicht annehmen. Der 
Platonismus von Chartres, dessen feinste Blüte Johannes darstellt, ist humanistisch, aber er ist 
ein Humanismus des 12. Jhs., kein Klassizismus. Seine Autoritäten sind die oben aufgezählten 
auctores, auch Apuleius, Ps. Apuleius, Martianus Capella, also Leute, die NORDEN in das lupanar 
verbannt. 

2 Oft berufen sich diese Jungen auf den Logiker Adam du Petit-Pont (Parvipontanus). Vgl. 
Gison, La philosophie au moyen äge?, 1944, 278. 

3 Maßgebend Ch. H. Hasxkıns, The Renaissance ofthe Twelfth Century, Cambridge (Mass.) 1928. — 


In das von Haskıns entworfene Bild dieser Renaissance, die mit dem dritten Drittel des ı 1. Jhs. 


einsetzt und im ersten Viertel des 13.Jhs. abklingt, ist die künstlerische Wiedergeburt der An- 
tike einzutragen, die JEAN ADmE£MAR erforscht hat (Influences antiques dans I!’ art du moyen äge, Lon- 
don 1939): cette renaissance, dont ]’apogee est vers 1140, a &td assez forte pour survivre d l’art roman et 
se manifeste encore dans le premier art gothique, si oppose et si hostile pourtant d la forme artistique qui 
Pavait precede. Ce phenom£ne peut s’expliquer si on songe que les grands humanistes du 1 2° siecle: un Suger, 
un Jean de Salisbury, ont, par leur action personnelle, encourage le mouvement antique (p. 263). 
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Mittelpunkt der Theologie und der Philosophie. Der hier gebildete Italiener Petrus 
Lombardus (starb wahrscheinlich 1160, als Bischof von Paris) verfaßte ı 1 50 bis 52 die 
Libri quattuor sententiarum, das heißt ein aus den «Entscheidungen » (Sentenzen) der 
Kirchenväter und der Neueren zusammengefügtes theologisches System, das bald 
zum Lehrtext erhoben wurde (siehe Dante, Paradiso 10, 107) und dazu beitrug, Paris 
zum Vorort der theologischen Studien zu machen. 


$6. DIE UNIVERSITÄTEN 


Der wachsende Zustrom zu den Pariser Schulen schuf die Atmosphäre und die Bedürf- 
nisse, aus denen die Pariser Universität entstand. Mit den Universitäten beginnt eine 
neue Epoche des mittelalterlichen Bildungswesens. Sie sind keineswegs, wie man immer 
wieder lesen kann, eine Fortsetzung oder Erneuerung der antiken Hochschulen. Was 
man antike Universitäten nennt, sind Gründungen der späteren Kaiserzeit. Sie pfleg- 
ten in erster Linie Grammatik und Rhetorik. Die Philosophie, erst recht andere Wis- 
senschaften, mußte weit dahinter zurückstehen!.\ Unsere Universitäten sind eine origi- 
nale Schöpfung des Mittelalters. Nirgends in der. antiken Welt hat es diese genossen- 
schaftlichen Gebilde mit ihren Privilegien, ihrem festen Lehrplan, ihren abgestuften 
Graden (Baccalaureus, Lizenziat, Magister, Doktor) gegeben. Das Wort Universität be- 
deutet nicht, wie man glaubt, die «Gesamtheit der Wissenschaften » (universitas littera- 
rum), sondern die Korporation der Lehrenden und Lernenden. Es wird schon zu Be- 
ginn des 13. Jahrhunderts erläutert durch die Umschreibung societas magistrorum et dis- 
cipulorum. Als wissenschaftliche Anstalt heißt die Universität studium generale. Die älte- 
ste Universität ist Bologna, die Friedrich I. 1158 mit Statuten versah. Aber in Bologna 

herrschte die Rechtswissenschaft, eine theologische Fakultät wurde erst 1352 gegrün- 
det. Die Pariser Universität? hat sich langsam entwickelt. Ein reges wissenschaftliches 
Leben herrschte in Paris schon im r2. Jahrhundert, entfacht durch Lehrer wie die Vic- 
toriner und Abaelard. Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts finden wir dort verschiedene 
Schulen. Sie wurden auch von Deutschen und vor allem von Engländern besucht. Die 
Pariser Universität war der Sache nach schon damals vorhanden. Als universitas wird sie 
aber zuerst 1208 oder 1209 in einem Brief von Papst Innozenz III. bezeichnet. Zwar 
hatte schon im Jahre 1200 König Philipp August die Universität formell anerkannt und 
privilegiert, indem er ihre Mitglieder der weltlichen Gerichtsbarkeit entzog (es war zu 
schweren Konflikten zwischen den Behörden und den Studenten gekommen). Aus ei- 

: Um 425 bestanden an den Universitäten in Rom. und Konstantinopel 31 Lehrstühle. Davon 
entfielen 20 auf Grammatik, 8 auf Rhetorik, 2 auf Jurisprudenz — und einer auf Philosophie (M. 
LECHNER, Erziehung und Bildung in der griechisch-römischen Antike, 1933, 222). 

2 Hauptwerke über die mittelalterlichen Universitäten: H. Rasupa, The Universities ofEurope 
in the Middle Ages, 1895; zu benützen in der zweiten, von F.M.Powicke und A.B. EMmDEn be- 
sorgten Auflage (1936) ; St. D’Irsav, Les Universites frangaises et &trangeres, 1933-36; H.DENIFLE, 


Die Universitäten des Mittelalters, 1885 (nur Band ı erschienen); Ders. Chartularium Universitatis 
Parisiensis (vier Bde. 1889-97). Dazu das oben erwähnte Werk von GlLson: 390 ff. 
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nem ähnlichen Anlaß stattete Gregor IX. im Jahre 1231 die Universität mit dem gro- 
ßen päpstlichen Privileg aus, das ihre Organisation abschloß?, Es war derselbe Papst, 
der 1233 den Dominikanern das Amt der Inquisition übertrug?. Gegen die ketzeri- 
schen Bewegungen des 12. Jahrhunderts schien der Kirche, die unter dem großen In- 
nozenz ]II. (1198-1216) den Höhepunkt ihrer Machtstellung erreicht hatte, diese Ge- 
genwehr geboten. Sie durfte aber auch in der stark vom Altertum befruchteten Laien- 
kultur des ausgehenden 12. Jahrhunderts eine Gefahr schen, mußte also das Bildungs- 
wesen ihrer Kontrolle unterwerfen. So hängt die Einführung der Inquisition und die 
Durchsetzung der päpstlichen Oberaufsicht über die Universitäten innerlich zusammen. 
Im 12. Jahrhundert begann das Eindringen des «neuen » Aristoteles, das heißt der Na- ; 
turwissenschaft, der Metaphysik, der Ethik und der Politik des griechischen Denkers. 
Diese gewaltigen Schriften- und Gedankenmassen wurden dem Abendlande durch 
Übersetzungen aus dem Arabischen und dem Griechischen vermittelt, die fast gleich- 
zeitig in Spanien und Sizilien entstanden. Der arabische Text beruhte auf einer syri- 
schen Übertragung des griechischen. Jüdische und arabische Gelehrte und Kommenta- 
toren waren unentbehrlich. Der größte arabische Aristoteliker war Averroes (1126 
bis 98). Der Averroismus und die ihm verwandten Lehren waren mit dem kirchlichen 
Dogma nicht vereinbar. Auf Veranlassung des Papstes wurde 1215 das öffentliche und 
private Studium des «neuen» Aristoteles verboten. Das Verbot wurde übertreten und 
1228 erneuert — ohne Erfolg, Aber die Dominikaner bringen eine entscheidende Wen- 
dung. Gefeit durch den Kampf gegen die Irrlehren, geschult im Disputieren, stellen sie 
sich die Aufgabe, einen Ausgleich zwischen den Glaubenswahrheiten und einer Phi- 
losophie zu schaffen, deren Größe sie anerkennen müssen. So entstand die gewaltige 
wissenschaftliche Leistung Alberts des Großen, dessen Nachfolge sein größerer Schüler 
Thomas von Aquin übernahm. Er hat in Paris studiert und jahrelang doziert. Durch die 
Dominikaner wurde an der Pariser Universität der gefährliche Aristoteles gereinigt, 
rehabilitiert, autorisiert. Mehr als das: seine Lehre wurde in die christliche Philoso- 
phie und Theologie eingebaut und ist in dieser Gestalt Autorität geblieben. Dieser Pro- 
zeß hat sich nicht reibungslos vollzogen. Die Pariser Universität hat 12 52-57 schwe- 
re Kämpfe gegen die Bettelorden und gegen die päpstliche Oberaufsicht geführt, unter- 
lag jedoch. Franziskaner und Dominikaner waren in ihren philosophischen Lehren un- 
eins. Der Augustinismus setzte sich gegen den Thomismus zur Wehr und ließ diesen / 
1277 durch den Pariser Bischof Etienne Tempier verbieten. Endlich hielt sich ein 
«christlicher Averroismus», dessen bedeutendster Vertreter der von Dante gefeierte 
Siger von Brabant ist. 


t Der Name Sorbonne für die Pariser Universität geht zurück aufein 12 50 von Robert de Sorbon 
begründetes Studienstift (collegium). Seit dem 14. Jahrhundert wurde dieses der Sitz der theologi- 
schen Fakultät. Erst seit Beginn des 19. Jahrhunderts wurde der Name auf die ganze Universität 
ausgedehnt. 

2 Näheres über deren Vorgeschichte und Auswirkung bei Karı Hampe, Das Hochmittelalter, 
1932, 282, 
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Frankreich war zwar schon im endenden ıı. und im ganzen 12. Jahrhundert das Bil- 
dungszentrum des lateinischen Abendlandes gewesen. Aber diese geistige Vormacht- 
stellung erreichte im 13. Jahrhundert ihren Höhepunkt durch die Pariser Universität. 
Durch die päpstliche Politik war sie ein Instrument der Kirche geworden. Das sacerdo- 
tium hatte sich des studium bemächtigt. Das Studium aber war konzentriert auf Philoso- 
phie und Theologie. Eine Folge davon war, daß die sprachlichen und literarischen Stu- 
\dien an der Universität zurückgedrängt, ja auf das Unentbehrlichste eingeschränkt wur- 
den. Man suchte auf ihre Kosten für die durch den Aristotelismus neu befruchtete Phi- 
losophie und neu erschlossene Naturwissenschaft Platz in der Studienordnung zu finden. 
Die Grammatik wurde zur «Sprachlogik'». Ein Anhänger der älteren, literarischen 
Richtung wie der in Paris lebende Engländer Johannes de Garlandia? klagt in seinem 
Morale Scolarium (1241) über die Vernachlässigung der Autoren, ebenso der französi- 
sche Dichter Henri d’Andeli, der in seiner Bataille des set ars die Autoren (Homer, Clau- 
dian, Priscian, Persius, Donat und viele andere) unter dem Banner der Grammatik ge- 


' gen die Logik und ihre Streiter (darunter Plato und Aristoteles) ins Feld führt3. Trotz 


dieser Klagen ist das Studium der Autoren auch im 13. Jahrhundert lebendig geblieben. 
Ein Hauptsitz der humanistischen Studien war im r2. Jahrhundert die Schule von Char- 
tres gewesen, wo der Platonismus gepflegt wurde. Engländer waren dort ebenso zu- 
hause wie Franzosen. Johannes von Salisbury starb als Bischof von Chartres. In der 
englischen Bildung des 13. Jahrhunderts verschmolz die Tradition von Chartres mit 
arabischer Naturwissenschaft und augustinisch gefärbter «Lichtmetaphysik». Diese 
Atmosphäre herrscht in der seit 1200 aufblühenden Universität Oxford. Die päpstliche 
Oberaufsicht war: dort nur eine nominelle. Die Universität regierte sich selbst durch 
ihren Kanzler. Die großen Oxforder Denker des 13. Jahrhunderts, Robert Grosseteste 
und Roger Bacon, gehen selbständige Wege und bekämpfen die Pariser Scholastik. Auf 
philologische Studien wird in Oxford großer Wert gelegt. 

Aber die artes, in denen noch Theoderich von Chartres den Inbegriff der Philosophie 
sah, müssen diesen Anspruch jetzt aufgeben. Ihr Rahmen war für das erweiterte Gebiet 
der profanen Wissenschaften zu eng geworden. Der Satz des Thomas von Aquin septem 
artes liberales non sufficienter dividunt philosophiam theoricam5 kündet eine neue Aera an. Er 
bezeichnet den Abschluß der ungeheuren wissenschaftlichen Wandlung, die sich zwi- 
schen ı150 und 1250 in Frankreich vollzog. 


2 M. GRABMANN, Mittelalterliches Geistesleben I, 1926, 104-46. GRABMANN erinnert daran, daß 
Husserı und HEIDEGGER an die Sprachlogik anknüpfen konnten. — Ders., Thomas von Erfurt und 
die Sprachlogik des ma. Aristotelismus, SB München 1943. 

2 L.]. Paerow, The Morale Scolarium of'John of Garlande, Berkeley, University of California Press, 
1927. 

3 L.]. Paerow, The Battle of the Seven Arts, Berkeley, University of California Press, 1914. — 
NORDEN 728. 4 E.K.RanD in Speculum 4, 1929, 249-69. 

5 M. GRABMAnNN, Ma. Geistesleben Il, 1936, 190. «Allerdings, fügt GRABMANN hinzu, hat noch 
ein Schüler des Aquinaten, Fra Remigio de’ Girolami O. P., ein Lehrer Dantes, eine divisio scien- 
tie in der altherkömmlichen Form des Triviums und Quadriviums geschrieben.» 
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Und Deutschland ? Sein Bildungswesen besaß im ro. und im Anfang des 11. Jahrhun- 
derts infolge früher erreichter politischer Ordnung den Vorsprung vor West- und Süd- 
europa. Aber dann verliert es ihn wieder. Es zeigen sich jetzt in der Entwicklung 
Deutschlands «die Folgen der Tatsache, daß dieses Reich von allen Ländern Karls des 
Großen am spätesten christianisiert und nur in einzelnen Zentren kirchlicher Bildung 
von seinen Kulturbestrebungen mitberührt worden war'». Im 12., 13., 14. Jahrhun- 
dert müssen deutsche Studenten sich in Paris, in Bologna oder in Padua bilden. Die 
einzige Universitätsgründung der Stauferzeit ist Neapel (1224), nur für die Untertanen 
dersizilischen Krone bestimmt. Den Lehrern und Schülern war Freizügigkeit verboten. 
Die erste Universität im Reichsgebiet war Prag (1347). Es folgen Wien (1365), Heidel- 
berg (1386), Köln (1388), Erfurt (1389), Leipzig (1409) usw. Alle diese Gründungen 
konnten den Vorsprung Frankreichs, Englands, Italiens nicht wettmachen. Deutsch- 
land blieb von den großen geistigen Bewegungen des ı2. und 13. Jahrhunderts so gut 
wie ausgeschlossen. Es hat an der Renaissance des 12. und der Wissenschaft des 13. 
Jahrhunderts wenig Anteil. Das hatte seine Gründe — und seine Folgen. Erst der Refor- 
mation verdanken die deutschen Universitäten ihre Blüte ?, 


87.SENTENZEN UND EXEMPLA 


Was sucht das Mittelalter in den Autoren ? Die Antwort auf diese Frage ist Vorausset- 
zung für alles Folgende. 

Sie sind zunächst für das ganze Mittelalter, aber noch im 16. Jahrhundert, wissen- 
schaftliche Autoritäten. Es gibt noch keine moderne Wissenschaft. Medizin lernt man 
aus Galen, Weltgeschichte aus Orosius, Statt vieler Beispiele nur eines. In dem huma- 
nistischen Studienprogramm, das Rabelais seinem Roman einverleibt, um die spätmit- 
telalterliche Erziehung zu kritisieren, ist vorgesehen, daß keine Stunde des Tages ohne 
Belehrung vergeht. Wenn Pantagruel gespeist hat, werden die Eigenschaften aller Nah- 
rungsmittel besprochen, und zwar im Anschluß an ausgewählte Stellen aus Plinius, 
Athenaeus3, Dioscurides, Julius Pollux, Porphyrius, Oppian, Polybios, Heliodor, Ari- 
stoteles «und anderen ». Beim Spaziergang werden Pflanzen betrachtet nachTheophrast, 
Marinus, Nicander, Macer. Zur Erholung läßt man sich auf einer Wiese nieder und re- 
zitiert sich Verse aus Virgils Georgica, Hesiod und dem Rusticus des Poliziano, 

Die auctores sind aber nicht nur Wissensquellen, sie sind auch ein Schatz der Lebens- 
und Weltweisheit. In den antiken Dichtern fanden sich Hunderte und Tausende von 
Versen, die eine psychologische Erfahrung oder eine Lebensregel auf knappste Form 
brachten. Aristoteles behandelte solche «Sinnsprüche » (yvöuaı) in seiner Rhetorik 
(U 21). Quintilian nannte sie Sentenzen (eigentlich: «Urteile »), weil sie den Beschlüs- 


1 GERHARD RITTER, Die Heidelberger Universität I, 1936, ııf. 

2 HERBERT SCHÖFFLER, Die Reformation, 1936. 

3 Goethe, Tagebücher unter dem 13. Sept. 1797: «fing an den Athenaeus zu lesen». 1827 liest 
Goethe mit Meyer die Schilderung des Prachtzuges Ptolemaeus Philometors (Athenaeus V 34). 
Daraus stammt der Elefant mit der Frau im Mummenschanz von Faust II (Vers 5393 ff.). 
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sen öffentlicher Körperschaften ähnlich seien (VIII 5, 3). Solche Verse sind «Merk- 
verse». Man lernt sie auswendig; man sammelt sie; man bringt sie in alphabetische 
Ordnung, um sie parat zu haben. Daraus entwickelten sich philologische Gesellschafts- 
spiele, wie sie schon im alten Hellas bei Gelagen beliebt waren. Die unterhaltende 
Kompilation des Sophisten Athenaeus, Deipnosophistai (« Gelehrte beim Gastmahl », ver- 
faßt um 220 n.Chr.), teilt darüber mit!: «Klearchos von Soloi, ein Mann aus der 
Schule des Aristoteles, weiß noch zu berichten, wie die Altvordern es damit hielten. 
Einer sagte einen Vers, und einanderer mußte ihn fortsetzen. Man nannte einen Spruch, 
dem mit dem gleichen Gedanken eines anderen Dichters begegnet werden mußte. Ver- 
se von bestimmter Silbenzahl waren gefordert, oder die Führer der Griechen und der 
Troer mußten hergezählt werden, und abwechselnd war je eine Stadt Asiens und Euro- 
pas mit bestimmten Anfangsbuchstaben zu nennen. Es galt, Homerverse im Kopf zu 
haben, die mit ein- und demselben Buchstaben anheben und enden, oder die erste und 
letzte Silbe mußten zusammengenommen einen Namen ergeben oder ein Gerät oder 
eine Speise. Den Sieger lohnte ein Kranz, doch wer etwas versah, erhielt einen Schuß 
Salzlauge in den Wein, alles mit einem Zuge zu schlucken». x 

Im Mittelalter fallen Gastmahl, Kranz, Wein und Homerkenntnis fort. Übrig bleibt 
die lateinische Schulstube und die moralische Nutzung der Dichter. Man schätzt Ovid, 
weil er sententiarum floribus repletus ist”. Sein Beispiel zeigt, daß auch leichtfertige Poe- 
ten Lehren geben, die sittlichen Beifall verdienen. Man kann ihm entnehmen: 


Intrat amor mentes usu, dediscitur usu (Rem. 503). 
Durch Gewohnheit schleicht Liebe sich ein, Gewohnheit vertreibt sie. 


Lis est cum forma magna pudicitiae (Her. 16, 290): 
Schamhaftigkeit und Schönheit, sie liegen gewaltig im Streite. 
Res est solliciti plena timoris amor (Her. ı, 12). 

Ängstliche Kümmernis birgt stets doch die Liebe in sich. 


Nitimur in vetitum semper cupimusque negata (Am.lll 4, 87). 
. Was verboten, gefällt ; und das Verwehrte erstrebt man. 


Horaz (epi.1 16, 52): 
Oderunt peccare boni virtutis amore. 
Jeglichem Guten verhaßt ist Sünde : aus Liebe zur Tugend. 


Wir könnten beliebig lange fortfahren. Und das Mittelalter hat fortgefahren. Es hat uns 
alphabetisch geordnete Sentenzensammlungen hinterlassen, die antikes und mittelalter- 
liches Gut mischen. Jako WERNERs «Lateinische Sprichwörter und Sinnsprüche des 
Mittelalters3» (über zweiundeinhalbtausend Nummern) erschließen sie dem modernen 


2X 457 in der Wiedergabe von L.ScHADEwALDT, Legende von Homer, dem ‚fahrenden Sänger, 
1943, 66. . z 

2 Hugo von Trimberg Registrum Lancosch Vers 125; ib. Vers 612 werden bei Maximian multi 
notabiles versus gerühmt, Die Sentenzen heißen auch proverbia (Vers 17, Vers 614, Vers 705). 

3 Heidelberg 1912 = Sammlung mittellateinischer Texte herausg. von Aurons Hırka, Nr. 3. 
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Leser. Man brauchte solche Sammlungen, um für Belustigungen des Witzes und Ver- 
standes gerüstet zu sein. Denn das altgriechische Spiel hat die Schulmänner des Mittel- 
alters und die Philologen der deutschen Reformation erheitert. Melanchthon ver- 
wandte im Unterricht die versificatio secundum alphabetum. Jeder Schüler mußte einen 
gnomischen Vers aufsagen, der erste mit A, der zweite mit B beginnend. Luther und 
Melanchthon unterhielten sich mit dieser Übung auf einer Reise nach Leipzig 1539". 
Theologie und Philologie waren ja das Rückgrat des gelehrten protestantischen Deutsch- 
land bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. Noch in den Romanen von Jean Paul finden 
wir sie in zahlreichen Figuren verkörpert, zum Beispiel in jenem Rektor Fälbel, der 
vor Antritt eines Schulausflugs in einem lateinischen Osterprogramm nachweist, «daß 
schon die ältesten Völker und Menschen, besonders die Patriarchen und klassischen 
Autoren, sich auf Reisen gemacht». Diese deutsch-protestantische Verbindung von 
Theologie und Philologie ist eine Vorstufe und Vorschule der modernen Geisteswissen- 
schaften, die seit 1800 in Deutschland aufblühen. Friedrich August Wolf (1759-1824) 
ließ 1807 seine berühmte Abhandlung «Darstellung der Altertumswissenschaft» er- 
scheinen und überwand damit den unklaren Begriff der Humaniora, die als Nebenfach 
der theologischen Studien angesehen wurden. 

Wie die Sentenzen dienen dem Mittelalter die Musterbeispiele menschlicher Vor- 
züge und Schwächen (exempla), die es in den antiken Autoren fand, zur Erbauung. Exem- 
plum (paradeigma) ist ein Kunstausdruck der antiken Rhetorik seit Aristoteles und be- 
deutet «eingelegte Geschichte als Beleg». Dazu tritt später (seit etwa 100 v. Chr.) eine 
neue Form des rhetorischen Exemplum, die für die Folgezeit wichtig wurde: die «Bei- 
spielfigur » (eikon, imago), das heißt «die Verkörperung einer Eigenschaft in einer Ge- 
stalt: Cato ille virtutum viva imago?». Cicero (De or.1$ ı8) und Quintilian (XI 4) schär- 
fen dem Redner ein, er müsse über Beispiele aus der Geschichte, aber auch der Mytho- 
logie und Heroensage verfügen. Für die Bedürfnisse der Rhetorenschulen verfaßte Va- 
lerius Maximus unter Tiberius seine «Sammlung denkwürdiger Taten und Aussprüche » 
(Factorum ac dictorum memorabilium libri IX), die Radulfus Tortarius (1063 bis nach 1108) 
metrisch bearbeitete. Vertrautheit mit den wichtigsten Beispielfiguren bleibt im Mit- 
telalter als Requisit der gebildeten Poesie bestehen. Einen festen Kanon solcher Ge- 
stalten werden wir in der platonisierenden Dichtung des 12. Jahrhunderts finden. Sie 


2 O. CLEMEN in ZfKG 1940, 422 f. - Melanchthons Schüler Morrrz Heıing (ADB 11, 690) ver- 
öffentlichte ı 590 einen Libellus versificatorius ex graecis et latinis scriptoribus collectus et secundum al- 
Phabeti seriem in locos communes digestus. — Das Spiel heißt in England to cap verses (FiELDıng, Joseph 
Andrews, Buch II, Kap. ı 1). 

2 F. DORNSEIFF in Vorträge der Bibliothek Warburg 1924-1925 (Leipzig 1927), S. 218. - Hııpe- 
GARD KORNHARDT (Exemplum. Eine bedeutungsgeschichtliche Studie. Diss. Gött. 1936, S. 14): «Es 
handelt sich dabei um kurze Berichte von Taten und Leistungen, seltenen Aussprüchen, in denen 
irgendeine Eigenschaft oder ein Charakterzug besonders deutlich zum Ausdruck kommt „,. Die 
Bezeichnung exemplum gilt sowohl für die Taten wie für den Bericht davon,» — Die mittelal- 
terliche Anschauung formuliert Jon. DE GARLANDIA: exemplum est dictum vel factum alicuius au- 
tentice persone dignum imitatione (RF 13, 1902, 888). 
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erscheinen dort als Archetypen, welche die göttliche Weisheit vorsorglich dem Ge- 
schichtsprozeß eingegliedert hat. 

Es ereignet sich aber auch, daß Gestalten zu Beispielfiguren erhoben werden, die dem 
älteren Repertoire nicht angehören. Plutarch berichtet in seinen «Parallelen Lebens- 
beschreibungen » (verfaßt zwischen 105 und ı15), daß Cäsar, in Epirus von den Pom- 
pejanern bedroht, den tollkühnen Plan faßte, auf einem kleinen Kahn nach Brundisium 
zurückzufahren, um Verstärkungen zu holen. Ein Sturm kommt auf, der Steuermann 
will umkehren, aber Cäsar faßt den Erschrockenen bei der Hand. «Mut, mein Lieber, 
fürchte nichts: Du fährst Cäsar und mit ihm sein Glück!» Dieselbe Geschichte hatte 
schon Lucan in einer der großartigsten Episoden seines Epos (V 505-677) behandelt, 
Die Rolle des Steuermanns erteilt er der Gestalt des Schiffers Amyclas, dessen dürf- 
tige Hütte ein Heim des Seelenfriedens ist, während der Bürgerkrieg tobt und der Herr- 
scher Roms um seinen Sieg bangen muß. Lucan, der «Mittler des antiken Pathos», «bis 
zu der Bildungskatastrophe des 19. Jahrhunderts ein viel gelesener und stark wirken- 
der Repräsentant der: römischen: Poesie, seit mehreren Generationen zum mindesten 
in Deutschland vollständig in den.Schatten getreten" », hatte in Amyclas eine Beispiel- 
figur genügsamer Armut geschaffen, die dem klassischen Kanon nicht angehörte. Aber 
ihr Pathosgehalt macht sie in. der Dichtung des 12. Jahrhunderts beliebt*. Bei Dante 
nennt Thomas von Aquino in seiner Lobrede auf Franz von Assisi den Amyclas als Bei- 
spiel tugendhafter Armut, und noch Petrarca erwähnt ihn (8. Ekloge). Wie die Bei- 
spiele aus der lateinischen Dichtung des 12. Jahrhunderts zeigen, darf man aber aus 
Dante und Petrarca keinen «Amyclaskult der Frührenaissance » erschließen, wie Kon- 
RAD BuRrDAcH wollte3, Man beschenkt sie sonst mit einer Trophäe, die dem lateinischen 
Mittelalter gehört. Die Sache liegt vielmehr so, daß Dante die rhetorischen Beispiel- 
figuren des x2. Jahrhunderts übernommen und ihre Verwendung mit systematischem 
Kunstwillen gesteigert hat. Er hat ja auch den Trojaner Ripheus in den Jupiterhimmel 
versetzt (Par. 20, 68). Diese Figur verdankt ihre Existenz der Phantasie Virgils (Aeneis II 
426f.) und ihre Aufnahme in das Paradiso nur Dantes Verehrung für Virgil. Nur bei 
Dante ist Ripheus um seiner durch Virgil bezeugten Gerechtigkeit willen eine imago 
virtutis geworden. 

t EDuARD FrRAENKEL, Lucan als Mittler des antiken Pathos (Vorträge der Bibliothek Warburg 1924 
bis 1925, Leipzig 1927, 229ff.). 

2 Abaelard: Securus quia pauper'erat: vivebat Amyclas (Notices et Extraits. 34, I, p. 168, 5); Archi- 
trenius (SP 1 340): Julius orbem/Sorbuit et somnum vacui laudavit Amyclae. — Matthaeus von Ven- 
döme nennt sich in einem Widmungsgedicht vester Amyclas (PL 205, 934 B). Manche Schreiber 
haben das nicht verstanden und amiclus oder amicus gesetzt, was auch in den Text von Manırıus 
II 739 eingedrungen ist. — In der Metamorphosis Goliae 21 1 ist Amyclae zu lesen. - A. Neckam De 
Jlaudibus divinae sapientiae WRIGHT p. 360, 163. — Anonymus in Stud. med. 1936, 109, 15. 

3 Kommentar zum Ackermann 274; Der Dichter des Ackermann 294. 

4 Im Mittelalter kann exemplum auch jede Erzählung bedeuten, «die zur Veranschaulichung einer 
theologischen Lehre dient» (KLAPPER in MERKER-STAMMLERS Reallexikon d.dt. Litg.1 332). Dar- 


aus entwickeln sich die populären, oft schwankhaften «Predigtmärlein,», die Dante verurteilt 
(Par. 29, 94 f£.). -]. Th. WELTER, L’Exemplum dans la literature... du moyen äge, These, Paris, 1927. 
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$1.BEWERTUNG DER RHETORIK 


ıE Rhetorik ist die zweite der sieben freien Künste, Sie führt üns tiefer in 
die mittelalterliche Bildungswelt hinein als die Grammatik. Uns ist sie fremd 
geworden. Als eigenes Lehrfach ist sie längst aus dem Unterricht verschwun- 
den. Dürftige Brocken rhetorischen Wissens wurden dem deutschen Gymnasiasten des 
19. Jahrhunderts noch vorgesetzt, wenn er zur Anfertigung deutscher Aufsätze ange- 
leitet wurde. Da war eine «Disposition» vorauszuschicken, die in Einleitung, Haupt- 
teil, Schluß zerfiel. Die Einleitung mußte einen allgemeinen Gedanken enthalten. Man 
durfte dann beileibe nicht gleich auf das Thema kommen, sondern mußte einen passen- 
den « Übergang » finden. Diese Übergänge waren eine Plage. Schon La Bruy£re zog sich 
einen Tadel von Boileau zu, weil er sich le travail des transitions erspart hatte — qui sont ce 
qu’ily a de plus difficile dans les ouvrages d’esprit. Boileau mußte es wissen : seine «Über- 
gänge » sind wegen ihrer Schwerfälligkeit berühmt. Der Gymnasiast stieß dann wieder 
auf die Rhetorik bei der Erklärung lateinischer Dichter (aber auch Schillers) : hier 
waren Metaphern, Metonymien, Hyperbeln und gar manches dergleichen zu erkennen. 
Die Rhetorik hat in unserer Bildungswelt keine Stelle. Ein angeborenes Mißtrauen 
gegen sie scheint dem Deutschen eigen. Goethe hat diese Haltung charakterisiert durch 
Faustens Worte an Wagner: 


Es trägt Verstand und rechter Sinn 

Mit wenig Kunst sich selber vor ; 

Und wenn’s euch ernst ist, was zu sagen, 

Ist’s nötig, Worten nachzujagen? 

Ja, eure Reden, die so blinkend sind, 

In denen ihr der Menschheit Schnitzel kräuselt, 
Sind unerquicklich wie der Nebelwind, 

Der herbstlich durch die dürren Blätter säuselt! 


Diese Worte entsprechen dem Seelenzustand Faustens, der an aller Schulweisheit irre- 


geworden ist und seine Zuflucht bei der Magie sucht. Sie drücken nicht Goethes Mei- 
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nung aus, Dieser fand in seiner Leipziger Zeit «alles Poetische und Rhetorische ange- 
nehm und erfreulich ». Er bedeckt in seiner Straßburger Zeit Seiten seiner «Epheme- 
riden» mit Exzerpten aus Quintilian, In seinem Alter (1815) nennt er die Rhetorik 
«mit allen ihren historischen und dialektischen Erfordernissen höchst schätzenswert 
und unentbehrlich » und rechnet sie zu den «höchsten Erfordernissen der Menschheit». 
In ihm war die gesamte europäische Tradition lebendig. Den romanischen Völkern ist 
die Rhetorik durch natürliche Anlage und durch das Erbe Roms vertraut. Redner wie 
Bossuet gehören zu Frankreichs Klassikern. In England ist seit dem 18. Jahrhundert die 
Beredsamkeit Ausdruck der politischen Kräfte, Angelegenheit der Nation. In Deutsch- 
land haben diese Voraussetzungen gefehlt. Adam Müllers wundervolle «Reden über 
die Beredsamkeit und deren Verfall in Deutschland » (1816) konnten keinen Widerhall 
finden. Auch die antike Rhetorik wurde von der deutschen Wissenschaft bis in die 
neueste Zeit meist als eine Verirrung betrachtet". Dem sei das Urteil eines Jacob Burck- 
hardt entgegengestellt, aus dem universal-historische Blickweite spricht: «Hat nun 
das Altertum die Ausbildung der Rede und des Schreibens nicht überschätzt ? Hätte es 
nicht besser getan, die Köpfe der Knaben und Jünglinge mit nützlichen Realien anzu- 
füllen ? Die Antwort ist, daß wir darüber gar nicht zu entscheiden berechtigt sind, so- 
lange uns selber im Reden und Schreiben die Formlosigkeit überall nachgeht, solange 
von hundert unserer. Gebildeten vielleicht kaum einer von der wahren Kunst des Pe- 
riodenbaues eine Ahnung besitzt. Die Rhetorik mit ihren Nebenwissenschaften war den 
Alten die unentbehrlichste Ergänzung ihres gesetzlich schönen und freien Daseins, ihrer 
Künste, ihrer Poesie, Unser jetziges Leben hat teilweise höhere Prinzipien und Ziele, 
aber es ist ungleich und disharmonisch ; das Schönste und Zarteste wohnt darin neben 
derben Barbareien ; unsere Vielgeschäftigkeit läßt uns nur nicht dieMuße, daran Anstoß 
zu:nehmen?»; 


$2. DIE RHETORIK IM ALTERTUM 


Rhetorik3 heißt «Redelehre», ist also der Grundbedeutung nach die Anweisung zum 
kunstvollen Aufbau einer Rede. Aus diesem Keim wird im Lauf der Zeiten eine Wis- 
senschaft, eine Kunst, ein Lebensideal, ja ein Grundpfeiler der antiken Kultur. Durch 
neun Jahrhunderte hindurch hat die Rhetorik in wechselnden Formen das geistige Le- 
ben der Griechen und Römer geprägt. Ihre Entstehung liegt hinlänglich klar vor unseren 
Augen, Ort: Attika; Zeit: nach den Perserkriegen. 

In der Entstehung der Rhetorik treffen verschiedene Faktoren zusammen. Die Freu- 
de am Reden und am kunstvollen Reden ist eine Naturgabe der Griechen. Beredsam- 
keit gilt schon dem homerischen Menschen als einer der größten Vorzüge. Sie ist ein 
Gottesgeschenk: 

t Ich habe in ZRPh63, 1943, 231 f. Zeugnisse dafür gebracht. 

2 Jacob Burckhardt, Die Zeit Constantins des Großen (1852), Ausgabe Kröner $. 304. 


3 Einen’ Überblick über die gesamte antike Rhetorik bis zum Christentum gibt WILHELM 
Kroır, Rhetorik, 1937 (Sonderdruck aus RE). Zusätze in RE Suppl. VII ro3gff. 
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... erfreuliche Huld verleihn nicht jedem die Götter, 

Weder an Mienen und Wuchs noch an Geist und glücklicher Rede, 

Auch ist mancher nur wenig begabt an Wuchs und Gebärde: 

Aber ihm kränzte der Gott sein Wort mit Hulden ; und alle 

Freun sich und schauen ihn gerne. Untadlig spricht er, bescheiden, 
Freundlich gewinnenden Worts ; und kommt er herauf‘ durch die Gassen, 


Sehn ihn mit Scheu die Versammelten an als einen der Götter". 


Aber die Beredsankeit ist auch Erziehungsziel. Phoinix ist dem jungen Achill beige- 
geben 


... um dich das alles zu lehren, 
Wohlberedt in Worten zu sein und rüstig in Taten. 


Auf diese Verse haben sich spätere Autoren oft berufen, um nachzuweisen, daß Homer 
der Vater der Rhetorik sei. Fast die Hälfte der Ilias und mehr als zwei Drittel der Odys- 
see entfallen auf Reden der handelnden Personen, oft von erheblicher Länge. Im Ro- 
landslied und in den Nibelungen wird man das vergeblich suchen. Die Herrschaft der | 
Rhetorik über den griechischen Geist beginnt aber erst viel später: als Athen das Erbe 
Toniens antritt und zur Blüte aufsteigt. Rede und Redekunst gewinnen jetzt einen Platz 
im öffentlichen Leben. Leichenreden auf gefallene Krieger scheinen in Athen schon 
bald nach den Perserkriegen üblich gewesen zu sein. Die Ausbildung der Demokratie 
unter Perikles und die seit der Mitte des Jahrhunderts einsetzende «griechische Auf- 
klärung» gewähren dann der politischen und der gerichtlichen Rede weitesten Spiel- 
raum. Jeder Bürger wird in das öffentliche Leben hineingezogen. Redefähigkeit wurde 
Vorbedingung für erfolgreiche Laufbahn. Wandernde Weisheitslehrer («Sophisten*») 
unterrichteten darin für Geld. Rednerische Ausbildung, verbunden mit logischer und 
dialektischer Schulung, sollte den Zögling befähigen, die Hörer zu beeinflussen, ge- 
gebenenfalls auch « die schwächere Sache zur stärkeren zu machen 3» (Aristoteles Rhe- 
torik I 24, 11). So konnte die Rhetorik in advokatorische Technik übergehen. Der So- 
phist will aber auch Menschenbildner und Volkserzieher sein. Er dient der paideia 
durch die Kraft des Logos. Eine folgenreiche Neuerung bringt dann der Sizilier Gor- 
gias, der 427 als Gesandter nach Athen kommt: bewußte Ausnützung sprachlicher | 
Gleichklänge zur Erzielung einer musikalisch-poetischen Wirkung. Dadurch wird die ' 
Redelehre zu einer Stillehre, einer literarischen Technik. «Das Gleichmaß der in Dop- 
pelgliedern rollenden Sätze, die Verstärkung der Antithese durch Assonanzen und Rei- 
me, der reichliche Gebrauch von Metaphern, der einschmeichelnde Vortrag erzielten 
Wirkungen, wie sie bis dahin nur die Poesie erreicht hatte». Die Beredsamkeit trat 
mit ihr in bewußten Wettbewerb. «Kaum einer der Zeitgenossen hat sich dem Ein- 
fluß der neuen Stilrichtung ganz entzogen, und ihre Mittel sind durch das ganze Alter- 


ı Odyssee 8, 167ff. ; übersetzt von R. A.SCHRÖDER. Zu vergleichen Hesiod, Theogonie 81 ff. 

2 Das Wort ist ursprünglich gleichbedeutend mit oopdg und bezeichnet jeden, «der durch 
seine geistigen Fähigkeiten über die Masse hervorragte » (KroLL). 

3 Das ist der Rhetorik oft vorgeworfen worden. Vgl. die Erörterung bei Quintilian IL 16, 3 ff. 





72 4. RHETORIK 


tum hindurch in Gebrauch geblieben » (PauL WENDLAND). Gorgias ist der erste Meister 
der Prunkberedsamkeit, und das heißt der antiken Kunstprosa. Sie hat im Lauf der Jahr- 
hunderte eine Fülle verschiedener Stile entwickelt. Ohne Kenntnis ihrer Geschichte" 
ist die antike Literatur unverständlich. 

Die griechische Rhetorik ist also mit der Sophistik und durch sie entstanden. Platon 
verwarf beide - ebenso wie die Poesie - aus philosophischen und pädagogischen Grün- 
den. Aber Hellas konnte oder wollte die dämonische Macht der kunstvollen Rede - 
diese von den Sophisten als berauschend empfundene Entdeckung - der Philosophie 
nicht opfern. Sie selbst gelangte bald dazu, die von Platon verworfenen Kunstformen 
als berechtigte Hervorbringungen des Menschengeistes zu begreifen. Das war das Werk 
des Aristoteles. Er nahm die Poesie wie die Rhetorik in seine philosophische Unter- 
suchung der Künste auf. Dabei hat ihn sicher der Wunsch geleitet, der Einseitigkeit 
des platonischen Urteils entgegenzutreten. Eine wertvolle Bereicherung der Rhetorik 
brachte er durch seine Affektenlehre (wie in seiner Poetik), durch Typologie der 
Charaktere, durch ausgeführte Stillehre. Sein Ziel ist, die Rhetorik als gleichberech- 
tigtes Gegenstück zur Dialektik zu erweisen, welche letztere nach Platon die Krone 
aller Wissenschaften sein sollte. 

Für die Geschichte der Rhetorik hat aber das Buch des Aristoteles, das wenig gelesen 
wurde?, weit geringere Bedeutung gehabt als die lange Reihe rhetorischer Lehrbücher, 
die um 340 mit dem des Anaximenes einsetzt. Die politische Beredsamkeit erhob sich 
in Attika ebendamals zu höchster Würde und Kraft in Demosthenes (384-322), dem 
Haupt des Widerstandes gegen die makedonische Bedrohung. Nach dem Untergang der 
: Freiheit aber mußte die staatliche Beredsamkeit jede Bedeutung verlieren. Die Ge- 
richtsrede trat zurück, da es keine Staatsprozesse mehr gab. Die griechische Rhetorik 
flüchtete sich in Schulübungen, zu denen auch die Behandlung fingierter Rechtsfälle ge- 
hörte. 

Seit dem 2. Jahrhundert strömten griechische Rhetoren nach Rom und erteilten Un- 
terricht. Das intensive politische Leben Roms mußte der Redekunst eine starke An- 
regung geben. Aber im Gegensatz zu Griechenland hatte sie ausschließlich praktische 
Zwecke. Erst im ı. Jahrhundert drangen die rhetorischen Kunststile des hellenistischen 
Ostens nach Rom. Das älteste rhetorische Lehrbuch in lateinischer Sprache ist die frü- 
her dem Cicero oder auch einem Cornificius zugeschriebene Rhetorica ad Herennium 
eines unbekannten Verfassers (um 85 v. Chr.). Diese Schrift und die sich mit ihr be- 
rührende Jugendschrift Ciceros De inventione fügen dem Lehrgehalt der griechischen 
Handbücher des 4. Jahrhunderts nichts Neues hinzu, sind aber eben durch ihre Vermitt- 
lung der griechischen Lehre an Rom von größter Bedeutung geworden. Die Herennius- 
rhetorik galt im Mittelalter wie in der Renaissance als Autorität. Auch Ciceros rhetori- 
sche Schriften sind im Mittelalter gelesen worden: selten die Reden. Cicero war nicht, 


ı EpuArD NORDEN, Die antike Kunstprosa, 1898. 
2 WENDLAND-POHLENZ, Die griechische Prosa, 1924, I15. 
3 Griechisch r&gvaı. Ihre Verfasser heißen Technographen. 
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wie im Humanismus, der Musterautor. Sein Stil entsprach dem Ideal des spätantiken 
und mittelalterlichen Manierismus nicht. Für seine politisch-prozessuale Beredsamkeit 
hatte das Mittelalter keine Verwendung. 

Der Untergang der Republik wirkte sich für die römische Beredsamkeit im gleichen 
Sinne aus wie die makedonische, später römische Fremdherrschaft für die griechische. 
Unter dem Prinzipat des Augustus und seiner Nachfolger mußte die politische Rede 
verstummen. Die Rhetorik wird Schulberedsamkeit. Sie veranstaltet Übungen (decla- 
mationes) an fingierten Rechtsfällen. Den Verfall der Beredsamkeit untersuchte Tacitus 
in seinem Dialogus de oratoribus. Der Rhetorik hatte sich aber schon längst ein neues 
Feld eröffnet durch ihre Übertragung auf die römische Poesie. Das war die Tat Ovids!, 
Er «stellt sich ein Thema, um darüber zu reden oder, wie es in den Deklamationen ge- 
schah, eine angenommene Person reden zu lassen » (WALTHER Kraus). Seine Dichtung 
schwelgt in Antithesen und Pointen, in Klang- und Sinnspielen. Die Rhetorik tritt hier 
in den Dienst einer gefälligen, geistreichen Poesie und erhöht durch ihre Würze den 
Reiz der anziehenden Stoffe. Aber die Rhetorik kann auch tragischen Gehalt durch 
Häufung des Gräßlichen, durch Spannung, Steigerung und Überbietung zu äußerster 
Wirkung bringen. Dann entsteht der pathetische Stil, in neronischer Zeit vertreten 
durch Senecas Tragödien und durch Lucans Epos. Bei Statius (ca. 40-96) finden wir dann 
Gelegenheitsdichtungen, die sich den rhetorischen Rezepten für Hochzeits- und Trau- 
erreden, für Beschreibung von Kunstwerken und Bauten eng anschließen. So dringt die 
Rhetorik im r. Jahrhundert der Kaiserzeit überall vor. In das Ende dieses Zeitraums 
fällt die umfassendste und wirkungsvollste Darstellung der Rhetorik, die Institutio orato- 
ria des Quintilian (um 95 erschienen), «eine der vorzüglichsten Schriften, die wir aus 
dem römischen Altertum besitzen» (MoMMsEn). 

Quintilians Werk gehört nicht zur Gattung der seit Jahrhunderten in Griechenland 
und Rom üblichen Handbücher. Es ist ein anziehend geschriebener Traktat über Men- 
schenbildung. Der Idealmensch kann für Quintilian nur der Redner sein. Denn der 
höchste Gott und Weltenbildner? (I 16, 12) hat allein dem Menschen die Sprache ver- 
liehen. Die Beredsamkeit steht also hoch über Astronomie, Mathematik und anderen 
Wissenschaften (XII ı1, 10). Der vollkommene muß aber notwendig auch ein guter 
Mensch sein (I pr. 9). Der Redner ist also mit Cato zu bestimmen als vir bonus dicendi 
peritus (XII ı, 1). Noch weiter gespannt: er muß ein Weiser sein, vere sapiens ; nec mori- 
bus modo perfectus, sed etiam scientia et omni facultate dicendi (I pr. 18). Hiermit erhebt die 
Rhetorik durch Quintilian den Anspruch, von sich aus alle Bedürfnisse befriedigen zu 
: können, für welche die Philosophie und die Allgemeinbildung als zuständig galten?3. 

























t Er bekundet die Verwandtschaft seiner Poesie mit der Redekunst in einem an den Rhetorik- 
lehrer Salanus gerichteten Briefgedicht (Ex Ponto II 5, 69f.). - Treffend bemerkt W. Kroxı (Stu- 
dien zum Verständnis der römischen Literatur, 1924, 109), die rhetorische Schulung habe den augu- 
steischen Dichtern die Fähigkeit zur Prägung zugespitzter Wendungen verliehen. «Daher die 
vielen Zitate aus römischen Dichtern, die Gemeingut der Weltliteratur geworden sind und die 
besonders die Engländer infolge ihrer College-Erziehung beherrschen». 

2 Vgl. unten Exkurs XXI 


3 Wie schon Isokrates seine Rhetorik als pLAooopia betrachtete. 
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Die Beredsamkeit entspringt unmittelbar aus dem Quell der Weisheit (ex intimis sapien- 
tiae fontibus, XII 2, 6). Quintilian nimmt den künftigen Redner gleichsam schon in der 
Wiege unter seine Aufsicht, um ihn dann durch Kindheit, Schule und höheres Studium 
zu begleiten. Alle Fächer und Schulautoren werden durchgesprochen. Nach Absolvie- 
rung des ganzen rhetorischen Lehrstoffes folgt noch in Buch X eine Anleitung zum Lite- 
raturstudium und eine Charakteristik der besten Autoren von Homer bis Seneca. Die 
rhetorische Substanz verwandelt sich in diesem Werk mitunter in etwas völlig anderes 
_ in das humanistische Bekenntnis zum Literaturstudium als dem höchsten Lebensgut. 

| «Liebe zur Literatur und Dichterlektüre sind nicht auf die Schulzeit beschränkt, son- 
dern enden erst mit dem Leben selbst» (1 8, 12). «Der Genuß der Literatur ist erst 
dann ganz rein, wenn sie von jeder Tätigkeit gelöst ist und sich der Kontemplation ihrer 
selbst freuen darf» (II ı8, 4). Solche Sätze nehmen typische Bildungserlebnisse des 
Abendlandes vorweg. 

Die griechische Rhetorik blühte inzwischen weiter, aber nicht in Attika, sondern in 
Kleinasien. Sie entwickelt dort einen Stil, der dem der klassischen attischen Redner 
(Demosthenes, Lysias) als etwas Neuartiges und Fremdartiges gegenübertritt. Ist daran 
die Unnatur der abenteuerlichen Rechtsfälle schuld, die den fingierten Gerichtsreden 
zugrundegelegt wurden ? Oder ist die «feiste und üppige Ausdrucksweise» (Cicero, 
Orator 25) aus dem orientalischen Geschmack zu erklären ? Vielleicht bleiben beide 
Erklärungen an der Oberfläche, und der wahre Grund ist in einer inneren Gesetzlich- 
keit zu suchen, analog der, welche sich in der italienischen Malerei nach Rafael ver- 
wirklicht und die in vielen Perioden und Räumen der Kunstgeschichte Parallelen hat. 
Die neue Manier wurde Asianismus genannt, ihre Gegner Attizisten. Man pflegt im 
Asianismus nach dem Vorgang Ciceros (Brutus 325) zwei Stilarten zu unterscheiden: 
die witzelnd-sentenziöse und die schwülstig-pathetische. Sie lassen sich aber nicht 
scharf scheiden. Beiden gemeinsam ist das Haschen nach überraschenden Effekten. Die 
Einzelheiten und Nuancen brauchen uns nicht zu kümmern. Das Phänomen selbst aber 
ist für das Verständnis der europäischen Literatur eminent wichtig. Es bedeutet das 
erste Auftreten’ dessen, was wir fortan als literarischen Manierismus bezeichnen wol- 

' len. Der Asianismus ist die erste Form des europäischen Manierismus, der Attizismus 
' die des europäischen Klassizismus. 

Der Attizismus bildete eine klassizistische Literarästhetik aus, die seit Mitte des 
ersten Jahrhunderts v. Chr. den Sieg davonträgt. Sie herrscht auch vor in der Renais- 
sance griechischer Kunst- und Lebensideale, die im zweiten Jahrhundert n. Chr. ein- 
setzt und im Westen bis um die Mitte des vierten Jahrhunderts dauert?. Der Rhetorik 
fällt dabei die führende Rolle zu. Denn sie, nicht Philosophie oder Poesie, erscheint 


als Vertreterin des altgriechischen Geistesgutes. Sie bezeichnet sich selbst als neue oder 


zweite Sophistik. Die Unterrichtsreform der Flavier, sodann der Philhellenismus Ha- 
drians begünstigt sie. Das geht soweit, daß die Gebildeten, und an ihrer Spitze die 


x W.ScHuMiD, Über den kulturgeschichtlichen Zusammenhang und die Bedeutung der. griechischen 


Renaissance in der Römerzeit, 1898, 4. 
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Kaiser, griechisch schreiben und daß die römische Literatur plötzlich versiegt. Zum 
zweiten Mal gibt sich Rom geistig dem Griechentum hin. Griechisch ist die Welt- 
sprache und die Weltbildung. Griechisch wird auch die Kult- und Literatursprache 
des Christentums sein!. Die großen Prediger des vierten Jahrhunderts, Basilius, Gre- 
gor von Nazianz und Johannes Chrysostomos sind Sophistenschüler gewesen, Wie ha- 
ben wir uns diese Sophisten zu denken ? Nietzsche hat sie eindrucksvoll charakteri- 
siert: «Es sind reproduktive Virtuosen auf Grund der Heroenverehrung der großen 
Alten, denen das ältere Hellenentum vor der Seele schwebt, doch nicht ohne all 
tät ... Freilich lag ihr Akzent in allem auf der Form, sie erzogen sich das formensüch- 
tigste Publikum, das je dagewesen ... Gemeinsam ist ihnen eine sehr frühe Entwick- 
lung, ein wechselvolles, aufreibendes Leben, Dienstbarkeit bei Fürsten, ÜIbermaß von 
Bewunderung, Vergötterung, von tödlichen Feindschaften ; großenteils im Besitz von 
Reichtümern ; sie waren nicht Gelehrte, sondern ausübende Virtuosen der Rede und 
unterschieden sich dadurch von den Humanisten des 15. Jahrhunderts in Italien, die 
als dürftige Gelehrte noch schwerer lebten, aber ihnen sonst sehr ähnlich sehen Die 
erste und noch nicht übertroffene geschichtliche Würdigung der zweiten So histik 
gab Nietzsches Jugendfreund Erwin Rohde3. ; 

Man sieht: die antike Rhetorik hat eine lange, gestaltenreiche Geschichte. 
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Nachdem wir ihren Gang überblickt haben, müssen wir einen knappen Aufriß ihres 
Lehrgebäudes geben. Dessen Schema blieb durch die Jahrhunderte hindurch unver- 
ändert. Neuerungen der Spätzeit konnten darin Platz finden. 

Die Rhetorik als Kunstlehre (ars) hat fünf Teile: inventio (eögeoıg, Findungslehre) 
dispositio (td$ıg, Anordnung), elocutio (A&&ıg, Ausdruck), memoria (wrhun, Gedächtnis), 
actio (ömdxguoıg, Vortrag). Den Gegenstand der Rhetorik (materia artis ') bilden die ee 
Arten der Beredsamkeit: Gerichtsrede (genus iudiciale, y&vog dixavındv ), beratende 
Rede (genus deliberativum, y&vog ovußovAsvrındv ‚), Lob- oder Prunkrede as demonstra- 
tivum, y&vog Eniösintindv oder aynyvorndvt ). 

Die Gerichtsrede hat nach dem Untergang der griechischen und römischen Freiheit 
ihre Bedeutung fast verloren. Aber man besaß nun einmal eine hochentwickelte Lehre 


x Turopor KLAuseR konnte kürzlich den Nachweis führen, daß erst zwischen 360 und 382 
die griechische Liturgiesprache in Rom offiziell aufgegeben und die lateinische verbindlich ein- 
geführt wurde (Miscellanea Giovanni Mercati, 1946, Bd. 1, S. 3). 

® Aus Nietzsches 1872/73 gehaltener Vorlesung Geschichte dı 
Me g Geschichte der griechischen Beredsamkeit (Werke 

3 Inseinem Werk Der griechische Roman und seine Vorläufer, 18 i i 

76. Das dritte Kapitel _ 
behandelt «die griechische Sophistik der Kaiserzeit». = me un 2 
2 = a. a (ostentatio) geht auf den Prunkcharakter, der Terminus zavnyvorxds 

auf den äußeren Anlaß (festliche Versammlung - savı - i i 
ee g jyveig — z.B. bei den olympischen oder 
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von der Prozeßtechnik und war nicht gewillt, sie fallen zu lassen. Die Gerichtsrede 
«hat immer die Theorie beherrscht, nur für sie sind ausreichende und erschöpfende 
Regeln aufgestellt worden» (Kroıt). Eben deswegen wurde sie an fingierten Rech 
fällen geübt und schematisch weitergegeben, so noch von Alcuin in seiner Rhetorik, 
die Karl den Großen als Teilnehmer am Lehrgespräch einführt. Die Gerichtsrhetorik 
konnte indes nur in den Ländern römischen Rechts sinnvoll sein, und auch da erst seit 
der Wiedererweckung der juristischen Studien, also in Italien seit dem Ende des 
ı1. Jahrhunderts". Die beratende Beredsamkeit ist ursprünglich politische Rede in 
Volksversammlung oder Senat. Auch sie wird in der Kaiserzeit Schulübung und heißt 
nun auch suasoria oder deliberativa.;Der Schüler versetzt sich in die Lage irgendeiner 
bekannten Persönlichkeit der Vergangenheit und überlegt, wie zu handeln sei. So über- 
legt erals Agamemnon, ob er Iphigenie opfern soll ; als Hannibal, obernach Cannae seine 
Truppen gegen Rom führen soll; als Sulla, ob er sich ins Landleben zurückziehen soll. 
Viel größere Bedeutung als den beiden vorerwähnten Redearten kam seit dem Hel- 
lenismus der Prunkrede zu. Ihr Gegenstand ist, auf den allgemeinsten Begriff gebracht, 
das. Lob?, «vorzüglich das Lob von Göttern und Menschen » (Quintilian III 7, 6). Sie 
wurde politisch bedeutsam in der Kaiserzeit. Lateinische und griechische Lobreden 
auf die Herrscher waren eine Hauptaufgabe der Sophisten. Das Herrscherlob (BaoıAırög 
A6yos) wurde damals als eigene Gattung eingeführt. Andere Gattungen waren: die 
Grabrede, die Hochzeitsrede, die Geburtstagsrede, die Trostrede, die Begrüßungs- 
rede, die Beglückwünschungsrede usw. Erst in der Spätzeit wird die Prunk- oder Lob- 
rhetorik genau systematisiert und schulmäßig gelehrt. Zu den «Vorübungen » (neo- 
yuwdouasa) der Rhetorik gehörten Anweisungen «über das Lob». Wir finden solche 
z. B. bei Hermogenes (2. Jahrhundert n. Chr.). Dessen Büchlein wurde von dem be- 
rühmten Grammatiker Priscian (Anfang des 6. Jahrhunderts) übersetzt und ging auf 
diese Weise in den lateinischen Schulbetrieb über. Die Nachwirkung der Prunkrede 
auf die mittelalterliche Literatur ist sehr groß gewesen, wie sich ergeben wird. Zur 
stilistischen Technik der Neusophistik gehörte auch die kunstvolle «Ausmalung » 
(&xpgasıs, descriptio, Beschreibung) von Menschen, Örtlichkeiten, Bauten, Kunst- 
werken. Die spätantike und die mittelalterliche Dichtung haben damit großen Aufwand 


getrieben. 


Von den drei Arten der Rede gehen wir zu den fünf Teilen der Rhetorik über. 
Teil IV und V (memoria und actio) pflegen in der antiken Theorie den geringsten Raum 
einzunehmen. Sie umfassen die praktische Vortragstechnik und gelten also nur für 
Reden, die wirklich gehalten werden. Die Lehre von der Auffindung des Stoffes ist 


x Über das Verhältnis der römischen Jurisprudenz zur Rhetorik vgl. Fr.Schurz, History of 
Roman Legal Science, 1946, 259 und 269. 

2 «Lob und Tadel», sagen schon die ältesten Handbücher ; vgl. unten 5. 188, Anm. 3. 

3 Auf den Zusammenhang mit der Neusophistik wies zuerst KonRAD Burvach hin. Es ist 
das Verdienst von HznnıG BRINKMANN (Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung, 1928), diese 
Spur verfolgt zu haben. 
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das wichtigste Stück. Sie Sitedert sich nach den fünf Teilen, aus denen die Gerichts- 
rede besteht: ı. Einleitung (exordium oder prooemium) ; 2. «Erzählung» (narratio), 
das heißt Darlegung des Tatbestandes; 3. Beweis (argumentatio oder probatio) ; 4. Wi- 
derlegung gegnerischer Behauptungen (Tefutatio) ; 5. Schluß (peroratio oder epilogus). 
Diese Einteilung wurde auch den anderen Redcarten zugrunde gelegt oder angepaßt. 
In der Einleitung kam es darauf an, den Hörer wohlwollend, aufmerksam und gelehrig 
zu machen (benivolum, attentum, docilem‘). Im Schluß wandte sich der Redner an das 
Gemüt der Hörer, um sie in die gewünschte Stimmung zu versetzen. Was den Beweis 
betrifft, so hat die antike Theorie gerade auf diesem Felde äußerst spitzfindige Unter- 
scheidungen gemacht, auf die einzugehen sich verbietet. Wesentlich ist: jede Rede 
(auch die Lobrede) hat einen Satz oder eine Sache annehmbar zu machen. Sie muß Ar- 
gumente dafür anführen, die sich an den Verstand oder das Gemüt des Hörers wenden. 
Nun gibt es eine ganze Reihe solcher Argumente, die für die verschiedensten Fälle an- 
wendbar sind. Es sind gedankliche Themen, zu beliebiger Entwicklung und Abwand- 
lung geeignet. Griechisch heißen sie zowot söror; lateinisch loci communes, im älteren 
Deutsch «Gemeinörter». So sagen noch Lessing und Kant. Nach dem englischen 
commonplace wurde dann um 1770 «Gemeinplatz» gebildet. Wir können das Wort 
nicht verwenden, da es seine ursprüngliche Verwendung verloren hat. Deshalb behal- 
ten wir das griechische topos bei. Um das Gemeinte zu verdeutlichen: ein topos allge- 
meinster Art ist «Betonung der Unfähigkeit, dem Stoff gerecht zu werden»; ein topos 
der Lobrede: «Lob der Vorfahren und ihrer Taten». Im Altertum wurden Sammlun- 
gen von solchen topoi angelegt. Die Lehre von den topoi — Topik genannt — wurde in 
eigenen Schriften behandelt. 

Die topoi sind also ursprünglich Hilfsmittel für die Ausarbeitung von Reden. Sie 
sind, wie Quintilian (V ro, 20) sagt, «Fundgruben für den Gedankengang» (argumen- 
torum sedes), sind also einem praktischen Zweck dienstbar. Aber wir sahen, daß die 
beiden wichtigsten Arten der Rede, Staats- und Gerichtsrede, mit dem Untergang der 
griechischen Stadtstaaten und der römischen Republik aus der politischen Wirklichkeit 
verschwanden und in die Rhetorenschule flüchteten ; daß die Lobrede zu einer Lob- 
technik wurde, die sich auf jeden Gegenstand anwenden ließ; daß auch die Poesie‘ 
rhetorisiert wurde. Das bedeutet nichts anderes, als daß die Rhetorik ihren ursprüng- 
lichen Sinn und Daseinszweck verlor. Dafür drang sie in alle Literaturgattungen ein. 
Ihr kunstvoll ausgebautes System wurde Generalnenner, Formenlehre und Formen- 
schatz der Literatur überhaupt. Das ist die folgenreichste Entwicklung innerhalb der 
Geschichte der antiken Rhetorik. Damit gewinnen auch die topoi eine neue Funktion. 
Sie werden Klischees, die literarisch allgemein verwendbar sind, sie breiten sich über 
alle Gebiete des literarisch erfaßten und geformten Lebens aus. Wir sehen in der Spät- 
antike aus dem veränderten Lebensgefühl neue topoi entstehen. Dies zu verfolgen wird 
eine unserer Aufgaben sein. 

Die Lehre von der Anordnung ist im Vergleich zu den anderen Lehrstücken von den 


ı Uns noch geläufig als captatio benevolentiae (Cicero, De inventione] 16, 21). 
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antiken Theoretikern nur dürftig behandelt worden. Sie hat sich erst spät und nie mit 
völliger Klarheit von der Findungslehre abgelöst. Denn die Disposition war achag vor- 
weggenommen durch die Lehre von den fünf Stücken oder Teilen der Rede, die ihrer: 
seits den Leitfaden der Findungslehre abgab. Was wir heute unter Aufbautechnik 
(Komposition) verstehen, hat in der antiken und mittelalterlichen Piberstan heonie 
keine Entsprechung!. Das Altertum, auch das «klassische», kannte — Begriff der 
Komposition streng genommen nur in Epos und Tragödie, für welche Aristoteles die 
Geschlossenheit der Handlung forderte. Eine allgemeine Theorie der Prosa und ihrer 
Gattungen hat es nicht besessen und konnte es nicht besitzen, da es er Rhetorik als 
allgemeine Literaturtheorie hatte. Moderne Beurteiler haben denn auch in der antiken 
Literatur vielfach die Komposition vermißt?. Was wir an Kompositionselementen in 
der spätantiken und mittelalterlichen Dichtung wahrnehmen, ist nun großenteils der 
traditionellen Aufeinanderfolge der fünf Redeteile entnommen, Statt der Fünfzahl fin- 
det sich gelegentlich die Vierzahl oder die Sechszahl : das geht auf Unterschiede des an- 
tiken Schulbetriebes zurück. :Bisweilen wird durch Beischriften am Rande eines Ge- 
dichtes die rhetorische Gliederung dem Leser eingeschärft3. Die narratio konnte für 
jede Art derErzählung dienen. An die narratio kannssich eine Abschweifung (waotxBaoıg, 
egressus, excessus)) anschließen. Davon hat die mittelalterliche Poesie Hachtehen Gebrauch 
gemacht. Prooemium und peroratio sind für jedes Schriftwerk unentbehrlich. 

Der dritte Teil der Rhetorik, die Lehre vom Ausdruck (A8&dıg, elocutio), steht dem 
modernen Verständnis am nächsten. Er enthält eingehende stilistische Vorschriften für 
jede Art schriftlicher Darstellung. Behandelt wird die Auswahl und Zusammenfügung 
der Wörter, ferner die Theorie der drei Stilarten, endlich die Redefiguren. Diesem 
letzten Teil werden oft auch spezielle Lehrbücher gewidmet. Der beherrschende Ge- 
sichtspunkt bei all dem ist die Vorstellung, daß die Rede «geschmückt » werden muß. 
Der ornatus (Quintilian VIII 3) ist das große Anliegen und bleibt es bis in das 18. Jahr 
hundert hinein. Virgil wird von Beatrice dem Dante zu Hilfe gesandt, weil er Mess 
der parola ornata ist (Inf. 2, 76). Von seinen Canzonen sagt Dante: la bellezza & nell orna- 
mento delle parole (Conv.l xt, 4). Noch Marmontels seiner Zeit viel benutzte El&ments 
de literature (1787) lehren: le style de l’orateur et celui du pote a besoin d’&tre orne. 

Das bisher Mitgeteilte ist ein Versuch, den heutigen Leser mit den Haupttatsachen 
und den Grundbegriffen der antiken Rhetorik bekannt zu machen. Ich habe aus dem 


ı Das Wort Komposition in seiner literarischen Bedeutung ist die mißverstandene oder umge- 
deutete Fortsetzung von compositio (griechisch ovvö4j#n), compositio aber gehört in den ‚Bereich 
der Ag&ıg, nicht der rd£ig, und bezeichnet die Lehre von der Zusammenfügung der Wörter im 
Satz nach den Regeln des Wohllauts. Der Satz wird definiert: oratio est compositio dietionum consum- 
mans sententiam remque perfectam significans (KeıL 1300, 18). 

2 So Diss GGN 1894, 306 und NORDEN 112 und ı15. , 

3 So bei Dracontius (Romulea 5). Ähnlich bei BurcHE£Ler-Risse Anthologia latina I, ı, Nr. 21. 
Auch im Mittelalter. 

4 Der Begriff narratio kann sehr weit gefaßt werden. Hieronymus (Brief 65) bemerkt zu Psalm 
44, 3 : finito prooemio, hic narrationis exordium est. 
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sehr verwickelten Gesamtkomplex nur das Wichtigste herausgehoben: das wissen- 
schaftliche Existenzminimum, über das man verfügen muß, wenn man die Problem- 


stellung dieses Buches annimmt. In den folgenden Kapiteln wird dieses Rüstzeug ver- 
feinert und bereichert werden. 


$4. RÖMISCHE SPÄTANTIKE 


Wie die Grammatik geht die Rhetorik im Verbande der artes liberales in das Mittelalter 
ein. Als «autoritäres Vorgut» wird sie von der Schule festgehalten. Ihre Schicksale 
werden nicht mehr durch ein lebendiges geschichtliches Werden bestimmt. Sie weist 
die Entartungssymptome der Erstarrung, des Substanzschwundes, der Verfratzung auf. 
Ein einheitliches Bild von ihr läßt sich daher für die ersten Jahrhunderte des Mittelal- 
ters nicht zeichnen, Bestände von sehr verschiedenem Wert und Stilcharakter finden 
sich auf der zwielichtigen historischen Bühne der Übergangsjahrhunderte zusammen. 
Wir durchmustern sie kurz. 

Die politische, soziale, wirtschaftliche Reichskrise des 3. Jahrhunderts hatte die rö- 
mische Kultur in ihren Grundfesten erschüttert. Was die Nachblüte des 4. Jahrhunderts 
zu retten vermochte, ist ein stark reduzierter Bestand. Hort der altrömischen Tradi- 
tion ist der senatorische Adel Roms. Die Restaurationsversuche des Symmachus-Krei- 
ses stehen in der Abwehr gegen das zur Staatsreligion erhobene Christentum, aber auch 
gegen Byzanz. Die Römer hören auf, griechisch zu lesen. Macrobius interpretiert Ci- 
ceros Somnium Scipionis und Virgils Aeneis als wissenschaftlich, philosophisch, theolo- 
gisch und rhetorisch unfehlbare Autoritäten im schillernden Licht der Allegorese, 
Quintus Aurelius Symmachus nimmt die durch den jüngeren Plinius begründete rheto- 
rische Behandlung des Prosabriefes wieder auf" und findet einen manierierten Nach- 
folger in dem Gallier Sidonius Apollinaris (430-86)?, Für die Renaissance des 12. Jahr- 
hunderts werden Symmachus und Sidonius Musterautoren sein. Hier wie so oft be- 
obachtet man, daß spätantikes Kulturgut, das inzwischen längst aus unserem Bildungs- 
besitz geschwunden ist, in der mittelalterlichen Blütezeit neue Wirkung entfaltet3. 


85. HIERONYMUS 


Die Briefe des Symmachus umfassen die Jahre 36 5 bis 402. In dieser Zeit vollzieht sich 
auch die weltgeschichtliche Auseinandersetzung zwischen Antike und Christentum, 
die sich an die Namen Hieronymus und Augustinus knüpft. Zwei sehr verschiedene 
Naturen, die denn auch wenig Verständnis für einander bezeugen. Hieronymus hat die 
beste lateinische Schulung durchgemacht, rettet sich dann vor den Versuchungen der 


x Vgl. die Analysen von J. Srroux in Corona quernea 65 ff. 

2 E.FARAL, Sidoine Apollinaire et la technique litteraire du moyen äge (in Miscellanea Giovanni Mer- 
cati, 1946, Bd. 2) war mir nicht zugänglich. 

3 Zum Ganzen Fr. KLINGNER, Römische Geisteswelt, 1943, 338 H. 
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Welt in die syrische Wüste, wo er es aber nur drei Jahre aushält. Er benutzt diese Zeit, 
um bei einem jüdischen Gelehrten Hebräisch zu lernen. Dann holt er in Konstantinopel 
das Griechische nach. Papst Damasus ruft ihn nach Rom zurück. Hieronymus bewegt 
sich dort in einem Kreise von Patrizierinnen, mit denen er Bibelstudien treibt. Seine 
Briefe aus dieser Zeit werfen satirische Streiflichter auf die römische Gesellschaft, von 
denen auch kirchliche Kreise nicht verschont bleiben. In diesem gelehrten Philologen 
lebt ein streitbares Temperament — was ihn den Humanisten der Renaissance verwandt 
und anziehend machte. Damasus beauftragt ihn mit der Revision der lateinischen Bibel- 
übersetzung. Nach dem Tode des Papstes zieht er sich mit einigen seiner römischen 
Freundinnen und Schülerinnen nach Bethlehem zurück und nimmt seine hebräischen 
Studien wieder auf, um die griechische Übersetzung des Alten Testamentes (Septua- 
ginta) nachprüfen zu können. So wird er der Pionier der neuzeitlichen Bibelwissen- 
schaft. Er beginnt nun, fast die ganze Bibel aus dem Urtext zu übersetzen. Das trägt 
ihm Angriffe von seiten der konservativen Kirchenmänner ein (wie dem Luis de Leön 
im Spanien Philipps II.) : er demütige die Kirche vor der jüdischen Wissenschaft. Auch 
Augustin erhob Einwände. Diese Angriffe haben Hieronymus zu Polemiken veranlaßt, 
in denen sein Temperament und seine Gelehrsamkeit sich reizvoll verbinden. Erst das 
Tridentiner Konzil erhebt seine «alte und weitverbreitete (vulgata) » Übersetzung zur 
allein authentischen (Dekret vom 8. April 1546). Der revidierte Text, der noch heute 
offiziell gültig ist, erschien 1592. Das ist der Text, den jede katholische Buchhandlung 
liefert. Wer heute die Vulgata kauft, hat aber nicht nur die lateinische Bibel, sondern 
die vorgedruckten Einleitungen des Hieronymus zum Gesamtwerk und zu einzelnen 
Bibelbüchern : fünfundzwanzig Druckseiten, die ein Brevier des christlichen Humanis- 
__mussind, wieihn Hieronymus verstand. Er beruhtaufdem Gedanken einer Entsprechung 
heidnischer und christlicher Tradition. Das 4. Buch Mosis enthält «die Mysterien der 
ganzen Arithmetik», das Buch Hiob «alle Gesetze der Dialektik». Der Psalmist ist 
«unser Simonides, Pindar, Alcaeus, Horazund Catull ». Die Bibel ist demnach für Hiero- 
nymusnichtnur eineHeilsurkunde, sondern auch ein literarisches Corpus, das sichneben 
dem Thesaurus der gentilitas wohl sehen lassen darf. Dieses Entsprechungssystem ist bei 
Hieronymus nicht durchgeführt, aber es ist doch so klar angedeutet, daß es im Mit- 
telalter weiter ausgebaut werden konnte, wie wir sehen werden (Kap. 17, 84). 
E.K.Ranp hat dem Mystiker Ambrosius den Humanisten Hieronymus gegenüber- 
gestellt: «ein Humanist ist ein Mensch, der die menschlichen Dinge liebt; der Kunst 
und Literatur, besonders die Griechenlands und Roms, dem trockenen Licht der Ver- 
nunft oder der mystischen Flucht ins Unbekannte vorzieht; der der Allegorie miß- 
traut; der kritische Ausgaben mit Varianten und notae variorum anbetet; der eine Lei- 
denschaft für Manuskripte hat, die er entdecken, erbetteln, borgen oder stehlen möch- 
te; eine beredte Zunge, die er fleißig übt; eine scharfe Zunge, die bei Gelegenheit in 
den Jargon von Fischweibern ausbricht oder einen Gegner mit einem Epigramm trifft" >. 
Fast alle diese Züge finden sich in der literarischen Persönlichkeit des Hieronymus, wie 


ı E.K.Ranp, Founders ofthe Middle Ages, 1928, 102. 
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im ı5. Jahrhundert bei Poggio und Filelfo, im 16. bei Bude, Casaubonus und Eras- 
mus. Sie gehören zu jener Rolle in der menschlichen Komödie, die man den «Phi- 
lologen aus Leidenschaft» nennen kann. 


86.AUGUSTINUS 


Philologie und Mönchtum, Forscherleidenschaft und literarischer Humanismus waren 
in Hieronymus vereinigt. Nichts davon finden wir bei Augustinus. Aber er hat alles, 
was Hieronymus nicht hat: zartestes Gefühlsleben und seelisches Feuer; jenen Durst _ 
nach Wesenserkenntnis, der alles Tatsachenwissen überfliegt. Er ist kein Gelehrter, | 
sondern ein Denker. Er versucht keinen Ausgleich zwischen hebräischer und griechi- 
scher Tradition; er stellt die eine Welt der anderen so schroff entgegen wie den irdi- 
schen Staat dem Gottesstaat. Aber er ist in dem Bildungsideal der Spätantike aufge- 
wachsen, ist Lehrer der Rhetorik und Schüler der Platoniker gewesen. Durch seine 
Bekehrung war er zur Einsicht gelangt, daß alle Bildungsarbeit in den Dienst des Glau- 
bens treten müsse. Er hatte der Bibel eine Rhetorik eigener Art zuerkannt. Aber beim | 
Studium des heiligen Textes verharrt er in der antiquarisch spielenden und allegorisch | 
deutelnden Methode, die Macrobius auf Cicero und Virgil anwendet”, Die Bibel warı 
voller Dunkelheiten, aber Paulus lehrte, sie sei inspiriert: omnis scriptura divinitus in-', 
spirata (2. Tim. 3, 16). Augustin zieht daraus den Schluß: alle Bibelworte, die sich: 
nicht unmittelbar auf Glauben und Moral beziehen, haben einen verborgenen Sinn. 
Damit folgt er der spätantiken Homer- und Virgil-Allegorese, aber auch der seit Ori- 
genes eingebürgerten Bibel-Allegorese. Er unterbaut sie durch den Gedanken, das 
Bemühen um Enträtselung des verborgenen Sinnes sei eine heilsame und genußreiche 
Übung des Geistes. Damit wird in das Bibelstudium unvermerkt eine literarisch- 
ästhetische Betrachtung wieder eingeführt, welche den spätantik geschulten Litera- 
ten anziehend sein mußte. Dem Exegeten Augustin wird heute von theologischer 
Seite Mißbrauch der Allegorese vorgeworfen*, Aber seine Theorie wird fester Bestand 
des Mittelalters, 

Augustins Zusammenhang mit der Rhetorik will aber noch von einem anderen Blick- 
punkt gesehen werden, Augustin ist nicht nur ein tiefer Denker, auch ein Autor von 
hohem Rang. Seine «Bekenntnisse » sind in jedem Betracht eines der großen Bücher des 
Abendlandes. Ihr Stil ist — antike Kunstprosa. Die Mittel derantiken Rhetorik treten in 
den Dienst der neuen christlichen Seelenwelt. Augustin verwendet hauptsächlich drei 
Mittel, die von Cicero (De oratore Il 173-198 ; Orator 164-236) empfohlen waren : isokolon 
(Koppelung gleich langer Satzglieder), anthiteton (Verbindung zweier Satzglieder, die 
einen gedanklichen Gegensatz enthalten), homoioteleuton (isokolon mit Reim am Kolon- 
schluß). Die «Bekenntnisse» schließen mit einem Gebet. Seine letzten Sätze lauten 


: HENRI-IRENFE MARROU, Saint Augustin et la fin de la culture antique, 1938. 
2 Des abus incontestables du sens mystique... Allegorisme exagere. E. PORTALIE in Dictionnaire de 
theologie catholique s.v. Augustin, Spalte 2343 f. 
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deutsch: «Du bist ewig ruhevoll, denn du bist deine Ruhe! Dies zu greifen, wer von 
' den Menschen gäbe es dem Menschen ? Wer von den Engeln einem Engel ? Wer von den 
; Engeln einem Menschen ? Von dir muß man es bitten, in dir muß man es suchen, an 
deine Türe muß man klopfen. So wird man auch erhalten, so wird man finden, so wird 
; aufgetan » (Übersetzung von HERMAN HEFELE). Nun aber lateinisch: semper quietus es, 
quoniam tua quies tu ipse es. Et hoc intellegere quis hominum dabit homini? quis angelus angelo? 

quis angelus homini? A te petatur, in te quaeratur, ad te pulsetur : sic, sic accipietur, sic invenie- 

‚ tur, sic aperietur, Diese feierlichen Gleichläufe und Gleichklänge kann keine moderne 

: Prosa wiedergeben. Die Rhetorik wird hier Poesie - wie so oft in der römischen 

Liturgie. 

87. CASSIODOR UND ISIDOR 


In der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts findet die antike Rhetorik in Italien noch ein- 
mal den Zusammenhang mit dem Staatsleben durch Cassiodor. Seine im Auftrag der 
Ostgotenkönige Theoderich und Athalarich verfaßten Staatsbriefe atmen noch antike 
Gesinnung. An den Rechtsanwalt, Diplomaten und Dichter Arator sandte er im Auf- 
trag Athalarichs ein Schreiben (Variae VIII ı2; MOMMSEN p. 242), durch welches jener 
in den Staatsdienst berufen wurde, und zwar wegen seiner vorzüglichen rhetorischen 
Bildung (moribus armata facundia)). Als Führer einer Gesandtschaft habe sich Arator 
«nicht gewöhnlicher Worte, sondern des reißenden Stromes der Beredsamkeit» (non 
communibus verbis, sed torrenti eloquentiae flumine) bedient. In einem Brief an den römi- 
schen Senat (Variae IX 21; MommsEN p. 286) wendet Athalarich dem Schulwesen seine 
Sorge zu und führt durch Cassiodor aus, daß Grammatik, Studium der antiken Autoren 
und Beredsamkeit dem Staat notwendig seien. «Die Barbarenkönige bedienen sich: 
ihrer nicht: sie verbleibt bei den gesetzlichen Herrschern. Waffen und das Übrige ha- 
ben auch die anderen Völker: aber die Beredsamkeit steht einzig den Herren der Rö- 
mer zu Gebote ». Mit. dem Zusammenbruch des Ostgotenstaates verhallte dieser letzte 
Nachklang altrömischen. Geistes. Cassiodor zog sich auf seine Besitzungen in Calabrien 
zurück, wo er das Kloster Vivarium gründete. Seine lange zweite Lebenshälfte war 
wissenschaftlicher Arbeit im Dienste der christlichen Bildung gewidmet. Er «leitete 
mit diesem Schritt symbolisch den Eintritt der klassischen Kultur in die enge Zelle des 
Mittelalters ein» (FEDOR SCHNEIDER). In seinen Institutiones hat Cassiodor auch der 
Rhetorik eine knappe Darstellung gewidmet. Es ist bezeichnend, daß die antiken Vor- 
schriften über Memorieren und Vortrag der Rede hier für den liturgischen Gebrauch 
der Mönche umgebogen werden (II 16). 

Isidors Abriß der Rhetorik (Et. Il, 1-21) verrät die Verlegenheit vor der überliefer- 
ten Fülle des Stoffes, Sie war nicht mehr zu fassen (conprehendere impossibile). Martianus 
war bei aller Schrulligkeit der Darstellung als Sachwalter doch noch mit der Materie 
beruflich vertraut. Der westgotische Bischof ist auf Zusammenstoppeln von Exzerpten 
angewiesen. Er hilft sich durch energische Kürzung und Simplifikation. Die Rhetorik 
wird zunächst nach dem Vorgang Cassiodors auf die Gerichtsrede eingeschränkt: rheto- 
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rica est bene dicendi scientia in civilibus quaestionibus. Sehr eingehend wird dann aber doch 
_ mit vielen Belegen aus der Poesie — die Figurenlehre behandelt. Die Kompilation war 
also als stilistisches Handbuch benutzbar, 


88. ARS DICTAMINIS 


Neue Entwicklungen finden wir erst im ı1. Jahrhundert. Die Stilkunst wird jetzt als 
Theorie des ornatus in Lehrgedichten behandelt: so von Ekkehart IV. (De lege dictamen 
ornandi, Poetae V 532) in Deutschland; von Marbod von Rennes (ca. 1035-1123) in 
Frankreich (De ornamentis verborum, PL 171, 1687, in engem Anschluß an die Herennius- 
Rhetorik IV 13-30; De apto genere scribendi, PL 171, 1793, sehr persönlich gefärbt). 
Viel bedeutsamer ist aber die gleichzeitige Ausbildung eines neuen Systems der Rhe- 
torik: der ars dictaminis oder dictandi. Es erwächst aus den Bedürfnissen der Verwal- 
tungspraxis und war in erster Linie dazu bestimmt, Muster für die Abfassung von Brie- 
fen und Urkunden zu bieten. Briefmuster (formulae genannt) waren zwar schon inmero- 
wingischer und karolingischer Zeit vorhanden und wurden in Sammlungen überliefert. 
Die königlichen und kirchlichen Kanzleien bedurften ihrer. Aber seit dem Ende des 
ı1. Jahrhunderts ging man von der Theorie zur Praxis über. Man schickte den Muster- 
briefen Einleitungen und Vorschriften voraus. 
Daß die Rhetorik zur Brieflehre wird, hat nichts Überraschendes. Die Entwicklung 
war durch die Briefsammlungen des Plinius, des Symmachus, des Sidonius vorbereitet, 
aber auch durch die Staatsbriefe Cassiodors. Ennodius braucht epistolaris sermo im Sinne 
von Kunstprosa. Auch in der griechischen Spätantike haben wir Anweisungen zum 
Briefschreiben, rhetorische Briefschablonen, endlich Briefsammlungen, die Muster- 
beispiele zur Charakteristik von Ständen geben (Fischer, Bauern, Parasiten, Hetären). 
Das ist die Nachwirkung der attischen Komödie. So Unterhaltendes bietet die lateini- 
sche Briefrhetorik nicht. & 

Neu ist nun aber im ır. Jahrhundert der Versuch, die ganze Rhetorik der Lehre vom 
Briefstil unterzuordnen. Das bedeutet zugleich Anpassung an zeitgenössische Bedürf- 
nisse und bewußte Distanzierung vom überlieferten rhetorischen -Lehrgebäude. Ein 
neuer Name soll die neue Kunst als modern kennzeichnen. Er ist natürlich selbst der 
antiken Tradition entnommen. Dictare bedeutet ursprünglich diktieren. Nun pflegte 
man aber schon im Altertum meist zu diktieren, und zwar nicht nur Briefe, sondern 
vor allem Schriften in gehobenem Stil. Das Wort dictare nimmt daher seit Augustin die 
Bedeutung «schreiben, abfassen » an, und zwar besonders «poetische Werkeschreiben». 
Diesem Vorgang der lateinischen Sprachgeschichte haben wir unsere Wörter dichten, 
Dichter, Gedicht zu danken, Ihr Gebrauch ist also das Ergebnis einer historischen 
Konstellation in demselben Sinne, wie wir das für das griechische notnoıg feststellen 
können. Der Dichter und der Diktator sind aus demselben sprachlichen Stoff gemacht. 
Die Troubadours heißen bei Dante dictatores illustres (V. E.II 6, 5). 

Auf die ars dictandi werden wir in anderem Zusammenhang näher einzugehen haben, 
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Ebenso auf die lateinischen Poetiken, die seit etwa 1170 von Franzosen und Engländern 
verfaßt werden. Auch diese poetriae stellen eine neue Umbildung der antiken Rhetorik 
dar. Auf ihnen fußt Dantes Poetik und Rhetorik. 


89. WIBALD VON KORVEY UND JOHANNES VON SALISBURY 


Ein sachverständiges Urteil über den Gegensatz zwischen rhetorischer Theorie und 
Praxis im ı2. Jahrhundert bietet ein Brief des berühmten Staatsmannes Wibald von 
Korvey (auch von Stablo genannt), der in bewegter Laufbahn Italien kennen gelernt 
hatte und auf einer Reise an den byzantinischen Hof in Kleinasien starb (1158). In den 
Klöstern, schreibt er, könne man es nie zur Beherrschung der Redekunst bringen, 
weil die Gelegenheit zu praktischer Verwertung fehle. Diese Kunst sei der Gegenwart 
verloren gegangen. Weder die kirchliche noch die weltliche Gerichtsbarkeit böten ihr 
Raum. Die Laienrichter seien oft von Natur begabt, aber ohne literarische Bildung, be- 
sonders in Deutschland: in populo Germaniae rara declamandi consuetudo (PL 189, 1254. B). 

Neben und über der ars dictaminis hält sich im ı2. Jahrhundert das antike Ideal: Rhe- 
torik als integrierender Teil aller Bildung. Diese Voraussetzung war Cicero, Quinti- 
lian, Augustin gemeinsam. Sie liegt noch dem Einfall des Martianus Capella zugrunde, 
einen Ehebund zwischen Merkur und Jungfer Philologia zu stiften. Sie nährt in der er- 
sten Hälfte des ı2. Jahrhunderts den Humanismus der Schule von Chartres. Dessen 
Atmosphäre erfüllt die Schriften des Johannes von Salisbury. Eine der anziehendsten 


Erscheinungen des ı2. Jahrhunderts, als Mensch wie als Schriftsteller. Wir lernen‘ 


‚ durch ihn die Wandlung des Bildungsideals kennen. Seine Abwehr der dialektischen 
Modeströmung richtet sich gegen einen nicht identifizierbaren Cornificius, der die 


; Rhetorik für überflüssig hielt und ohne sie philosophieren wollte, Ihm hält Johannes : 


entgegen: die Rhetorik ist die holde, fruchtbare Verbindung zwischen Vernunft und 
Wort. Sie hält die menschlichen Gemeinschaften durch Harmonie zusammen. Wer das 
zu trennen sucht, was Gott zum Wohl der Menschen zusammengefügt hat, verdient den 
Namen Staatsfeind (hostis publicus). Den Merkur aus den Armen der Philologie lösen, 
die rhetorische Theorie aus den philosophischen Studien ausschalten: das heißt, alle 
höhere Geistesbildung (omnia liberalia studia) zerstören (Metalogicon WEBBP.7, 13 ff.). 
Johannes reproduziert hier die von Cicero (De officiisI 50) vorgetragene, auf Poseidonios 
und Isokrates zurückgehende Lehre, wonach Vernunft und Rede (ratio und oratio) zu- 
sammen die Grundlage von Gesittung und Gesellschaft bilden. Johannes hat sie auch 
metrisch ausgedrückt (Entheticus p. 250, 363 ff.): 


Eloquii si quis perfecte noverit artem, 
Quodlibet apponas dogma, peritus erit. 

Transit ab his tandem studiis operosa juventus 
Pergit et in varias philosophando vias, 

Quae tamen ad finem tendunt concorditer unum, 


Unum namque caput Philosophia gerit. 
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Die Hochblüte der Scholastik im 13. Jahrhundert machte dieses humanistische Bil- 
dungsideal nördlich der Alpen unzeitgemäß, Aber der italienische Humanismus des 
14. Jahrhunderts hat ihm neue Entfaltung gewährt. Zwischen der Welt des Johannes 
von Salisbury und der des Petrarca besteht eine geistige Verwandtschaft. 


$ıo. RHETORIK, MALEREI, MUSIK 


Die Rhetorik hat nicht nur die literarische Tradition und Produktion geprägt. Im flo- 
rentinischen Quattrocento hat L.B. Alberti den Malern den Rat erteilt, sich «mit den 
Poeten und Rhetorikern» vertraut zu machen, weil diese ihnen Anregungen zur Fin- 
dung (inventio!) und Gestaltung von Bildthemen geben könnten. Dem entspricht es, 
daß Poliziano der gelehrte Ratgeber Botticellis gewesen ist. Seine «Geburt der Venus » 
und seine «Primavera» sind, wie A. WARBURG zeigte, ikonographisch nur deutbar 
durch Anspielungen auf antike Autoren, die ihm durch zeitgenössische Poesie und 
Gelehrsamkeit nahegebracht wurden", 

Aber auch zwischen Musik und Rhetorik bestehen enge Bande?, Wir verdanken die- 
se Erkenntnis ARNOLD SCHERING (1877-19413). Das musikalische Lehrsystem war aus 
dem der Rhetorik übertragen. Es gab eine musikalische «Findekunst » (ars inveniendi ; 
man denke an Bachs «Inventionen»), eine musikalische Topik usw. «Wie oft», sagt 
GURLITT, «ist nicht schon eine Melodie- oder eine Rhythmusgestaltung, ein Motiv oder 
eine Figur, eine Klang- oder Harmoniebewegung als Erfindung, ja als Einfall im neu- 
zeitlichen poetischen Sinn aufgefaßt worden, während sie im Grunde doch nichts an- 
deres darstellt als eben eine derartige Findung aus dem überlieferten Topenschatz, das 
heißt eine Wiederaufnahme, Abwandlung, Neubearbeitung bestimmter typischer The- 
men, Formeln und Wendungen ». Hier werden genau die gleichen Befunde umschrie- 
ben, denen wir auf dem Gebiet der Literatur begegnen werden. Die Übereinstimmun- 
_ gen sind so schlagend, daß man sagen muß: die Rezeption der antiken Rhetorik hat 
weit über das Mittelalter hinaus den künstlerischen Selbstausdruck des Abendlandes 
mitbestimmt. 

Die Rhetorik war noch im 17. und 18. Jahrhundert eine anerkannte, eine unent- 
behrliche Wissenschaft. Die 1635 gegründete Acad&mie Frangaise sollte nicht nur ein 
Wörterbuch und eine Grammatik verfassen (was sie getan hat), sondern auch eine 
Rhetorik und eine Poetik (was sie nicht getan hat). Dafür traten private Unterneh- 
mungen ein wie Charles Rollins Traite des Etudes (1726-31), die einschlägigen Artikel 
in Voltaires Dictionnaire philosophique (vollständig zuerst in der 1784-90 erschienenen 
sogenannten Kehler Ausgabe), Marmontels Elements de litterature (1787; noch 1867 
neugedruckt). In England fanden die Lectures on Rhetoric and Belles Lettres (zuerst 
1783) des schottischen Pfarrers und Professors Hugh Blair (1718-1800) großen An- 

T A. WarBurg, Gesammelte Schriften I, 1932, 27 ff. 


2 W, Gururitt in der Zeitschrift Helicon 5, 1944, 67 ff. 
3 Siehe Gurziris Nachwort zu SCHERINGS postumem Buch Das Symbol in der Musik (1941). 
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klang*. Alles das ist heute Makulatur. Aber sie zeigt, daß Europa bis zur Julirevolution 
überzeugt war, ohne eine immer erneuerte und den modernen schöngeistigen Produk- 
tionen auf dem Fuß folgende Darbietung der Rhetorik nicht auskommen zu können, 
Einsam und stolz ragt aus diesem Wust das heute noch ungelesene? Buch von Adam 
Müller hervor, das wir schon nannten und das eine deutsche Geistesgeschichte in nuce 


| 
enthält3. | 


ı Sie wurden 1797 von CAnTwELL, 1808 von P.Pr&vost, 1821 von GUENOT, 1825 von 
S.-P.-H. (HArLoDE) ins Französische übersetzt. 

2 trotz der von ARTHUR Sarz 1920 besorgten Neuausgabe (Drei Masken Verlag, München). 
Dort 8. 71 bezeichnende Ablehnung Blairs. — Seinen Hörern sagte Müller: io ich Sie durch 
meine Rede unmittelbar getroffen habe, da war es ein größerer als ich, der durch meinen Mund sprach: 
mein größtes Verdienst war, daß ich den größten Redner meines Jahrhunderts, daß ich Burke verstanden 
hatte. 

3 Eine feste Stelle behielt die Rhetorik im Jesuitenorden. Die Ars dicendi von Joseph Kleut- 
gen (1811-1883) erschien 1847 und brachte es bis 1928 auf einundzwanzig Auflagen. 
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TOPIK 


$ ı. Topik der Trostrede, S. 88 
8 2. Historische Topik, S. 90 — $ 3. Affektierte Bescheidenheit, S. gı 
8 4. Exordialtopik, S.93 — $ 5. Schlußtopik, S. 97 — 8 6. Naturanirufung, $. 99 
8 7. Verkehrte Welt, S.102 — $ 8. Knabe und Greis, S. 106 
8 9. Greisin und Mädchen, $. 109 


NTIKE Rhetorik ist eine spröde Materie. Wo gäbe es noch Leser, die wie der 
junge Goethe «alles Poetische und Rhetorische angenehm und erfreulich » 
fänden? Wo noch ein Publikum, das sich durch Curiosities of Literature und 


Amenities of Literature" fesseln ließe ? Und wenn schon Rhetorik auf den modernen Men- 
schen als fratzenhaftes Gespenst wirkt — wie soll man es dann wagen, ihn für Topik zu 
interessieren, die selbst der « Literaturwissenschaftler » kaum dem Namen nach kennt, 
weil er die Kellerräume — und Fundamente! — der europäischen Literatur entschlossen 
meidet ? Ängstlich muß sich der Autor fragen: 


Nune quid ago et dubiam trepidus quo dirigo proram? 
Was treib ich nun und wohin steure ich bebend den Kahn? 


«Lehrbücher», sagt Goethe, «sollen anlockend sein; das werden sie nur, wenn sie 
die heiterste und zugänglichste Seite des Wissens und der Wissenschaft darbieten ». 
Versuchen wir die Topik zugänglich, wo nicht heiter, darzubieten. Auch sie birgt 
Menschliches und Göttliches. 

Im antiken Lehrgebäude der Rhetorik ist die Topik das Vorratsmagazin. Man fand 
dort Gedanken allgemeinster Art: solche, die bei allen Reden und Schriften überhaupt 
verwendet werden konnten. Jeder Schriftsteller zum Beispiel muß versuchen, den 
Leser günstig zu stimmen. Zu diesem Zweck empfahl sich bis zur Literaturrevo- 
lution des 18. Jahrhunderts ein bescheidenes Auftreten. Der Autor hatte dann den 
Leser an den Gegenstand heranzuführen. Für die Einleitung (exordium) gab es daher 
eine besondere Topik; ebenso für den Schluß. Bescheidenheitsformeln, Einleitungs- 
und Schlußformeln sind also überall erforderlich. Andere topoi sind nur für eine 
bestimmte Art von Reden brauchbar: für die Gerichtsrede oder für die epideiktische 
Rede. Ein Beispiel! 


t Buch-Erfolge von Isaac D’IsrAeıı (1766-1848), dem Vater des Staatsmannes, Curiositie 
erschien 1791-93, Amenities 1841. 
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81. TOPIK DER TROSTREDE 


Eine Unterart der epideiktischen ist die Trostrede (Aöyog nagawvdnsırdg, consolatio ) 
oder Trostschrift, deren Schrumpfungsform der Kondolenzbrief ist. An dieser Gattung 
läßt sich zeigen, was Topik ist. 
Achill weiß, daß ihm früher Tod bestimmt ist. Er nimmt sein Los auf sich, findet 
Trost in dem Gedanken (Ilias 18, 117£.): 
Nimmer ja, nimmer entrann dem Tod des Herakles Stärke, 
Der doch der liebste gewesen dem waltenden Zeus Kronion. 


Am Grabe des Archytas reflektiert Horaz über das Thema: alle müssen sterben. Auch 
die Heroen mußten es (Oden 128, 7ff.): 


Dccidit et Pelopis genitor, conviva deorum, 
Tithonusque remotus in auras, 

Et Jovis arcanis Minos admissus ; habentque 
Tartara Panthoiden ... 


Schwand doch der Tafelgenoß der Unsterblichen, Pelops’ Erzeuger, 
Schwand, in die Lüfte gerafft, Tithonus, 
Minos zumal, der Gesell an Jovis heimlichem Rat, und 


Panthous’ Sohn ... (R. A. SCHRÖDER) 


In einer Elegie auf den Tod des Tibull führt Ovid aus, daß auch die größten Dichter der 
Vorzeit sterben mußten (Amores II 9, 21ff.). Der kaiserliche Philosoph Marc Aurel 
weist darauf hin, daß Hippokrates, der viele Krankheiten geheilt hatte, selbst krank 
wurde und starb. Auch Alexander, Pompeius, Cäsar, «die so oft ganze Städte von 
Grund aus zerstört haben », mußten aus dem Leben scheiden. Solche Trostgründe fan- 
den Dichter und Weise des Altertums. 

_ Aber in der christlichen Weltzeit mußte man doch anderes zu sagen wissen ? Ja, ein 
großer Christ wie Augustin fand tieferen Trost. Er gedenkt seines Jugendfreundes Ne- 
bridius mit den Worten: «Jetzt hängt sein Ohr nicht mehr an meinem Munde, doch 
seines Geistes Mund liegt am ewigen Quell ... und selig ist er ohne Ende. Doch glaube 
ich nicht, daß er sich daran so berauscht, daß er mich vergäße. Denn du, Herr, den er 
trinkt, gedenkst ja unser » (Conf. IX 3,6). Die Literaten der christlichen Aera aber grei- 
fen zu den bewährten Trostgründen der heidnischen Rhetorik. Nur werden jetzt nicht 
mehr Heroen oder Dichter aufgezählt, die sterben mußten, sondern Erzyäter. Sie wa- 
ren zwar sehr langlebig, aber ... Fortunat (Leo p. 205 f.) nennt Adam, Seth, Noah, Mel- 
chisedek und viele andere als Beweis für den Satz: 


Qui satus ex homine est, et moriturus erit. 
Wer von Menschen gezeugt, fällt dem Tode anheim. 


Diese biblische consolatio steigert Agius von Korvey in seinem 876 verfaßten Gedicht 
auf den Tod der 874 verstorbenen Äbtissin Hathumod. Er weist darauf hin, daß nicht 
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nur die Patriarchen, sondern auch ihre Frauen starben ; aber auch die Apostel und an- 
dere. Dafür braucht er über hundert Verse (Poetae II 377, 229 ff.). Löbliches Bemühen ! 
Aber kaum eine «ergreifende Totenklage », wie man gesagt hat. 

Die Trauer um einen Verstorbenen ist am größten, wenn er jung ins Grab sinkt wie 
Drusus, der Bruder des Tiberius, Sohn der Livia, Adoptivsohn des Augustus, der, noch 
nicht dreißigjährig, im Jahre 9 v. Chr. durch einen Sturz vom Pferde an der Elbe um- 
kam. Der unbekannte Verfasser der Consolatio ad Liviam gibt indessen zu bedenken, ein 
ruhmvolles Leben dürfe nicht nach der Zahl der Jahre gewertet werden: 


Quid numeras annos? vixi maturior annis: 
Acta senem faciunt : haec numeranda tibi, 


Warun zählst du die Jahre? Gereift beschloß ich das Leben : 


Taten machen den Greis : zähle die Taten denn du. 


Derselbe Autor strengte seine Muse an, um den Tod des sechzigjährigen Mäcenas zu 
besingen. Wäre er doch so alt geworden wie Nestor, der drei Geschlechter an sich vor- 
beiziehen sah und trotzdem von den Seinen betrauert wurde, weil er noch zu früh starb 
(In Maecenatis obitum Vexs 138) 

So zweigt sich aus dem Thema des Trostgedichtes die Reflexion über die Lebensalter 
ab. Wenn Horaz in der oben angeführten Stelle unter den Heroen auch den Tithonos 
nennt, streift er schon das Thema: «auch die ältesten Leute müssen sterben ». -- Titho- 
nos und Nestor sind heidnische wie die Erzväter biblische Beispielfiguren der Langlebig- 
keit. Wer istaber Tithonos ? Er war einmal einer der schönsten Jünglinge der Heroen- 
zeit (Bruder des Priamos), weshalb Eos ihn raubte (la concubina di Titone antico ; Purgato- 
rio 9,1). Sie erbat für ihn Unsterblichkeit bei Zeus ; aber da sie es vergaß, gleichzeitigauch 
ewige Jugend zu erflehen, wurde er altersschwach. Seine Gattin mied ihn und verwan- 
delte ihn aufseinen Wunsch in eine Cicade. Was wurde schließlich aus ihm ? Horaz (Oden 


6 te: 
II 6, 30) wußte Longa Tithonum minuit senectus, 


Den Tithonus schrumpfet unendlich Alter. 


In der früher angeführten Stelle ließ ihn Horaz aber doch sterben, Gleichviel: im Per- 
sonal der griechischen Mythologie gab es keinen betagteren Sterblichen als Tithonos. 
Gab es dort aber jemanden, der in frühester Jugend starb, also auch einen Maximalwert 
darstellte wie Tithonos ? Ja! den Säugling Archemoros (der griechische Name bedeutet 
«zuerst sterbend" »). Ihn ließ seine Amme Hypsipyle (von Dante mit anderen Heroinen 
in den Limbus versetzt; Purg. 22, ı12) im Walde zurück, wo er einem Schlangenbiß 
erlag. Diese Geschichte ist ein Teil der Thebensage, die das Mittelalter bei Statius las. 

Wenn nun die Verfasser von Trostschriften herausfanden, es mache wenig aus, ob je- 
mand jung oder alt sterbe, mußte es wirkungsvoll sein, Beispiele berühmter Langlebig- 
keit mit solchen berühmter Kurzlebigkeit zu konfrontieren, also den Tithonos mit Ar- 


ı Archemoros ist ein «redender Name », Vgl. Statius, Thebais V 738 und Lactantius Placi- 
dus zur Stelle. 
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chemoros. Wir finden diesen Kunstgriff in der berühmtesten consolatio der Neuzeit. 
Frangois Malherbe rät seinem Freunde Du P£rier, nicht darüber zu trauern, daß seine 


Tochter so jung ins Grab gesunken sei: 


Non, non, mon Du Perier ; aussitöt que la Parque 
Öte I’äme du corps, 

L’ äge s’&ranouit au degä de la barque, 
Et ne suit point les morts. 


Tithon n’a plus les ans qui le firent cigale, 
_ Et Pluton aujourd’hui, 
Sans &gard du passe, les merites &gale 
D’ Archemore et de lui. 


Auf der Waage des Totenrichters wiegt die Lebenszeit des Urgreises nicht mehr als die 
des Säuglings. 
82. HISTORI SCHE TOPIK 


| Nicht alle topoi lassen sich aus rhetorischen Gattungen ableiten. Viele stammen ur- 
' sprünglich aus der Poesie und gehen dann in die Rhetorik über. Zwischen Poesie und 
Prosa findet seit dem Altertum ein beständiger Austausch statt. Der poetischen Topik 
gehört die Naturschönheit im weitesten Sinne an — also die Ideallandschaft mit ihrer 
typischen Ausstattung (unten Kap. 10). Aber auch Wünschräume und Wunschzeiten: 


das Elysium (mit ewigem Frühling ohne meteorologische Störungen), das irdische Pa- 


radies, das goldene Zeitalter. Aber auch Lebensmächte: Liebe, Freundschaft, Vergäng- 
lichkeit. Alle diese Themen betreffen Urverhältnisse des Daseins und sind darum zeit- 
los ; die einen mehr, die anderen weniger. Weniger; Freundschaft und Liebe. Sie spie- 
geln die Abfolge seelischer Epochen wider. Historisch bedingt ist aber bei allen poeti- 
schen topoi der Stil der Aussage. Nun gibt es auch topoi, die dem ganzen Altertum 
bis zur augusteischen Zeit fehlen. Sie tauchen zu Beginn der Spätantike auf und sind 
dann plötzlich überall da. Dieser Klasse gehören der «greise Knabe » und die «jugend- 
liche Greisin» an, die wir analysieren werden. Sie bieten ein doppeltes Interesse. Zu- 
nächst ein literaturbiologisches : wir können an ihnen das Werden neuer topoi beobachten. 
So erweitert sich unsere genetische Erkenntnis literarischer Form-Elemente. Als zwei- 
tes: jene topoi sind Anzeichen einer veränderten Seelenlage; Anzeichen, die auf keine 
andere Weise greifbar sind. So vertieft sich unser Verständnis der abendländischen 
Seelengeschichte, und wir berühren Gebiete, welche die Psychologie von C.G. Jun 
erschlossen hat. In diesem Kapitel werden nur Grundlinien gezogen. Wir halten an dem 
antiken Begriff Topik fest. Er hat sich uns als Ausgangspunkt und heuristisches Prinzip 
bewährt. Während aber die antike Topik Teil eines Lehrgebäudes, also systematisch 
und normativ ist, versuchen wir den Grund zu einer historischen Topik zu legen, Sie 
ist vielfacher Anwendung fähig. Bewähren muß sie sich an der Analyse der Texte. 
Wir behandeln zunächst die topoi allgemeinster Anwendung. 
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83. AFFEKTIERTE BESCHEIDENHEIT 


Der Redner hatte in der Einleitung die Hörer wohlwollend, aufmerksam und gefügig 
zu stimmen. Wie macht man das ? Zunächst durch bescheidenes Auftreten. Man muß 
diese Bescheidenheit aber selbst hervorheben. So wird sie affektiert. Nach Cicero (De 
inv.] 16, 22) ist es zweckmäßig, daß der Redner Unterwürfigkeit und Demut bezeugt 
(prece et obsecratione humili ac supplici utemur). Demut ist hier also, was beachtet sei, 

vorchristlicher Terminus. Der Hinweis des Redners auf seine Schwäche (excusatio propter 
infirmitatem )» seine » mangelnde Vorbereitung, (si nos infirmos, imparatos ... dixerimus ; Quin- 
tilian IV ı, 8) stammt ‚aus.der.Gerichtsrede, er soll die Richter günstig stimmen, Aber 





er wird sehr früh auf andere Gattungen übertragen. Ein Musterstück ist die Einleitung 


von Ciceros an Brutus gerichteter Schrift Orator. Die Behandlung des Themas geht über 
Ciceros Kräfte; er befürchtet daher die Kritik gelehrter Männer; darf nicht hoffen, 
mit der Sache glücklich fertig zu werden ; sieht voraus, daß Brutus Besonnenheit an ihm 
vermissen werde und fügt sich nur, weil die Auf forderung des Brutus berechtigt ist. 
Solche «Bescheidenheitsformeln » gewinnen nun in der heidnischen und christlichen 
Spätantike, ke, dann in der lateinischen und volkssprachlichen Literatur des Mittelalters 


„eine ungeheure Verbreitung. Bald beteuert der Autor im allgemeinen s seine ‚Unzuläng- 


lichkeit, bald seine ungebildete, rohe Sp che“ ( rusticitas). Schon ein so raffinierter 
Stilist wie Tacitus will uns glauben machen, ‘ sein Agricola sei «in kunstloser und unge- 
schulter Sprache» verfaßt. Gellius bringt solche Entschuldigungen zu Beginn seiner 
«Attischen Nächte » vor (praef. $ 10). Ennodius ist «durch seine Geistesarmut veräng- 
stigt» (Ep. ı, 8). Virtuose Variationen führt Fortunat aus (Leo 157, 15; 162, 58): 


1. Quae tibi sit virtus, si possem, prodere vellem ; 
Sed parvo ingenio ma gna referre vetor. 
Wie vortrefflich du bist, das möchte ich gerne verkünden ; 
Doch dem kleinen Talent bleibt ja das Große versagt. 


2. Materia vincor et quia Jingua minor, 


Mich überwältigt der Stoff, und meine Sprachkraft versagt. 


Walahfrid schreibt «mit schwachem Talent » (tenui ingenio). Man entschuldigt sich we- 
gen ungepflegter Rede, wegen metrischer Verstöße ‚ wegen alberner-Kunstlosigkeit usw." 
Eine Sonderform der «affektierten Bescheidenheit » ist die Versicherung, der Autor 
"Sö schreibt 
Hieronymus (PL 25, 3 69 C):« deine Bitten haben mein ‚angstvolles Beben (trepidationem 
meam) überwunden». Oder Paulinus von Perigueux in seinem Martinsleben (II 6): 





gehe: nur « zitternd »,« angstvoll », «mit Zittern und Beben » an 


Nunc quid ago et dubiam trepidus quo dirigo proram? 


Ich habe diesen Vers im Eingang dieses Kapitels gebracht. Er drückt eine Schwierig- 
keit aus, die jeder Schriftsteller kennt. In jedem Buch gibt esnun besonders «schwere » 


1 Poetae II 359, Nr.XII, 2; ib. 627, 63; Poeta« II, 5, 32 ff. ; ib. 305, ı 
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Stellen. Der Autor muß Atem holen und neue Kraft schöpfen. Dichter des 9. und 10. 
Jahrhunderts bringen ihre Verlegenheit in Verse und betiteln sie: «Beben vor dem be- 
vorstehenden Stoff» (materiei futurae trepidatio'). 
Wir hatten den Bescheidenheitstopos bis zu Cicero zurückverfolgt. In der Urkun- 
; denlehre » wird er mitunter mit der sogenannten. «Devotionsformel» (wie. Dei gratia, 
i rität der Bibel bewirkte, daß der antike topos 






\ oft mit: mit :Selbstver kleinerungsformel 
‚stammen. "David bezeichnet sich Saul gegenüber als toten Hund und als Floh (1. Reg. 24, 
15 und 26, 20). Das übernimmt dann Hieronymus: ego pulex et Christianorum minimus. 
Eine gesuchte Variation liegt vor, wenn sich der Schreiber als Laus bezeichnet (pedunculus 
iste ; Poetae IV 1053, 26). Aus dem Alten Testament ist auch das neunte Kapitel der Weis- 
“heit Salomos anzuführen. Es ist ein Gebet um Weisheit, oder wie die Vulgata genauer sagt, 
eine oratio sapientis cum agnitione propriae imbecillitatis, ad impetrandam a Domino sapien- 
tiam («Gebet des Weisen mit Eingeständnis der eigenen Geistesschwäche »). Vers 5 
lautet: quoniam servus tuus ego, et filius ancillae tuae ; homo infirmus et exigui temporis, et mi- 
nor ad intellectum judicii et legum. Bei Luther: «Denn ich bin dein Knecht und deiner 
Magd Sohn, ein schwacher Mann und kurzen Lebens und zu gering im Verständnis des 
' Gesetzes und Rechtes». Hier sind Unterwürfigkeitsformel und Unfähigkeitsbeteuerung 
nebeneinander gestellt. 
Im Rom der Kaiserzeit mußten sich Unterwürfigkeitsformeln entwickeln, je mehr 





die höfische Verherrlichung der kaiserlichen Person zunahm. Die Titulatur maiestas tua - 


findet sich schon bei Horaz (Epi. Il ı, 258) in der Anrede an Augustus. Pliniüs d. J. (ep. 


X 1) sagt statt dessen tua pietas. Dieser Erhöhung < des Kaisers mußte die Herabsetzung 


der eigenen F Person ‚entsprechen, So nennt sich an schon Yalerius Maximus in der 


Widmung an Tiberius mea paryitas (in der Vorrede zu seiner Exempla-Sammlung), was 





später oft wiederholt wird und in «meine Wenigkeit» noch fortlebt. Daneben findet 


sich mediocritas mea zur Bezeichnung der eigenen Person (so bei Velleius Paterculus II 
111,3; bei Gellius XIV 2, 5). Es ergibt sich daraus, daß im heidnischen Rom der Kai- 
serzeit Formeln der Selbstverkleinerung üblich waren, die von Christen übernommen 
werden konnten; mediocritas findet sich in diesem Sinne zum Beispiel bei Arnobius, 
Lactanz, Hieronymus u.a. Formeln wie «meine Kleinheit, Winzigkeit, Wenigkeit» 
(mea exiguitas, pusillitas, parvitas) sind in karolingischer Zeit belegt. Wir haben hier al- 
so, Übertragung einer heidnischen  Selbstverkleinerungsformel auf christlichen, Ge- 






s Oft is ist die Bescheidenheitsformel verbunden mit der Mitteilung, man wage sich nur 
deshalb an. das ‚Schreiben, . weil.ein.Freund oder ein Gönner oder ein Höherstehender 
eine entsprechende Bitte, einen Wunsch, einen Befehl geäußert habe. So verfährt 
schon Cicero in dem oben angeführten Pprooemium des Orator. Brutus hatte um Abfas- 
sung der Schrift gebeten. Virgil kommt dem Befehl (iussa) des Maecenas nach (Georgica 


ı Heiric (Poetae IN 5os, ıgı ff. mit Be, Dudo von St. Quentin (PL 141, 613). 
2 Vgl. unten Exkurs II, 


wurde, die dem Alten Testament ent- 
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I 41). Der jüngere Plinius sammelt seine Briefe, weil er dazu ermahnt worden ist 
_ (dr). Diesem Beispiel folgt Sidonius (ep. I x) mit emphatischer Steigerung (diu praeci- 
pis summa suadendi auctoritate). Eugenius von Toledo schließt ein dem König gewidme- 
tes Gedicht mit den Versen: 


Haec tibi, rex summe, jussu compulsus herili 
Servulus Eugenius devota mente dicavi. 


Dies, König, weiht, erhabenem Befehl gemäß 
Dir dein ergebner Knecht Eugenius. 


Unzählige mittelalterliche Autoren versichern, sie schrieben auf Befehl. Die Literatur- 
geschichten nehmen das als bare Münze. Doch ist es meistens nur ein topos. 

Zu den Bescheidenheitstopoi gehört auch die Versicherung, man wolle dem Leser 
‚Überdruß (fastidium, taedium) ersparen. Schon Quintilian (V 14, 30) warnt vor fasti- 
dium. Mittelalterliche Beispiele finden sich auf Schritt und Tritt. Bisweilen recht de- 
placiert! Der öde Kompilator Hrabanus Maurus glaubt die Prosaparaphrase seines 
Kreuzgedichtes dadurch zu empfehlen, daß der «doppelte Stilcharakter ... den Lesern 
den Überdruß benehme » (Poetae III 371 Anm. 5). Auch Dante braucht fastidium im Ein- 
gang seiner Monarchia (1 ı, 4). Die Rücksicht auf den Überdruß der Leser konnte aber 
auch als topos für den Abschluß eines Werkes oder eines Abschnittes dienen. So bei 
Macrobius (Sat. V 22, 15), bei Prudentius (Contra SymmachumI), bei Milton { An on the 
Morning of Christ’s Nativity) : 


Time is our tedious song should here have ending". 


EKRWIUM 
$4. EXORDIALTOPIK 


Sie dient Ba die Abfassung « einer r Schrift‘ zu u begründen und ist reich ‚ausgebildet. 
Wir heben einiges heraus. 

a) Der topos «ich ‚bringe n noch nie Gesagtes » tritt schon im griechischen Altertum 
als «Ablehnung abgedroschener epischer Stoffe» auf?. Choirilos (Ende des 5. Jahr- 
hunderts), der das Epos durch historische Stoffe zu erneuern suchte, hielt die alten 
Sagen für abgenutzt und nannte die selig, die den Musen dienten, als «die Aue noch 


unberührt war». Virgil stellt fest (Georg. III 4): 


Omnia iam vulgata : quis non Eurysthea durum 
Aut inlaudati nescit Busiridis aras? 


* Andere Beispiele: Carm. cant. STRECKER p. 31, Str. 15; Walter von Chätillon 1929 P- 52, 
cap. 37; Archipoeta Manrtrius p. 22, Str. 43; Poetae IV 171, 68. - Ambrosius scheint in einem 
berühmten Hymnus anzunehmen, Gott habe die Tageszeiten geschaffen, um dem Menschen 
Überdruß zu ersparen: Aeterne rerum conditor, /Noctem diemque qui regis/ Et temporum das tempora, / 
Ut alleves fastidium. 

2 Aristophanes übt Kritik an den verbrauchten Effekten der Tragödie; vgl. W.Scumip, Ge- 
schichte der griechischen Literatur 1 2, 1934, 535 Anm, ı. 
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Alles ist schon gesagt : wer kennt nicht den harten Eurystheus, 
Wer nicht die grausen Altäre des ungelobten Busiris? 


Das bezieht sich auf die zwölf Arbeiten des Herkules, einen allzu oft behandelten 
Stoff. Horaz verheißt «nie gehörte Lieder» (Oden I ı, 2). Manilius sucht Fluren, die 
noch nicht abgegrast sind (integra prata Il 53) und weist die alten Sagenstoffe ab (III sff.). 
Ebenso der Ätna-Dichter (Vers 23). Statius rühmt Lucan, weil er die ausgetretenen 
Wagenspuren (trita vatibus orbita) verlassen habe (Silvae I 7, 51). Mit Recht konnte 
Dante sagen, er wünsche in seiner Monarchia Wahrheiten darzulegen, an denen sich 
andere noch nicht versucht hätten (intemptatas ab aliis ostendere veritates; I ı, 3). Und im 


Paradiso (2, 7): L’acqua ch’io prendo gid mai non si corse. 
Boccaccio an sein Buch (Teseida 12, 84): 


Seghi queste onde, non solcate mai 
Davanti a te da nessun altro ingegno. 


Ariost verheißt (Orlando Furioso 1 2): 
Cosa non detta mai in prosa ne in rima, 


Milton übernimmt das (Paradise Totiı 6): 


Things unattempted yet in Prose or Rhime. 


b) Im Exordium ist auch der topos der "Widmung beliebt. Seinem Freunde Gallicus 
sendet Statius ein Gedicht zur Genesung und vergleicht sein Tun einem den Göttern 


gebrachten Opfer (Silvae 14, 31ff.). Die römischen Dichter pflegen die Widmung als 
«Weihung» zu bezeichnen (dicare, dedicare, consecrare, vovere). Christliche Autoren 
lieben es, ihr Werk Gott darzubringen. Dazu boten sich verschiedene biblische Be- 
gründungen dar. Die im Mittelalter so häufige Versicherung eines Schriftstellers, er 
weihe sein Werk Gott als Opfergabe, geht auf Hieronymus zurück und ist von ihm aus 
biblischen Elementen geschaffen worden, In seinem prologus galeatus schreibt Hiero- 
nymus: «Im Tempel Gottes bringt jeder dar, was er kann: die einen Gold, Silber und 
Edelgestein; die anderen feines Linnen, Scharlach und Hyazinthstein (= Zirkon) ; uns 
mag es genügen, wenn wir Felle und Ziegenhaar opfern » (nach Exodus 25, 3). Auf Hie- 
ronymus geht aber auch der Hinweis auf die Scherflein der Witwe (aera minuta ; Lukas 
21, 2) zurück. Er wurde sehr beliebt. i 

Noch eine andere biblische Vorschrift ist in diesem Sinne allegorisch verwendet 
worden. Gott ließ durch Moses den Kindern Israels verkünden: «Wenn ihr in das 
Land kommt, das ich euch geben werde, und werdet’s ernten, so sollt ihr eine Garbe 


t «behelmt » soll Hieronymus seinen Prolog genannt haben, weil er bestimmt ist, die Autori- 
tät der Bibel zu schützen. 

2 Poetael 209, ız und 236, Nr. XI, 23; 11 37, 505; IV ı72, 79 und 917, 9; V 245, 334. — Ra- 
hewins Theophilus Vers 6. — Archipoeta Manırıus p. 38 an Friedrich I: Vidua pauperior tibi do 
minutum. — Dante Par. ı0, 106ff. 
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des Erstlings eurer Ernte (manipulos spicarum, primitias messis vestrae) dem Priester 
bringen» (Lerit. 23, 10). An dies Gebot des Alten Bundes knüpft Walther von Speyer 
im Prolog seines Scolasticus (Poetae V ır) an. Er verbindet damit das Gleichnis vom Sä- 
mann und bietet als Erstlinge seiner «Ernte» sein Gedicht seinem Lehrer Balderich, 
Bischof (970-86) von Speyer, dar. 

c) Beliebt ist der ‚topos « der Besitz von Wissen verpflichtet zı zur ‚Mitteilung » » Antike 
Vorstufen kann man bei Theognis (768 of. 5 und Seneca (Ep. 6, 4) finden. Beim ‚Spruch- 
dichter Cato (IV 23) las man die moralische Maxime: 


Disce, sed a doctis, indoctos ipse doceto : 
Propaganda etenim est rerum doctrina bonarum. 


Lerne von den Gelehrten, die andern lehre du selber : 
Denn es pflanze sich fort das Wissen von nützlichen Dingen. 


Die Bibel bot viel Verwertbares: «Verborgenes Wissen und ein vergrabener Schatz, 
wozu sind sie nütze ?» (Jesus Sirach = Ecclesiasticus 20, 32). «Laß deine Brunnen heraus- 
fließen und die Wasserbäche auf die Gassen » (Sprüche = Prov, 5, 16). Das Gleichnis von 
dem anvertrauten Pfunde, das man nicht vergraben, und das von dem Lichte, das man 
nicht unter einen Scheffel stellen soll (Mt.25, ı8 und 5, 15) werden in demselben Sinne 
verwendet. Nur wenige Beispiele! Archipoeta (Manırıus 16, Str. 3): 


Ne sim reus et dignus odio, 

Si Jucernam ponam sub modio, 
Quod de rebus humanis sentio, 
Pia loqui iubet intentio. 


Man soll mich zeihen und hassen nicht, 
Weil ich untern Scheffel stell das Licht. 
Was ich von Menschendingen weiß, 
Sag ich denn auf’ der Pflicht Geheiß. 


Alanus (PL 210, 586 B): 


Non minus hic peccat qui censum condit in agro 


Quam qui doctrinaın claudit in ore suam. 


Ebenso sündigt der, der den Sehatz verbirgt in dem Acker, 
Wie wer die Wissenschaft in seinem Munde verschließt. 


Maugis d’ Aigremont ed. Castets 8918: 


Mes li sages le dit, sel trueve on en P’ autor, 
C’on doit mostrer son sen au besoin sanz trestor, 


Aber der Weise sagt’s, und im Buch ist’s zu finden : 
Zeige uns was du denkst, wo nötig, ohne Verwinden. 


ı Zur Interpretation vgl. RF 54, 1940, 135. 
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Chretien von Troyes, Erec 6ff.: 
Car qui son estuide entrelet, 
Tost i puet te] chose teisir, 
Qui mout vandroit puis a pleisir. 
Wer in der Arbeit säunig wird, 
Der läßt so manches ungesagt, 
Was sonsten uns gar wohl behagt. 


RoETHE buchte 1899 (Die Reimvorreden des Sachsenspiegels 9) Eikes «tiefsinnigen » Ver- 
gleich des Wissens «mit einem Schatz, den er nicht in der Erde vergraben ... will». 
Das altspanische Libro de Alixandre beginnt: 


Deue de lo que sabe omne largo seer, 
Sy non podria en culpa e en yerro caher. 


Von dem was einer weiß, soll er freigebig spenden ; 
Wo nicht, so wird man’s ihm zu Schuld und Fehler wenden. 


Dante, Monarchial 1, 3 ... ne de infossi talenti culpa redarguar («damit ich nicht bezich- 
tigt werde, mein Pfund vergraben zu haben »). 

d) Ein anderer beliebter Exordialtopos ist, «Trägheit ist zu meiden ». Bei Horaz las 
man eine "Aufforderung zum Dichten mit der Begründun (Sat. 2,3,1 5): 


.. Vitanda est improba Siren 
Desidia. 


.. Meide die schlimme Sirene 
Faulheit. 


Ovid empfahl seiner Stieftochter (Tr. 3, 7, 31): 


Ergo desidiae remove, doctissima, causas, 
Inque bonas artes et tua sacra redi. 


Drum behebe der Trägheit Ursach, gelehrteste Tochter, 
Kehre zum Weihebezirk edelster Studien zurück. 


Ovid hatte auch die schädlichen Folgen des Müßiggangs klar erkannt i 


Quaeritur Aegisthus quare sit factus adulter ; 
Causa est in promptu : desidiosus erat. (Rem. Am. 161) 


Warum wurde, so wird wohl gefragt, Aegisthus zum Buhler? 
Nahe genug liegt der Grund : Trägheit bracht ihn dahin. 


Vor Trägheit warnten auch Martial (VIII 3, 12) und Seneca. Viel zitiert wurde sein Satz: 


‚otium sine litteris mors est et hominis vivi sepultura: «Muße ohne wissenschaftliche Tätig- 


keit ist der Tod und das Begräbnis des lebendigen Menschen». Das hatte der Spruch- 
dichter Cato in einen Merkvers gebracht (III praef. 6). Noch Molitre wird es zitieren 















abrupter Schluß ist: 
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(Le bourgeois gentilhomme II 6). Auf Mantegnas «Triumph der Weisheit über die Laster» 
(Louvre) trägt Otium, als häßliches, armloses Weib dargestellt, die Beischrift: 


Otia si tollas, periere Cupidinis arcus. 


Nimmst du die Muße hinweg, so trifft Cupido ins Leere. 


Der Trägheitstopos kann dahin zugespitzt werden, daß das Dichten als Heilmittel 
gegen Müßiggang und Laster empfohlen wird*. 


$ 5. SCHLUSSTOPIK 


Während die Exordialtopik der mittelalterlichen Poesie sich weithin an die der Rhe- 
torik anlehnen konnte, war das bei den Schlüssen kaum möglich. Der Schluß einer 
Rede sollte die Hauptpunkte resümieren und dann einen Appell an die Gefühle des Hö- 
rers richten, das heißt ihn zur Empörung oder zum Mitleid bewegen. Diese Vorschrif- 
ten waren für Poesie, aber auch für alle nicht rednerische Prosa nicht anwendbar. Da- 
her finden wir verhältnismäßig oft, daß Schlüsse fehlen (wie in der Aeneis) oder abrupt 
sind. So erklärt Ovid am Schluß der ars amandi (III 809): «das Spiel ist zu Ende». Ein 


... nunc libri terminus adsit 
Huius, et alterius demum repetatur origo (Poetae IIl 25, 732). 


.. Geschlossen sei dieses Buch hier, 
Das erste ; und ungesäumt soll nun das zweite beginnen?. 


Volkssprachlich zum Beispiel bei Wace (Vie de sainte Marguerite) : 


Ci faut sa vie, ce dit Wace, 
Qui de latin en romans mist 


Ce que Theodimus escrist. 


Hier schließt ihr Leben, Wace sagt’s, 
Der aus Latein romanisch macht, 


Was uns Theodimus vermacht. 
Diesem «abrupten Typus » gehört auch der Schlußvers des Rolandsliedes an: 


Ci falt la geste que Turoldus declinet. 
Hier schließt die Mär, die Turoldus berichtet. 


Die Schlußformeln, und gerade die «abrupten », haben im Mittelalter guten Sinn: 
sie teilen dem Leser mit, daß das Werk beendet ist, daß er also das Ganze vor sich hat. 
Dies zu wissen war angenehm in einer Zeit, die nur die Abschrift — also ein unsicheres 
Verfahren - als Reproduktionsmethode kannte. Der Schreiber konnte abgerufen wer- 

1 So Echasis Captivi ı2ff, — LEHMANN, Pseudoantike Literatur 53, 74ff. und 52, ıff. — Specu- 
Jum 1931, 116. — Volkssprachlich in Alberichs Alexander Vers 6. 

2 Andere Beispiele: Fortunat Vita s. Martini IV 621; Walter von Chätillon, 1929, p. 30, 30. 
— Briefschlüsse bei Plinius ep. Il 9, 37; VI ı6, 2ı. 
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den, verreisen, erkranken, sterben: viele mittelalterliche Gedichte sind uns nur als 
Fragmente erhalten, bei vielen fehlt der Schluß. Die kurze Schlußformel gestattete 
dem Verfasser aber auch, seinen Namen unterzubringen, so dem Wace, so dem 
Rolanddichter. 
ürlichste Begrür dungf fü den Abschluß eines Gedichtes war im Mittelalter die 
. Das Dichten war ja eine so anstrengende Sache. 

: Oft schließen die Dichter «um Ruhe zu haben » oder freuen sich, wieder ruhen zu 
dürfen. Wenn der Dichter die Feder niederlegt, spürt man sein erleichtertes Aufat- 
men. Manchmal gibt er vor, die Muse sei müde ‚geworden, manchmal ist sein Fuß er- 
mattet. Wie sehr begreift man das: der eine hat die acht Redeteile nach Donat metrisch 
abgehandelt, der andere ein Heiligenleben versifiziert, der dritte gar eine gereimte Li- 
teraturgeschichte ausgearbeitet", 

Nur ein antiker Schlußtopos ist in das Mittelalter übergegangen: «Wir müssen au auf- 
hören, weil es Abend wird». Das paßt natürlich nur auf ein Gespräch im im Freien. $o ist 
die. fingierte Situation in Ciceros Schrift De oratore, die denn auch schließt (III $ 209), 
weil die sinkende Sonne zur Kürze mahnt. Es ist aber auch die Situation der bukoli- 
schen Dichtung: das erste, fünfte, achtzehnte Idyll Theokrits, die erste, zweite, sech- 
ste, neunte, zehnte Ekloge Virgils, die fünfte des Calpurnius enden mit dem Sonnen- 
untergang?. Garcilaso de la Vega rundet in seiner ersten Ekloge den Zwiegesang der 
Hirten zum vollen Tag aus. Salicio beginnt bei Sonnenaufgang, Nemoroso endet bei 
Sonnenuntergang. Herrera tadelte das. Aber die tagausfüllende Schäferklage fand An- 
klang. Milton schließt seinen Lycidas mit den Versen: 

Thus sang the uncouth Swain to th’okes and rills, 
While the still morn went out with Sandals gray, 
He touch’d the tender stops of various Quills, 
With eager thought warbling his Dorick lay : 
And now the Sun had stretch’d out all the hills, 
And now was dropt into the Western bay ; 

At last he rose, and twitch’d his Mantle blew: 

To morrow to fresh Woods, and Pastures new. 
















Einmal zur Konvention geworden, kann dieser Schlußtopos beliebig verwandt werden, 
auch ohne schäferliche Einkleidung. Da ergibt sich dann allerhand Ergötzliches. Ein 
Anonymus schreibt ein Gedicht über London, volle achtundzwanzig Verse umfassend. 


1 Belege: Smaragdus (Poetae 1615, Nr.XV, 17): carminis hic statuo finem defigere nostri/Ut teneam 
requiem iam tribuente deo. — Purchard (Poetae V 227, 492): carminis hic finem dat clausula fertque 
quietem / cure scribentis, quia labilis est labor omnis, / Premia sed semper stabunt sine fine potenter, — 
Ein Anonymus (NA 2, 396, 215): haec ubi complevit, iam lassa Thalia quierit. — Passio s. Catherinae 
ed. VARNHAGEN 698: pennam pono fruor operisque fine ; quieti / Mentem reddo, manum subtraho, metra 
sino. — Hugo von Trimberg am Schluß des Registrum multorum auctorum: nunc in hoc opusculo lassum 
pedem sisto / Rogans et in domino nostro Jesu Christo. 

2 Ebenso die Ecloga Theoduli (Vers 343) und der als Ekloge eingekleidete Synodicus des Warne- 


rius von Basel. 
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Es scheint ihn einen ganzen Tag gekostet zu haben (NA ı, 1376, 602), wenigstens macht 
er uns das glauben: 


Cetera pretereo quia preterit hora diei, 
Terminat hora diem, terminat auctor opus. 


Nichts vom Übrigen mehr ! Schon vergeht die Stunde des Tages. 
Jene beendet den Tag, und der Autor endet sein Werk. 


Sigebert von Gembloux beschließt das erste Buch seiner Passio Thebeorum, weil er 
seinen Bericht so weit geführt hat, daß er die Alpen überschreiten müßte: das aber ist 
bei Nacht unmöglich. Der Spanier Berceo (13. Jahrhundert) hat sich beim Prolog ver- 
säumt. Er schreitet also zur Erzählung fort. Denn die Tage sind kurz, bald wird es 
Nacht, im Finstern zu schreiben ist beschwerlich. Sehr kunstvoll verwendet den topos 
Walter von Chätillon. Auch er muß wegen hereinbrechender Nacht schließen, und 
zwar das ganzeEpos. Aber er hat den Stoff erschöpft und dürstet nun nach einemneuen!. 


86.NATURANRUFUNG 


Als Beispiel eines poetischen topos sei die Naturanrufung gewählt. Sie hat ursprünglich 
religiösen Sinn. In der Ilias werden bei Gebeten und Schwüren neben den Olympiern 


auch Erde, Himmel, Flüsse angerufen. Bei Aischylos ruft Prometheus (Vers 88 f.) 


Äther, Winde, Flüsse, Meer, Erde, Sonne an: sie sollen ansehen, was er, der Gott lei- 
det. Der sophokleische Aias wendet sich (412ff.) an das Meer, seine Grotten, seine 
Strände oder auch (8 59 ff.) an das Licht, den Boden der Heimat, ihre Quellen und Flüs- 
se — aber nicht als Beter, sondern um Abschied zu nehmen. Die Naturmächte und Na- 


turdinge sind bei Sophokles nicht mehr als Gottheiten angeredet, sondern vermensch- 


licht. Sie sind mitfühlende Wesen. Sie stehen von jetzt ab dem Dichter zur Verfügung, 


wenn er eine Totenklage pathetisch verstärken möchte. Der Chor der Natur, in viele 
Stimmen geteilt, füllt mit seinem Klangvolumen den Raum um den Dichter. Die groß- 
artigste Behandlung bietet Bions Adonisklage aus späthellenistischer Zeit. Die griechi- 
sche Prosa der Kaiserzeit führt den topos in den Roman ein?. Flüsse, Bäume, Felsen, 
Tiere bezeugen die Mitempfindung der Natur. In der lateinischen Dichtung macht Sta- 
tius, der Meister des literarischen Manierismus, ausgiebigen Gebrauch von der Natur- 


ı Berceo, Santa Oria: Avemos en el prologo mucho detardado, 
Sigamos la estoria, esto es aguisado : 
Los dias non son grandes, anochezra privado, 
Escrivir en tiniebra es un mester Ppesado. 
Walter von Chätillon, Alexandreis X 455ff.: 
Phoebus anhelantes convertit ad aequora currus: 
Jam satis est lusum, iam lIudum incidere praestat, 
Pierides, alios deinceps modulamina vestra 
‚Alliciant animos : alium mihi postulo fontem; 
Qui semel exhaustus sitis est medicina secundae, 
2 ERWIN ROHDE, Der griechische Roman, 1876, 160 A. ı, 
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anrufung!. In der lateinischen Spätantike kann die Natur auf die vier Elemente reduziert 
werden?. Sie genossen ja in der spätheidnischen Frömmigkeit religiöse Verehrung. 
Paulus rückt von diesem Kult ab (Kol. 2, 8). Die Übernahme des topos in die christ- 
liche Dichtung wurde gefördert durch den Bericht der Evangelisten über die Verstö- 
rung der Natur beim Tode des Erlösers. Die Erde erbebte, die Felsen zerrissen (Mt. 27, 
52); eine Finsternis kam über das ganze Land (Mc. 15, 33); die Sonne verlor ihren 
Schein (Le. 23, 45). Die Bibel kannte aber auch Teilnahme der Natur an der Freude: 
«Der Himmel freue sich, und die Erde sei fröhlich ; das Meer brause, und was drinnen 
ist; das Feld sei fröhlich und alles was darauf ist; und lasset rühmen alle Bäume im Wal- 
de vor dem Herm?3p. 

Die mittelalterliche Dichtung war viel zu gebunden, um den von der heidnischen 
Spätantike übermachten topos lebendig entfalten zu können. Der christliche Dichter 
weiß freilich, daß die Natur von Gott geschaffen ist. Er kann ihre Bestandteile deshalb 
als Geschöpfe Gottes oder Christi anreden. Er kann sie sogar vervollständigen: die Bibel 
(Daniel 3, 56-88; Ps. 148) ermächtigte ihn, dem alten Katalog (Bäume, Flüsse, Felsen 
usw.) meteorologische Vorgänge hinzuzufügen (was dann mit peinlicher Genauigkeit 
geschieht) : Sturm, Wolken, Regen, Regentropfen, Frost, Reif, Schnee, Eis usw.* Der 
mittelalterliche Dichter ruft die Naturmächte nicht an, er zählt Naturbestandteile auf, 
und zwar nach dem Prinzip: je mehr, desto besser! Beim Tode des Markgrafen Erich 
von Friaul müssen neun Flüsse und neun Städte mittrauern (Poetael 131). Das wirdaber 
weit überboten durch die Klage des Jotsald auf den Tod des Odilo von Cluny. Die 
Welt als Ganzes soll mittrauern. Der Dichter will «alles in Bewegung setzen», auch 
Vierfüßler, Vögel und Reptilien. 

ı Silvae 1 7, 12; IH 4, 102; IV 8, 1-14. 2 Nemesianus Ecl. ı, 35. 

3 Luther Psalm 96, rıff. = Vulgata 95, ıı ff. 

4 Omnis factura Christi : sol, sidera, Iuna, 
Colles et montes, valles, mare, flumina, fontes, 
Tempestas, pluvie, nubes, ventique, procelle, 
Cauma, pruina, gelu, glacies, nix, fulgura, rupes, 
Prata, nemus, frondes, arbustum, gramina, flores, 
Exclamando ; vale! mecum predulce sonate. 
(J. WERNER, Beiträge, Nr. 120, Str. ı1). — Teilnahme der Natur an der Osterfreude:: Poetael 137, 
Nr. VI, Str, 2, 4. — Aufgebot der Natur zur Teilnahme an der Trauer des Autors über seine Sün- 
den: Poetae 1 148, Str. 14/15; bei der Klage über die Teilung des Frankenreiches von Florus von 
Lyon (Poetae JI 559f.) werden neben den Regentropfen auch die Elemente wieder zitiert. — Na- 
turanrufung dringt früh in die Hymnendichtung ein. Ein Beispiel aus dem ı1. Jh. (A.h. 22, 27): 
Coelum, tellus et maria / Mellita promant carmina, / His nempe dignus laudibus / Est martyr Anastasius. 
5 Plangite vos, populi, vos linguae, sidera, coeli, 
Proruat in tenebras resplendens orbita solis, 
Deficiant plene radiantia cornua Iunae, 
Lugeat et mundus, protenso corpore, totus: 
Nunc terras, pelagus, montes silvasque ciebo; 
Quadrupedes, bipedes, reptantia cuncta movebo. 
Text: Studi medievali N.S.ı, 1928, 401. Vgl. dazu Prı. A. BECKER, Vom Kurzlied zum Epos, 1940,67. 
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In der Renaissance wird der topos wieder der spätantiken Bukolik angenähert (Gar- 
cilasos erste Ekloge, Ronsard ' und viele andere). Das setzt sich fort in der französischen 
Klassik. Maynard läßt die «gealterte Schöne » (la belle vieille) klagen: 


Pour adoucir ]’aigreur des peines que j’endure, 
Je me plains aux rochers, et demande conseil 
Aces vieilles  forets, dont l’epaisse verdure 
Fait de si belles nuits en depit du soleil. 


Racan zieht sich befriedigt in ländliche Einsamkeit zurück, braucht aber Zeugen: 


Agreables deserts, sejours de P’innocence, 
Oü, loin des vanites de la magnificence, 
Commence mon repos et finit mon tourment, 
Vallons, fleuves, rochers, plaisante solitude, 
Si vous fütes temoins de mon inquietude, 


Soyez-le desormais de mon contentement. 
Die obligate Anrede an die Felsen parodiert La Fontaine in der Epistel an Huet: 


Je le dis aux rochers, on veut. d’autres discours: 


Ne pas louer son siecle est parler a des sourds. 


Im spanischen Theater wird der mittelalterliche Stil der gehäuften Aufzählung bis zur 
letzten Möglichkeit ausgenützt. Calderön verfügt über sämtliche Register: alle Natur- 
bezirke und alle ihre Bewohner liegen wie bunte Steinchen bereit. Sie können zu be- 
liebigen Mustern zusammengesetzt werden. Kaleidoskopisch entstehen immer neue 
Figuren: rhetorische Glanzstellen, deren Überschwang sich kaskadengleich ergießt. 
Wer aber näher zusieht, bemerkt, daß alles wohlgeordnet und symmetrisch ist. Der 
topos kann in jedem Zusammenhang verwendet werden. Er dient dem heroischen Pa- 
thos tragischer Lebenslagen. Wenn Calderöns Helden und Heldinnen ihn mit den 
kunstvollsten Koloraturen vortragen, werden sie manchmal durch den Spott des gracio- 
so (die Figur des komischen Dieners im spanischen Drama) unterbrochen, aber nicht be- 
irrt. Einmal hat Calderön sich den Spaß gemacht, den topos zu travestieren. An der 
Leiche seiner Gattin klagt C£falo?: 


Ausgelöscht ist das Fanal 

Meines Lebens! Nacht bricht ein! 
Jammre Welt und Himmelsall, 
Vögel, Fische, Bestien, Menschen, 
Land und Wasser, Berg und Tal, 


ı Vgl.P. LAumonNIER, Ronsard poete Iyrique 448 ff. 

2 KeıL IV 671 b (Cefalo und Pocris... übersetzt von C. A. Dohrn, Stettin 1879, 132). Intervention 
des gracioso: KeıL IV 269b. — Als requisitos de soliloquio werden die Naturgegenstände bezeichnet 
Keır II 256b. — Einige Hauptstellen: KeıL IV 14 a; IV 462 a; IV 591 b. Es gibt unzählige andere, 
auch in den autos sacramentales. 
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Pflanzen, Blumen, Kräuter, Auen, 
Jammert mit aus vollem Hals! 
Kutschen, Satteldecken, Esel, 

Alles, was nur Odem hat, 

Pfauen, Hühner, Kälberpfoten, 

Saure Milch, kommt, wimmert, klagt — 
Pocris starb! Sanft mag sie ruhen, 

Sie samt ihrem falschen Haar. 


$7. VERKEHRTE WELT 


Eines der frischesten Stücke der Carmina Burana beginnt: 


Florebat olim studium, 
Nunc vertitur in tedium ; 
Jam scire diu viguit, 

Sed ludere prevaluit. 

Jam pueris astutia 
Contingit ante tempora, 
Qui per malivolentiam 
Excludunt sapientiam. 
Sed retro actis seculis 

Vix licuit discipulis 
Tandem nonagenarium 
Quiescere post studium. 
At nunc decennes pueri 
Decusso iugo liberi 

Se nunc magistros iactitant ... 


Deutsch von LupwiG LAISTNER (1845-96): 


Es blühte sonst das Studium, 

Heut kehrt es sich ins Bummeln um. 
Die Wissenschaft galt einst als Ziel, 
Doch obenauf ist nun das Spiel. 

Wie werden heute vor der Zeit 

Die grünen Jungen so gescheit! 

Der Brotneid macht sich breit im.Haus 
Und wirft die Weisheit frech hinaus. 
Vor Zeiten, ach wie weit entfernt, 
Hatt’ einer niemals ausgelernt, 
Kaum daß etwa mit neunzig Jahr 
Sein Ruhestündlein kommen war. 
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Jetzt laufen mit zehn Jahren schon 
Die Buben aus der Lehr davon, 
Geh’n recht wie Meister ins Geschirr ... 


























Das Gedicht hebt an als «Zeitklage»: die Jugend will nichts mehr lernen! Die Wis- 
senschaft verfällt! Aber — so geht der Gedanke weiter — die ganze Welt ist auf den 
Kopf gestellt! Blinde führen Blinde und stürzen sie in den Abgrund; Vögel fliegen, ehe 
sie flügge sind; der Esel schlägt die Laute"; die Ochsen tanzen ; Ackerknechte nehmen 
Kriegsdienst. Die Kirchenväter Gregor, Hieronymus, Augustin und der Mönchsvater 
Benedikt sind in der Kneipe, vor Gericht oder auf dem Fleischmarkt anzutreffen. Der 
Maria behagt das beschauliche, der Martha das tätige Leben nicht mehr. Lea ist un- 
fruchtbar, Rahel triefäugig geworden. Cato besucht die Garküche, Lucretia wird Dirne. 
Was früher verfemt, wird jetzt gerühmt. Alles ist aus seiner Bahn geworfen. 

Der Gehalt des Gedichtes ist rein mittelalterlich. Nur Cato und Lucretia als Bei- 
spielfiguren der Tugend weisen auf das Altertum. Und doch ist das formale Grund- 
prinzip «Reihung unmöglicher Dinge» (&öövara, impossibilia) antiker Herkunft. Es 
scheint zum erstenmal bei Archilochos aufzutauchen. Die Sonnenfinsternis vom 
6. April 648 hatte ihm den Gedanken eingegeben, nun sei nichts mehr unmöglich, da 
Zeus die Sonne verdunkelt habe. Niemand möge sich wundern, wenn die Tiere des 
Feldes ihre Nahrung mit den Delphinen tauschten (Fragment 74). Bekannt waren im 
Mittelalter die virgilischen Adynata. Ein von seiner Geliebten verlassener Hirt ist be- 
reit, sich mit der Verkehrung der ganzen Naturordnung abzufinden. «Nun möge der 
Wolf aus freien Stücken die Schafe fliehen, die Eichen goldne Äpfel tragen, Käuzchen 
mit Schwänen? wetteifern, der Schäfer Tityrus Orpheus sein ...» (Ecl. VII 53ff.). 
Theodulf (Poetae 1 490 Nr. XXVID, verspottet die Dichterlinge am Hofe Karls. «Was 
sollen die Schwäne tun, wenn Raben solchen Gesang erklingen lassen, wenn der Pa- 
pagei die Musen nachahmt ... ?» Jetzt kann man auf alles gefaßt sein, «die Ordnung 
der Dinge verkehrt sich ins Gegenteil. Orpheus mag Schafe hüten, Tityrus genießt die 
Freuden des Hofes». Schon das Motiv des Rollentausches zwischen Tityrus und Or- 
pheus weist darauf hin, daß Theodulf Virgil vor Augen hatte. Die Adynata des Theo- 
dulf nehmen einen schlechten Dichter aufs Korn, gedenken aber dann mit Ehren des 
königlichen Hofes. Anders bei Walahfrid. Seine Adynata-Reihe_(similitudo impossibi- 
lium ; Poetae Il 392) ist ein Schulmeistereinfall. Er will die virgilischen Beispiele ver- 
mehren (gelehrte Häufung gilt dem Mittelalter als rhetorischer Prunk). Darum wählt 
er auch dieselbe Aussageform wie der virgilische Schäfer: «möge das und das ge- 
schehen». Mögen also die Hühner Böcklein werfen, die Ziegen Eier legen usw. 

In der karolingischen Dichtung wirken also Virgils Adynata anregend. Bei Theodulf 
werden sie in Zeitschilderung verflochten. Aber alles bleibt noch im virgilischen 
Rahmen. Wir sind in der aetas vergiliana (Trause). Im 12. Jahrhundert treten dem 
ı Das griechische Sprichwort övog Aögag «der Esel ist taub für die Laute» war dem Mittelalter 
durch Boethius cons. I pr. 4 bekannt. 

2 Der Schwan als Besitzer der schönsten Stimme unter den Vögeln (daher « Schwanengesang»). 
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Virgil Ovid und die römischen Satiriker zur Seite. Das reich entfaltete Kulturleben 
erzeugt ein neues Selbstbewußtsein. Man wagt sich an Zeitkritik großen Stils. Die 
Entartung der Kirche (Hieronymus, Augustin, Gregor) und des Mönchtums (Benedikt; 
die Kontemplation der Maria im Gegensatz zu dem in Martha symbolisierten tätigen 
Leben), auch der Bauernstand wird aufs Korn genommen. Der Rahmen des antiken 
Adynaton dient der Zeitrüge und Zeitklage. Aus der Reihung von impossibilia erwächst 
der topos «Verkehrte Welt». 

Das war anderthalb Jahrtausende früher schon einmal geschehen: bei Aristopha- 
nes”, Komische Motive sind lebenskräftiger als alle anderen. Die «verkehrte Welt» 
erfreute die Griechen auch als Parodie der homerischen Hadesreise (Nekyia). Als sol- 
che erscheint sie bei Lukian («Menippos»), nach dessen Vorbild bei Rabelais (Panta- 
gruel, Kap. 30). Dieser Linie läuft die Umbildung der Adynata zur verkehrten Welt 
parallel. 

Florebat olim steht in seiner Zeit nicht allein. Im Kloster Grandmont bei Limoges 
war 1185 ein Streit zwischen Klerikern und Laienbrüdern ausgebrochen, der infolge 
des französisch-englischen Konfliktes zu einer politischen Affäre wurde. Ein Gedicht 
der Carmina Burana (SCHUMANN Nr. 37) behandelt das Thema als Beispiel der «ver- 
kehrten Welt»: das Vieh redet; der Ochs ist hinter dem Wagen geschirrt; Kapitell 
und Säulenbasis sind vertauscht; ein ungelehrter Tor wird Prior. Im «Torenspiegel » 
(verfaßt vor 1180) zeigt Nigellus Wireker, daß die Gegenwart alle Vergangenheit auf 


den Kopf stelle (SP I ıı). Um 1185 schildert Alanus (im Anticlaudianus) den Hain der 


Fortuna. Da sind die großen Bäume klein, statt der Nachtigall singt die Lerche usw, 
(SP 1 397). Im Architrenius des Johannes von Hanville ist der Hügel der Anmaßung Lo- 
kal der verkehrten Welt. Die Schildkröte fliegt, der Hase bedroht den Löwen usw. 
(SP I 3088.). 

Auch in der Tierwelt sind die Rollen verkehrt — das ist ein sehr altes Adynaton. Oft 
begegnet es in sprichwörtlicher Form. Da ist der lautenschlagende Esel, der tanzende 
Ochs, das verkehrt angeschirrte Zugtier, der verwegene Hase, der furchtsame Löwe 
u.a. Manche dieser Wendungen sind schon im Altertum bezeugt. Sie zeigen die gno- 
mische Prägung des Volkes. Bei Chretien von Troyes (Cliges 3849 ff.) flieht der Hund 
vor dem Hasen, der Fisch jagt den Biber, das Lamm den Wolf: si vont les choses a envers. 
In die Sphäre einer schr exklusiven Kunst werden solche und andere Adynata wieder 
erhoben von Arnaut Daniel, dem großen, fernen Meister Dantes?. 


1 Ekklesiazusen und Plutos. Wilhelm Schmid leitet das aus dem topos des adynaton ab (Geschichte der 
griechischen Literatur 12, 1934, 532 A. 9). 

2 In den achtzehn Gedichten von Arnaut Daniel kommen fünf Adynata vor. Davon entspricht 
aber nur eines dem klassischen Typus, wie er sich in der römischen Elegie und Bukolik findet 
(14, 49-50). An den vier anderen Stellen hat das Adynaton eine neue Funktion erhalten. In Nr. 4 
wird uns das Wirken des falschen Amor geschildert. Wer ihm folgt, muß den Kuckuck für eine 
Taube und den Puy de Döme für eben halten (vv. 33-36). In Nr. 1o (43-45) bezeichnet sich 
Arnaut als den, «der die Luft hascht, den Hasen mit dem Ochsen jagt und gegen den Strom 
schwimmt ». Diez bemerkt dazu: «Dieser Spruch, dessen Sinn klar ist, kommt auch in anderen 
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Eine aus Adynata aufgebaute «verkehrte Welt» bietet Brueghels als «Niederländische 
Sprichwörter» bekanntes Bild. Danach hat L. Fruytiers eine Radierung angefertigt, 
deren Inschrift «den von Brueghel intentionierten Gesamtinhalt » wiedergibt: 


Par ce dessin il est montre 


Les abus du monde renverse", 


Die «verkehrte Welt» kann im Zwielicht einer verstörten Seele Ausdruck des Grauens 
werden. So in einem Gedicht des Theophile de Viau (} 1626), zu dem der surrdalisme 
der 1920er Jahre Beziehungen fand: 


Ce ruisseau remonte en sa source ; 
Un boeuf'gravit sur un clocher ; 
Le sang coule de ce rocher ; “ 
Un aspic s’accouple d’une ourse, 
Sur le haut d’une vieille tour 
Un serpent deschire un vautour ; 
Le feu brusle dedans la glace ; 
Le soleil est devenu noir ; 
Je voy la Iune qui va cheoir ; 
Cet arbre est sorty de sa place. 





















Und nun die Jugendrevolte gegen das Lernen, die uns auf die Spuren der «verkehr- 
ten Welt» geführt hat. Der Generationsgegensatz gehört zu den Konflikten aller be- 
wegten Epochen, mögen sie im Zeichen aufbrechenden Blütenfrühlings oder herbstli- 
chen Niedergangs stehen. In der Dichtungsgeschichte tritt er als Kampf der «Moder- 
nen» gegen die Alten auf — bis die Modernen selbst alte Klassiker geworden sind. Die 
augusteischen Dichter begannen als Moderne. Horaz (Epi.]l ı, 76-89) führt Klage dar- 


Liedern vor» — nämlich in Nr, 14, ıff., wo Arnaut sagt, Liebe und Freude hätten seinen Ver- 
stand wiederhergestellt und von dem Verdruß geheilt, den er damals empfand, «als er den Hasen 
mit dem Ochsen jagte». In diesen drei Beispielen scheint das Adynaton also die Verstörung des 
Dichtergeistes durch «falsche Liebe » (so in Nr. 4) oder durch Liebesverdruß anzudeuten, Aber 
in Nr. 16 hat der topos offenbar einen ganz anderen Sinn, Einem Gebot Amors folgend, gibt der 
Dichter seinen Vorsatz an. Er will - Chiasmus und Antithese kreuzen sich in dieser propositio — 
breu chansson de razon loigna 

machen. «Denn», so fährt Arnaut fort, «Amor hat mich die Künste seiner Schule gelehrt: ich 
kann soviel, daß ich den Bergstrom zum Stehen bringe, und mein Ochse läuft schneller als der 
Hase ». Arnaut Daniel ist für uns noch eine rätselhafte Gestalt. Das zeigt sich auch in seiner Ver- 
wendung des Adynaton, dessen Sinn mir doch nicht so klar scheint, wie Dizz meinte, Denn in 
diesem letzten Beispiel hat das Adynaton nicht pejorativen Sinn. Es soll im Gegenteil die künst- 
lerische Meisterschaft des Dichters andeuten und hängt mit seiner Neigung zum ornatus diffi- 
cilis der mittelalterlichen Poetiken zusammen. Es hat eine neue seelische Funktion erhalten, 
In seinem 177. Sonett ist Petrarca Arnaut gefolgt, wie schon Diez bemerkte. - Ruporr Bor- 
CHARDT, der Arnaut am tiefsten erfaßt hat (Neue Schweizer Rundschau, Juli 1928) würdigt seine 
Adynata als « Erfindung der leidenschaftlichen Widersinne» (Die großen Trobadors, 1924, 50). 

ı K. Toınaı, Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen in Wien 8, 1934, 113. 
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über, daß das Publikum nur die alten Schriftsteller hochschätze. Die alten Herren wol- 
len eben nicht mehr umlernen und bleiben bei den Lieblingsdichtern ihrer Jugend. 
Oft hassen sie aus blassem Neid die Bestrebungen der Jungen! Ovid gesteht anderen 
das Recht zu, die «gute alte Zeit» zu loben; er selbst freut sich, daß er ein Heutiger 
ist; nur in der Gegenwart möchte er leben (Ars am. II ı2ı f.). Auch die lateinische 
Blütezeit des 12. Jahrhunderts kennt solche Konflikte. Sie war geladen mit explosiver 
Schaffenslust und Freude am Geisteskampf. Aber die moderni dieser Zeit sind, weil sie 
das Latein als Kunstsprache erlernen müssen, doch so abhängig von der Schulung an 
antiken Mustern, daß sie noch nachahmen (und mitunter den Protest des Horaz nach- 
ahmen), wenn sie protestieren. Josephus Iscanus (Joseph von Exeter) führt in der Ein- 
leitung seines Troja-Epos (De bello troiano I 15-23) schwungvoll die Sprache der Jugend 
gegen das Alter. Ähnlich Johannes von Hanville (SP 1 242 f.). Er habe eben die Sündflut 
nicht miterlebt, sei kein Zeitgenosse des Homer, sondern ein modernus. Das Alter hatte 
seine scheltende Stimme im «Torenspiegel » des Nigellus Wireker erhoben. Der Titel 
ist ein Programm. Knaben, die kaum geboren sind, dünken sich älter als Nestor, be- 
redter als Cicero, gelehrter als Cato (SP I 12). Der Spiegel, der ihnen vorgehalten wird, 
ist die Geschichte des Esels Brunellus, der mit seinem kurzen Schwanz unzufrieden ist. 
Wir begleiten ihn auf seinen Studienfahrten nach Salerno und Paris. Aber Esel bleibt 
Esel. Das ist die Moral der Geschichte. Das Florebat olim ist wie der «Torenspiegel » die 
Kritik des Alters an der Jugend. Wir sehen jetzt, wie es die Stimmungen des Genera- 
tionskonfliktes nachklingen läßt, den uns die Dichtung der Zeit von 1180 bis 1200 so 


vielfach bezeugt. l 
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Dies ist ein topos, der aus der Seelenlage der Spätantike erwuchs: Alle frühen und ho- 

hen Zeiten einer Kultur preisen den Jüngling und ehren zugleich das Alter. Aber nur 

späte Zeiten entwickeln ein Menschenideal, in dem die Polarität von Jugend und Alter 

zu einem Ausgleich strebt. 
Virgil (Aeneis IX 31 1) rühmt den männlichen Sinn des Knaben Iulus: 


AÄnte annos animumque gerens curamque virilem. 


Männlich plante sein Geist, er war gereift vor den Jahren'. 


Ovid erklärt die Verbindung von Mannesreife und Jugend als eine Himmelsgabe, die 
nur Kaisern und Halbgöttern verliehen werde (ArsI ı85f.). Valerius Maximus rühmt 
dem Cato nach (III ı, 2), er habe in zartem Alter schon den würdigen Ernst des Senates 
besessen. Zum Lobe eines jung verstorbenen Knaben sagt Statius (Silvae Il ı, 40), ihm 
habe eine sittliche Reife geeignet, die über sein zartes Alter hinausging. In derselben 
Zeit finden wir nun aber eine pathetische Übersteigerung: der zu lobende Knabe besaß 
die Reife eines Greises. Silius Italicus (VII 464) sagt von einem Knaben: «an Scharfsinn 


r Bei Telemachos war das nicht der Fall (Odyssee ı, 297 und 2, 270). 
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kam er dem Greisenalter gleich». Der jüngere Plinius betrauert den Tod einer Drei- 
zehnjährigen : in ihr war holdes Mädchentum mit der Weisheit einer Greisin, der Würde 
einer Matrone vereint (suavitas puellaris, anilis prudentia, matronalis gravitas ; Ep. V 16, 2). 
Ähnlich Apuleius über einen Jüngling (senilis in iuvene prudentia; Florida IX 38). Die 
Beispiele zeigen, daß sich seit der Wende zum 2. Jahrhundert der puer senilis als topos 
einbürgert. Um 400 wird er von Claudian gern verwendet (z.B. im Panegyricus auf 
die Konsuln Probinus und Olybrius I, 154). Julianos, Präfekt von Ägypten in justini- 
anischer Zeit, bringt ihn in ein Epigramm (A. P. VII 603): 
«Grausamer Charon! » — «Gütig ist er». — «Entraffte den Jüngling 

Allzu frühe». — «Jedoch greisengleich war sein Verstand». 
" «Raubte ihm doch die Wonne des Seins». — «Entriß ihn den Plagen». 

«Eheglück kannte er nicht». — «Auch nicht die Leiden der Eh’y. 


Auch in der zweiten Sophistik kann man dem topos begegnen, mitunter in der Um- 
kehrung «Greis als Knabe». Über Apollonius von Tyana berichtet Philostratos VIII 29, 
man wisse nicht, ob er 80, 90, 100 Jahre oder noch älter geworden, ja ob er über- 
haupt gestorben sei. Als Greis sei er leiblich ganz «unversehrt» gewesen, ja noch 
anmutiger als in der Jugend. Eunapios p. 474 nennt den späteren Kaiser Julian «einen 
alten Mann in einem Knaben». Im lateinischen Apolloniusroman (Rına 29) erscheint 
ein Arzt aspectu adolescens et ... ingenio senex. 

Der puer senilis oder puer senex ist also eine Prägung der heidnischen Spätantike. Um- 
so bedeutsamer wurde es dann freilich, daß auch die Bibel Entsprechendes bot. Von 
Tobias heißt es, er sei der jüngste von allen gewesen, habe aber nie kindisch gehandelt: 
cumque esset junior omnibus ..., nihil tamen puerile gessit in opere (1, 4). Die Weisheit Salo- 
_mos 4, 8 ff. erklärt das Alter für ehrwürdig, das aber nicht nach den Jahren zu messen sei : 
«Klugheit unter den Menschen ist das rechte graue Haar» (Luther). Die Vulgata hat: 
cani sunt sensus hominis. Das graue Haar des Greises dient hier also als bildlicher Ausdruck 
für die Weisheit, die dem Alter zukommen soll. Aber diese Altersweisheit kann auch 
jungen Menschen zuteil werden*. Das ist die biblische Entsprechung zu dem puer senex. 
«Grau» (canus), « Grauhaarigkeit » (canities) gehen als Metaphern in die Sprache der 
Kirchenväter über: canities animae (Ambrosius) ; canities morum (Augustin) ; canities sen- 
suum (Cassian). Die griechische Entsprechung ist mwoArög To vonua (Gregor von Na- 
zianz, A.P. VIII 152). Prudentius sagt von der zwölfjährigen Eulalia, ihre kindliche 
Sittsamkeit habe der Altersweisheit nachgestrebt: 


Moribus et nimium teneris 
Canitiem meditata senum. 


1 Eine altindische Parallele finde ich bei Georges Dumtztr, Mitra-Varuna, 1940, 21. Laut 
Manu II ı 5off. unterrichtete der junge Brahmane Kawi seine väterlichen Oheime in dr heiligen 
Wissenschaft, wobei er sie «Söhne!» anredete, Erzürnt beschweren sie sich bei den Göttern. 
Diese antworten: «Der Kleine hat euch richtig angesprochen, denn der Unwissende ist ein Kind; 
wer die heilige Wissenschaft lehrt, ist ein Vater ... Nicht weil er weißhäuptig ist, ist ein Mensch 
alt; denjenigen, der, wenn auch jung, die Schrift gelesen hat, den zählen die Götter als Alten», 
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Claudian folgt diesem Gebrauch, wenn er dem Consul Manlius Theodorus canities ani- 

mi nachrühmt (XVH 21). Der topos puer senex wurde durch einen viel gelesenen Text 
dem Gedächtnis des Abendlandes eingeprägt. Gregor der Große eröffnete sein Leben 
des heiligen Benedikt mit den Worten: fuit vir vitae venerabilis ... ab ipso suae pueritiae 
tempore cor gerens senile («er war ein Mann von ehrwürdigem Lebenswandel ... schon 
als Knabe hatte er den Verstand eines Greises»). Das wird hagiographisches Klischee, 
nachwirkend bis ins 13. Jahrhundert". Aber auch die Umkehrung kommt vor. In der 
Ostkirche hat das Mönchtum, angeregt € durch. 'Bibelworte (Mt.ı8, 3; Mc. ıo, 15; 
1. Petr. 2, 2; 1.Kor.3, 2) eine vergeistigte Kindlichkeit als Ideal gewertet (vgl. Pacho- 
"inius, Bibl. der Kirchenväter 31, 1917, 787). Der Wüstenvater Makarios (} 391) wurde 
schon als Jüngling «Kindgreis» (mardagıoytgov) genannt (PG 67, 1069 A; Hinweis 
von Fr. Dornskırr). Noch von einem russischen Staretz des 18. Jahrhunderts wurde 
berichtet: «Der Herr gab ihm schon in der Jugend Weisheit, Demut und das Greisen- 
alter der Vernunft?». 
Der topos puer senex bleibt als Lobschema für profanen wie für kirchlichen Gebrauch 
bis in in \ das 17% Jahrhundert lebendig?. Alanus von Lille läßt den idealen Vollmenschen 
Juvenis an den Vorzügen des Greisenalters teilnehmen (SP II 385). In den lateinischen 
Poetiken des r2. und 13. Jahrhunderts entartet der topos zu manierierter Spielerei®, 
Joseph Justus Scaliger verwendet ihn zum Preise des fünfzehnjährigen Hugo GrotiusS, 
Göngora des Vizekönigs von Neapel: 


° Mann mit schneeweißem Haar und jugendlichem Antlitz"». Das hat nichts mit literari- 
schen Reminiszenzen zu tun. Aber es läßt die Aufnahme des topos in das Mönchsideal 
und die Hagiographie verstehen. 

Gräbt man nun noch etwas tiefer, so findet man, daß in verschiedenen Religionen 
Heilbringer durch die Verbindung von Kindheit und Alter charakterisiert werden. 
Der Name Lao-Tse kann als «altes Kind» übersetzt werden?, Über die Geburtsge- 
schichte des buddhistischen Heiligen Tsong-Kapa (geb. 13 57) wird berichtet: «Als die 
Frau eines Tages zum Brunnen hinabstieg, um Wasser zu schöpfen, sah sie im Wasser- 
spiegel ein wunderschönes Männerantlitz. Während sie in Betrachtung des Bildes ver- 


Bart3». Unter den etruskischen Göttern begegnet Tages, «der Wunderknabe mit 
auem Haar und greisenhafter Klugkeit, der von einem Ackersmann in Tarquinii aus 
dem Boden herausgepflügt wurde*». Aus dem Naturdienst der vorislamitischen Ara- 
ber ging in den Islam das Fabelwesen Chydhyr über. « Chydhyr wird in blühender, un- 
vergänglicher Schönheit als ein Jüngling dargestellt, der gleichwohl die Zierde des Al- 
ters, den weißen Bart, mit seinen übrigen Reizen vereinigt». 

Die Übereinstimmung von Zeugnissen so verschiedener Herkunft weist uns darauf 
hin, daß hier ein Archetypus, ein Bild des kollektiven Unbewußten im Sinne von C.G. 
June, vorliegt. Wir werden solchen Urbildern noch das eine oder andere Mal begeg- 
nen. Die Jahrhunderte der römischen Spätantike und des christlichen Altertums sind 
mit Visionen erfüllt, die oft nur als Projektionen des Unbewußten verstanden werden 


Florido en ahos, en prudencia cano. 


Blühend an Jahren und an Klugheit grau. können. 


Blicken wir zurück! Aus dem puer maturior annis Virgils wird seit flavischer Zeit der 
puer senex, den dann Claudian im Panegyricus für hohe Würdenträger verwendet. Man 
könnte das aus dem Manierismus der Spätzeit erklären, die sich in Antithesen gefiel. 
Aber dahinter steht doch ein neues Menschenideal (Plinius, Apuleius). Heidnisch-re- 
ligiöse Motive mischen sich bei Philostratos ein. Höchst merkwürdig ist sodann eine 
Vision afrikanischer Märtyrer des 2. Jahrhunderts. Sie schauen Gott «als altersgrauen 
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Die Verbindung von Jugend und Alter — oder auch das Wechseln zwischen beiden — 
wird damals auch verwandt für die Charakteristik weiblicher Idealgestalten, die oft 
etwas ganz anderes sind als «personifizierte Abstracta ». Die auffallende Häufigkeit die- 
ser Gestalten in der Spätantike (bei heidnischen wie bei christlichen Autoren) ist nicht 
nur Stilmode. Sie konnte dies nur darum werden, weil die Menschheit jener Über- 


x Jordanus von Sachsen, De initits ordinis praedicatorum ed. BERTHIER, 1891, 5. gangsjahrhunderte solche Idealwesen als einen Bestandteil ihrer Erlebniswelt besaß. 


2 J. Smouitsch, Leben und Lehren der Starzen, 1936, 99. 

3 Poetae 1424, Nr. XXXI, 9; Poetae Il 90, 183; 135 Str. 1; 277, 17; Poetae Il 430, ı ff. - Hugo 
Primas ed. W. MEYER p. 92, 107; Ligurinus 1286. 

4 Matthaeus von Vendöme in PL 205, 959 Cund 934 C; SB München 1872, 620; FARAL 130, 
45ff. — Galfrid von Vinsauf feiert in der Widmung seiner Poetria nova nnabenz III. als senex 
iuvenis (FARAL 198, 23). Im Hauptteil des Werkes kommt das Motiv noch fünfmal vor (v. 174£.; 
wv. 674-86 in drei Varianten, v. 1309£.); in desselben Documentum zweimal (Farar. 295, $ 57 und 
303, $ zor). Das Motiv ist zur Phrase geworden. Es wird auf Pyramus angewendet (LEHMANN 
Ps. ant. Lit. 31) wie auf Hippolytus (Johannes de Garlandia, Integumenta Ovidii ed. GHISALBERTI 
1933, v. 507f.). Parodistisch wird es verwendet in der «elegischen Komödie»: Cohen 1140, 
265 und 196, ı5 und 207, 296). 

5 JAcoB BERNASS, J. J.Scaliger, 1855, 176. 


Sie konnte es erst dann werden, als das echt erlebte Schauen solcher Personen litera- 


1 Passio SS. Perpetuae et Felicitatis ed. VAN BEEK, 1936, $. 32, 6f. Jesus als puer senex: W. Bauer, 
Das Leben Jesu im Zeitalter der nt. Apokryphen, 1909, 313. 

2 Laotse, Tao te King übs. von R.WiLHeLM, ıgır, S. VIL. Vgl. Dschuang Dsi, Dis wahre Buch vom 
südlichen Blütenland, deutsch von R.WıLneLm, 1912, 49: Kui... befragte den Frauenarzt und sprach: 
«Ihr seid alt an Jahren, und doch ist euer Aussehen wie das eines Kindes...» — «Ich habe den Sinn ver- 
nommen», 

3 WILH,. FILCHNER, Sturm über Asien, 1924, 218. 

4 ERNST KORNEMANN, Römische Geschichte I, 1938, 36. 

5 GEorG Rosen in seiner Übersetzung des Mesnewi des Dscheläl-ed-din-Rümt, 1849, 5. 28 
Anm, 


sunken war, ‚gebar sie einen kräftigen Knaben mit langem Haar und großem weißen 
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zurückführen wollen. Unter den allegorischen Personifikationen Homers befand sich 


risch fixiert und damit äußerlich nachahmbar geworden war. Zahlreiche übersinnliche 
auch die Zwietracht (Ilias 4, 442f.): 


Wesen füllen den Raum zwischen Menschen und Göttern. Der jüngere Plinius erzählt 
(ep. VI 27): einem Römer, der zum Gefolge des Gouverneurs der Provinz Afrika ge- 
hörte, erschien eines Abends, als er in einer Säulenhalle wandelte, eine Frau von über- 
menschlicher Schönheit und Größe. Sie gab sich dem Erschrockenen als Schutzgeist 
der Provinz zu erkennen und prophezeite ihm seine künftigen Schicksale". Plinius hatte 
bisher geschwankt, ob es wirkliche Geistererscheinungen gebe, neigt jetzt aber dazu, 
daran zu glauben. Im Traum blickt Kaiser Severus von hohem Gipfel auf den Erdkreis 
und Rom hinab, während die Provinzen zum Klang von Lyra und Flöte singen (Aelius 
Spartianus, Severus 3, 5). Um 300 handelt der Christ Arnobius (Adversus nationes II) von 
göttlichen und dämonischen Zwischenwesen. Sie bevölkerten den spätantiken Seelen- 
kosmos: Sibyllen, Schutzgeister, Dämonen, übermenschliche Heilbringer und Schäd- 
linge. In der Kunst, aber auch in der kaiserlichen Münzprägung, in Mönchsvisionen, 
aber auch in heidnischer Poesie treten uns solche Gestalten entgegen. Manchmal glau- 
ben wir uns in einer halluzinierten Welt zu bewegen, in einer Welt der Wachträume. 
Visionen und Träume besitzen in dieser Zeit eine ungeheure Macht über die Menschen. 
Die antike Götterwelt wird von dem aufgeklärten Heidentum verleugnet. Aber sie 
steht wieder auf in den Träumen. In einem Religionsgespräch aus dem Ende des 2. 
oder dem 3. Jahrhundert gesteht der Vertreter des Heidentums einem Christen: «Auch 
im Schlaf sehen, hören, erkennen wir die Götter, die wir am Tage unfromm verleug- 
nen, ablehnen und durch Meineide beleidigen » (Minucius Felix, Octarius 7, 6). Diese 
Epoche schafft sich ihren Ausdruck in Visionen und Allegorien. 

Dem Boethius erscheint die Philosophie als würdige Matrone, Sie ist voller Lebens- 
kraft, obwohl uralt (inexhausti vigoris ... aeri plena). Ihre Statur wechselt. Bald ent- 
spricht sie dem Menschenmaß, bald scheint sie mit dem Scheitel den Himmel zu be- 
rühren. Also Verbindung von Alter und Jugend, hier ins Übermenschliche gesteigert. 
Die jugendkräftige Greisin des Boethius wirkt trotz aller literarischer Vorbilder als 
visionär ' geschaute Heilbringerin. In der mittelalterlichen Literatur hat sie zahlreiche 


Anfangs ist sie noch klein und erhebt sich kaum, doch in Bälde 
Stemmt sie gegen den Himmel das Haupt ... 


‚klassisch oo — nicht bes das Verjingungsmotir. Dies ae afenbarı in die- 
selbe Seelensphäre wie die Polarität Jugend und Alter beim puer senex. Es tritt uns zu- 
erst entgegen in der Apokalyptik des frühen Christentums. Im «Hirten » des Hermas 
(Mitte des 2. Jahrhunderts) werden Visionen berichtet, in denen die «Kirche» als 
Greisin erscheint, die sich zunehmend verjüngt'. Der Text war seit dem 2. Jahrhundert 
in lateinischen Übersetzungen verbreitet. Es verdient bemerkt zu werden, daß die 
«Kirche » hier zugleich «der präexistente heilige Geist» in weiblicher Gestalt ist und 
daß der Heilszustand der mit ihm identischen Kirche «eine Entwicklung durchläuft, 
was durch die allmähliche Verjüngung der Greisin angedeutet wird». So wird die Ver- 
jüngung wenigstens von der modernen Forschung gedeutet — ob nicht in nachträglicher 
Rationalisierung ? Der «Hirt» des Hermas ist das wichtigste Denkmal der frühchristli- 
chen Visionsliteratur. Die Frage, wie er zu interpretieren sei, ist also bedeutsam. Für 
den Verfasser der Schrift hat die überirdische Heilbringerin zweifellos Realitätscharak- 
ter besessen. Auch sein Stil spricht dagegen, daß er sich von literarischenVorbildern 
hätte bestimmen lassen, oder daß er eine so blutlose moderne Abstraktion wie den 
Entwicklungsgedanken allegorisch «eingekleidet» hätte. Die Schrift trägt sehr per- 
sönliche Züge. Persönlich erlebt ist auch die Erscheinung der verjüngten Greisin. Was 
den Verfasser zum Schreiben zwang, war der Einbruch bewußtseinstranszendenter Re- 
alität in sein Dasein. 

Claudian führt die vergreiste und verfallene Göttin Roma zu Jupiter, der sie ermu- 
tigt und verjüngt (De bello Gildonico I 17-212). Er schildert die Göttin Natura als grei- 
senhaft und jugendschön in einem (De consulatu Stilichonis II 43 ı ff.). Er besitzt also das 


LER p. 48. — Die Sibylle im Virgilkommentar des Bernhard Silvestris (RıEDEL p. 43). — Die Ver- 
nunft bei Guillaume de Lorris (2978) ist aber ne trop haute ne trop basse. — Die Annales Palidenses 
(MG SS. XVI, p. 64) berichten zum Jahre 968: jemand erblickt im Traum ein überlebensgroßes 
Weib. Sie sagt: «Ich heiße Ruhr und werde deinen Bauch eine Zeitlang bewohnen, um mich 
dann in den Eingeweiden von sieben großen Herren zu verbergen». Nach kurzer Zeit erkrankt 
er selbst, die sieben sterben im Lauf des Jahres. 

1 E.HENNECKE, Neutestamentliche Apokryphen 2, 1924, S.336, Nr.4; S. 341, Nr. 10 usw. 

2 SELMA Hirsch, Die Vorstellungen von einem weiblichen Pneuma Hagion im NT., Diss. Berlin 1926, 
40f. MARTIN Diserrus (Der Hirt des Hermas, 1923, 451.) meint, das Modell &: als Offenbarungs- 
trägerin erscheinenden Greisin sei die cumäische Sibylle gewesen. Die Verjüngung habe der Verf. 
hinzugefügt, um anzudeuten, daß die Kirche sich zusehends bessere (477). Er habe also von der 
ursprünglichen Sibyllengestalt das Alter als Würdeprädikat auf die ideale Kirche übertragen, 
dann aber versucht, von seinen Gedanken über die empirische Kirche aus das Bild der Sibylla 
Ecclesia zu deuten und habe diese ihm nun aufgegangene Deutung in das Bild der Frau hinein- 
korrigiert (479). 


Die altjunge Philosophia des Boethius wechselt zwischen Menschenmaß und Riesen- 
größe. Auch dies Motiv ist der allegorischen Dichtung geläufig?. Man hat es auf Homer 


ı Dieselbe Geschichte bei Tacitus Annalen Xl ar. 

2 Bei Petrus Compostellanus erscheint die Welt (Mundus) als puella aspectu pulcherrima, die zwar 
grandaeva und grauhaarig, aber zugleich iuvenilis ist. Reichlichen Gebrauch macht Alanus von die- 
sem Motiv, In De Planctu Naturae wird Hymenaeus als altjung geschildert (SP II 502). Altjung ist 
auch Castitas (506), ebenso Genius (517). Im Anticlaudianus betrachtet Ratio in gläsernem Spiegel 
die formas in subiecto ; in silbernem die formas sine materia. Diese verjüngen sich (289/90). Ein Ver- 
jüngungsprozeß vollzieht sich paradoxerweise selbst bei Senectus, als sie zum Kampf gegen Juyenis 
antritt (ib. 417). Als altjunges Weib wird uns auch Natura vorgeführt im Architrenius des Johannes 
von Hanville (SP 1369). 

3 Natura bei Brunetto Latini im Tesoretto (ZRPh 1883, 338, 29) und im Tresor (CHABAILLE p. 3). 
-— Henricus Septimellensis IH ı ff. (PL 204, 843 ff.). — Dialectica bei Anselm von Besate ed. Dümm- 
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Das ist nur dadurch zu verstehen, daß er in Tiefenschichten der Seele wurzelt. Er 
gehört zu den archaischen Urbildern des kollektiven Unbewußten. Die Merkmale der 
weiblichen Figur, die wir bei Hermas, Claudian, Boethius, Balzac fanden, entsprechen 


Schema der altjungen Heilbringerin wie der «Hirt des Hermas». Man hat die Ver- 
jüngung Roms als Ausdruck der nationalen Selbstbesinnung unter Theodosius erklärt”, 
Die Wurzel der Konzeption ist damit aber nicht erkannt. Neben der Göttin Roma 
steht ja bei Claudian die Göttin Natura. Beide sind für die heidnische Spätantike reale 
göttliche Mächte, wirklicher als die olympischen Götter”. Man besaß das aus Tiefen 
aufgestiegene Bild der greisen Göttin. Auch nach der Eroberung Roms durch Alarich 
richtet Rutilius Namatianus (I 47-164) ein Gebet an die altersgraue Dea Roma, das in 
der Hoffnung auf ihre Verjüngung gipfelt. 

Schon im 5. Jahrhundert wird die Gestalt des altjungen übermenschlichen Weibes 
zum rhetorischen Klischee entwertet3. Aber bei Boethius gewinnt sie religiöse Weihe 
zurück, 

In messianisch und apokalyptisch erregten Epochen können sich verblaßte Symbol- 
gestalten mit neuem Leben füllen wie Schatten, die Blut getrunken haben. Eine solche 
Epoche erlebte Frankreich vor und nach der Juli-Revolution. Im Werk des jungen Bal- 
zac tauchen allegorische Figuren auf. Sie verkörpern die Mächte, die um die Herr- 
schaft über das neugeborene Zeitalter und ... über die Seele Balzacs ringen. In der pak- 
kenden Erzählung Jesus-Christ en Flandre (183 1) erscheint in einer Traumvision die Kir- 
che in Gestalt einer zahnlosen, kahlen Greisin. Der Träumer fragt sie: Qu’as-tu fait de 
beau? Plötzlich verwandelt sie sich: A cette demande la petite vieille se redressa sur ses os, re- 
jeta ses guenilles, grandit, s’eclaira, sourit, sortit de sa chrysalide noire. Puis, comme un papil- 
lon nouveau-n, cette creation indienne sortit de ses palmes, m’apparut blanche et jeune, vetue. 
d’une robe de lin. Ses cheveux d’or flotterent sur ses &paules ... Das ist die Kirche des Hermas, 
hineingestellt in eine ganz andere Epoche, aber doch die Funktion der spätantiken 
übermenschlichen Heilbringerin bewahrend, zwischen Alter und Jugend wechselnd 
wie zwischen Menschenmaß und Riesengröße. Balzac war ein heißhungriger Leser mit 
leidenschaftlichem Interesse für Theosophie, Iluminatentum, Mystik. Aber viel be- 
deutsamer als die Quellenfrage ist die Tatsache, daß Balzac uraltes Geistesgut mit dem 
bannenden Zauber des Lebens zu erneuern wußte. Wir können hier beobachten, wie 
ein anscheinend längst verbrauchter topos sich nach anderthalb Jahrtausenden zu ver- 



















der Sprache des Traumes. Im Traum kann es uns begegnen, daß uns Wesen höherer 
Ordnung fordernd, lehrend und drohend entgegentreten. Im Traum können solche Ge- 
stalten zugleich klein und groß, jung und alt sein; sie können auch gleichzeitig zwei 
Identitäten besitzen, zugleich ein Bekanntes und ein ganz Unbekanntes sein, so daß wir 
— träumend — erkennen: diese Person ist ja in Wahrheit eine ganz andere. Aber auch 
im Zustande der Versenkung können solche Bilder auftauchen. Da sieht zum Beispiel 
jemand eine alte Frau «mit wallendem silberweißen Haar», die sich in einer späteren 
Vision verjüngt zeigt «mit blondem Haar” ». Das in den besprochenen Texten ständig 
wiederkehrende Phänomen der Verjüngung ist Symbol eines Regenerationswunsches 
der Persönlichkeit. Man hat vom aufgeklärten modernen Standpunkt aus mittelalter- 
liche Mönchsvisionen, Wunderberichte und ähnliches als törichte Fabeleien leicht- 
gläubiger Zeiten beiseitegeschoben. Heute können wir an diese Dinge mit tieferem 
Verständnis herantreten. Eine Analyse der altchristlichen Hagiographie würde wert- 
volle Ergebnisse bringen. Was Athanasius zum Beispiel in der berühmten Vita des hei- 
ligen Antonius über die Dämonen berichtet, die den ägyptischen Mönchsvater plagten: 
Teufel, die «bis zur Decke reichen » (Kap. 23), «bis zu den Wolken» (Kap. 60), die 
sich in Frauen verwandeln — das sind Entsprechungen negativer Art zu den heilbringen- 
den Visionen. Auch sie reden die ewige Sprache des Traumes. 

Die Beziehungen zwischen archaischer Seelenwelt und literarischer Topik werden 
noch deutlicher werden, wenn wir die Göttin Natura auf ihrem Wege durch die Zei- 
ten verfolgen. 


2 So berichtet Oscar A. H. ScHmITz in seiner Selbstbiographie Ergo sum (1927, 360 und 384). 
In der verjüngten Frau erkennt er «das Bild der eigenen Seele». 


jüngen vermag. 


t Die verjüngte Roma läßt auch Prudentius auftreten (Contra Symmachum II 655ff.); er bringt 
damit eine christliche Replik auf Claudian. 

2 Noch unter Otto III. ist in Rom der Kultus der antiken Stadtgöttin lebendig (FrDor ScHNEI- 
DER ı51£.). 

3 Dahin gehört die Philosophia in den Mitologiae des Fulgentius (HEım p. 14). Dann die freien 
Künste bei Martianus Capella. Die Grammatik ist aetate quidem longaeva, sed comitate blandissima 
(Dick p. 82, ı1); die Dialektik pallidior paululum femina, sed acri admodum visu (151, 15); die Rhe- 
torik quaedam sublimissimi corporis ... vultus etiam decore Iuculenta femina (211, ro); die Geometrie 
zeverenda venerabili dignitate ... luculenta maiestate resplendens (291, 7 ff.); die Arithmetik femina 
miri decoris, sui quaedam maiestas nobilissimae vetustatis (365, 5); die Astronomie femina quadam vene- 
rabilis excellentiae celsitudine reverenda (422, 5); die Harmonie (482) wird nicht näher beschrieben. 
Wir haben also bei Martian sechs Variationen desselben Schemas. 
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KAPITEL 6 nicht Personifikation eines Begriffes. Sie ist eine der letzten religiösen Erfahrungen der 
spätheidnischen Welt!, Sie besitzt unerschöpfliche Lebenskraft. Aber wie weiß die 
orphische Physis sich zu verhüllen ! In Goethes naturwissenschaftlichen Schriften findet 






































GÖTTIN NATURA 


man ein berühmtes «Fragment über die Natur», das zuerst ohne Namen in dem hand- 
schriftlich verbreiteten «Tiefurter Journal » erschien (1782 oder 1783). Goethe schreibt 


8 ı. Von Ovid zu Claudian, S.114 — $ 2. Bernhard Silvestris, S. 116 
am 3. März 1783 an Knebel, er sei nicht der Verfasser. Frau von Stein meldet ein paar 


8 3. Sodomie, S.ı21r - $ 4. Alanus von Lille, S.125 - 8 5. Eros und Moral, S. 129 


$ 6. Der Rosenroman, $. 132 Wochen später, das Fragment sei von dem Zürcher Tobler, der 1781 in Weimar ge- 


wesen war. 1828 kam es Goethe wieder vor Augen. Er schrieb am 24. Mai an den Kanz- 
ler von Müller: «Daß ich diese Betrachtungen verfaßt, kann ich mich zwar nicht er- 
innern, allein sie stimmen mit den Vorstellungen wohl überein, zu denen sich mein 
Geist damals erhoben hatte». Georg Christoph Tobler (1757-1812) hatte aber den 
orphischen Hymnos in Hexameter übersetzt. Eine Auflösung und Ausweitung dieser 
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vın eröffnet seine Kosmogonie mit der Schilderung des Chaos (Met.I 5ff.). 


Kaltes kämpft mit Warmem, Feuchtes mit Trockenem, Weiches mit Har- Übersetzung — mit Zutaten aus Shaftesbury — ist das Fragment des Tiefurter Journals”. 
y > 


Daß die Göttin Physis oder Natura Macht über die Geister besaß, beweist die christ- 


tem, Schweres mit Schwerelosem. Diesen Streit schlichtete ein Gott oder 
liche Polemik. Sie beginnt mit Lactantius (} nach 317) und wird von Prudentius in sei- 


die freundlichere Natur: 
nem Gedicht Gegen Symmachus (verfaßt 402) weitergeführt. Zu den überwundenen 


heidnischen Gottheiten rechnet er die Natur. Gott ist ihr Herr. Sie ist nicht Erzeuge- 
rin, nur Ernährerin der Menschen. Prudentius ist ein Anticlaudianus des 4. Jahrhun- 


Hanc deus et melior litem natura diremit. 


Ovid entscheidet nicht zwischen der Natur und dem Gott: «wer immer von den Göt- 
tern es war» (quisquis fuit ille deorum). Nach vier Jahrhunderten nimmt Claudian das 
Thema wieder auf. Das Weltbild hat sich gewandelt. Nicht ein Gott, sondern Natura 
hat den alten Aufruhr der Elemente geschieden. Sie ist für Claudian eine mächtige Göt- 


derts. Nachklänge dieser Polemik finden sich während des ganzen Mittelalters?. 


x Über den Hymnus an Physis vgl. Orro Kern, Die Religion der Griechen 3, 1938, 83f. - Zur 
Göttin Natura: JosepH KroLı, Die Lehren des Hermes Trismegistos, 1914, ı30ff. — R. REITZEN- 
STEIN, Das iranische Erlösungsmysterium, 1921, 183 f. — ERNST BERNERT, RE Neue Bearb., 39. Halb- 
band, 1941, 1129. H. Leisegane ib, 1130. - Dem Physishymnos folgt in der orphischen Samm- 
lung ein Hymnos auf den Allgott Pan. — Bei Lucrez ist Venus die Schöpferin des All-Lebens; sie 
regiert die «Natur der Dinge » (1 2r), die an anderer Stelle natura creatrix heißt (II ı 116). Bei Apu- 
leius (Met. HELM p. 98) nennt sich Venus rerum naturae prisca parens, elementorum origo initialis; bei 
Martianus Capella (Dick p. 36, 18) erscheint sie als generationum omnium mater. — Neben Physis und 
Pan wird auch Priapus zum Allgott, so in einem inschriftlichen Gedicht aus antoninischer Zeit: 
O Priape potens amice, salve, / Seu cupis genitor vocari et auctor / Orbis aut Physis ipsa Panque, salve (Bur- 
CHELER, Carmina epigraphica 1504 C). — Physis erscheint bei Nonnos LunwiıcH Ip. 59, 650 als 
«Schaffnerin des Kosmos » und p. 152, 4 als «Amme des Werdens ». — Bei Sidonius (Carmina I ı) 
setzt Natura den jungen Jupiter in die Herrschaft ein. 

2 Den Nachweis erbrachten fast gleichzeitig FRANZ ScHutrz in Internationale Forschungen zur Li- 
teraturgeschichte (Festschrift für Julius Petersen), 1938, 79#f. und Franz DORnSEIFF (Die Antike 15, 
1939, 274ff.). 

3 Lactantius Div. inst. I 8, 21-25 und III 28, 4. — Prudentius Contra Symmachurm I ı2 und 327; 
Il 796. — Sedulius I 85. — Dracontius De laudibus deil23f.;1329ff.; III 3 und 549. — Isidor er- 
wähnt den von Tertullian bekämpften Irrlehrer Hermogenes qui aka non natam introducens 
deo non nato eam comparavit, matremque elementorum et deam adseruit (Et. VII 5, 30). —PoetaelV 812, 57: 
Solusnaturae creator Deuset dispositor. - Deusnaturae formator : Carm. Cant.p. 36, Nr. ı2, ra.—Giraldus 
Cambrensis BREWER I 341: Naturae genitor generum concepit ydeas. — Johann von Salisbury Entheti- 
cusp. 258, 625: Unica causarum ratio divina voluntas, Quam Plato naturae nomine saepe vocat. Illius im- 
Perio servit natura creata, Ordoque causarum totus adhaeret ei. — A.h.ı5, 241: Stoici mundi naturam, / 
Formam et substantiam / Deum dicunt et figuram / Eius circumstantiam, / Facturae praestant culturam, / 
Factori blasfemiam. 


tin. Dem jugendlichen Zeus weist sie Götter als Diener zu. Sie ist Ehewalterin (pronu- 
ba) der Götter. Von der Vermählung des Pluto und der Proserpina erhofft sie neue 
Götter. Als Zeus das goldene Zeitalter beendet, weil die Menschen in Trägheit er- 
schlafft sind, erhebt Natura Klage bei ihm, was zur Stiftung des Ackerbaues führt. Ihr 
Sitz ist vor der Höhle des Greises Aevum (= Aion) als «Wächterin der Schwelle », «ur- 
alt, aber schön von Antlitz» (vultu longaeva decoro'). 

Natura ist kosmische Potenz, Sie steht zwischen Zeus und der Götterwelt, waltet 
über Ehe und Zeugung und kann durch ihre Klage in den Geschichtsverlauf eingreifen. 
Claudian steht damit einer spätantiken Theologie nahe, die uns am besten in den or- 
phischen Hymnen aufbewahrt ist, einer Sammlung, die im 3. oder 4. Jahrhundert von 
einem unbekannten Autor wahrscheinlich in Ägypten oder Kleinasien verfaßt wurde*. 
Der zehnte Hymnus ist der Physis geweiht. In die dreißig Hexameter sind über achtzig 
Prädikate der Göttin zusammengedrängt. Sie ist die uralte Allmutter; Vater, Mutter, 
Amme, Nährerin ; allweise, allschenkend, allherrschend ; Ordnerin der Götter; Bild- 
nerin; Erstgeborene; ewiges Leben und unsterbliche Vorsehung. Diese Allgöttin ist 


! Die Stellen aus Claudian: veterem ... tumultum Discrevit Natura parens (De raptu Proserpinae I 
249). — famulosque recepit Natura tradente deos (De quarto consulatu Honorii 198f.). - pronuba (Magnes 
38). — Jam laeta futuros Expectat Natura deos (De raptu Proserpinae Il 370f.). — Klage der Natur: De 
raptu Proserpinae Il 33 ff. — Sitz vor der Höhle: De consulatu Stilichonis I 424 ff. 

2 Orphei Hymni ed. GuiLeLmus QuANDT, Berlin 1941, Prolegomena p. 44. 
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! tigsten lateinischen Poetiken des ı2. und ı3. Jahrhunderts abstammen3. Bernhards 
' wichtigstes Werk ist für uns De universitate mundi (Vom Weltall), verfaßt zwischen ı 145 
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Und doch entschwindet die heidnische Natura nie ganz dem Bewußtsein. Selbst im 
10. Jahrhundert wird sie gelegentlich erwähnt und mit ihrem griechischen Namen ge- 



































Beginn wird uns der Zustand der Materie (silva ; daher Bernhards Beiname Silvestris) ge- 
schildert: das formlose Chaos, das sich nach harmonischer Anordnung sehnt. Es ist 
«die dumpfe Lebendigkeit des Weltuntergrundes, die auf Entfaltung wartet" ». Natura 
erhebt darüber Klage bei Noys (= griechisch voög), einer weiblichen Emanation der 
Gottheit. Als «Intellekt des höchsten Gottes» (13, 152) und Vorsehung (5, 17) er- 
blickt Noys wie in einem Spiegel den vorbestimmten Ablauf der Zeiten, das Auftreten 
der Kulturheroen und der wichtigsten Beispielfiguren. Die Auswahl ist bezeichnend. 
Der erste Gesetzgeber und König von Griechenland Phoroneus eröffnet die Reihe (er 
war bekannt durch Augustin civ. dei 18, 3 ; durch Isidor Et. VI, ı und durch die Mytho- 
graphen). Es folgen die feindlichen Brüder von Theben ; Phaethon, der durch Glut um- 
kam; Deucalion, der der Flut entrann; Codrus (der arme Schlucker nach Juvenal I 2, 
woheute Cordus gelesen wird) und Krösus ; der Buhler Paris und der keusche Hippolytos ; 


nannt”, 
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Unter den philosophischen Richtungen der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts ist die 
Dialektik Abaelards diejenige, welcher die moderne Forschung die größte Aufmerk- 
samkeit schenkt. Als Theolog ist er der «Schöpfer der scholastischen Methode». Auch 
die Mystik seines großen Gegners Bernhard von Clairvaux wird eingehend gewürdigt. 
Geringere Teilnahme findet die Lehre der Victoriner. Das meiste bleibt zu tun für den 
Platonismus. Der platonische Einfluß ist vor dem Einbruch des Aristotelismus im Mit- 
telalter überall spürbar. Platon Iui-m&me n’est nulle part, mais le platonisme est partout, sagt 
Girson mit glücklicher Formulierung. Disons plutöt, so fährt er fort, qu’il y a partout des 
platonismes?. Diese Platonismen sind aber sehr verschiedener Art. Der Platonismus der 
Kathedralschule von Chartres unterscheidet sich von den andern durch einen gram- 
matisch und rhetorisch unterbauten Humanismus. Von Platon kennt das Mittelalter 
nur den - unvollständigen — Timaeus in der Übersetzung und Erklärung des Chalcidius 
(4. Jahrhundert). Man zieht als Autoritäten aber auch die platonisierenden Schriften 
des Apuleius (2. Jahrhundert) heran: De Platone et eius dogmate, De mundo und den fälsch- 
lich demselben Autor zugeschriebenen Asclepius; Macrobius; endlich Boethius. Auch 
Martianus Capella scheint unentbehrlich. Trübe Quellen! Der Platonismus von Chartres 
zeigt denn auch ein schillerndes Gesicht. Er harrt einer wissenschaftlichen Behand- 
lung. Für die Literaturgeschichte ist er wichtiger als Abaelard und Bernhard von Clhair- 


Priamus und der kühne Streiter Turnus (aus der Aeneis). Als komplementäre Paare schlie- 
Ben sich an der kluge Odysseus und der starke Herkules; der erste Faustkämpfer Pollux 
und der erste Steuermann Tiphys; Cicero als Rhetor und Thales als Geometer; der 
Dichter Maro (Virgil) und der Bildner Myro ; der Weise Platon und der Krieger Achill; 
der prachtliebende Nero* und der freigebige Titus; an vorletzter Stelle wird der Jung- 
frau Maria gedacht, an letzter Papst Eugens III., unter dem Bernhard schrieb. Alle die- 
se Figuren sind astral vorbestimmt (praeiacet in stellis series3 ). Der Noys und ihrem Dich- 
ter scheinen Phoroneus, Paris, Pollux und ihre Kollegen wichtiger gewesen zu sein als 
die christliche Heilsgeschichte und ihre Präfiguration im Alten Testament. Die Welt- 
geschichte wird zur Abfolge rhetorischer Beispielfiguren. 

Als Emanationen der Noys treten Endelechia (13, 168), das ist die aristotelische En- 
telechie*, und die Weltseele auf den Plan — Glieder der «goldenen Kette», aus der sie 


vaux, 
Der Schule von Chartres steht der eigenartige Bernhard Silvestris aus Tours nahe, Er 


war Dichter, Philosoph, Verfasser eines allegorischen Kommentars zur Aeneis und einer X Ich entnehme diesen Ausdruck einer Abhandlung von Pascuaı JorDAn über Die Stellung der 
Naturwissenschaft zur religiösen Frage, der das Problem der Natur als Schöpfung behandelt (in der 
Zeitschrift Universitas, Tübingen, Januar 1947). Daß tatsächlich fast alles im anorganischen Geschehen 
sich in kausaler Zwangsläufigkeit vollzieht, ist sicher. Trotzdem aber sieht unser in der Atomphysik geschärfter 
Blick auch im Anorganischen auf Schritt und Tritt wenigstens Spuren dessen, was wir als Freiheit bezeichnet 
und naturwissenschaftlich definiert haben — und wovon wir freilich mit naturwissenschaftlichen Mitteln nicht 
entscheiden können, ob es nur unterste Stufe jener schöpferischen Freiheit sei, die wir im Menschen voll entwickelt 
sehen — dumpfe Lebendigkeit des Weltuntergrundes, die auf Entfaltung wartet — oder ob es Spur und Zeichen 
dessen sei, was wir im religiösen Sinne Schöpfung oder Fügung nennen, . 
2 Die positive Bewertung Neros dürfte aus heidnischen Quellen des vierten Jahrhunderts 
bezogen sein, Vgl. A. AıröLpı, Die Kontorniaten, 1943, 59. 
3 Bei Chaucer (The Tale of the Man of Lawe 197 ff.) werden als astrologisch präfiguriert auf- 
gezählt: der Tod des Hektor, des Achill, des Cäsar; der thebanische Bruderkrieg; Hercules, 
Simson, Turnus, Sokrates. 
4 Bezogen aus Martianus Capella: Aristoteles per caeli culmina Entelechiam scrupulosius requirebat ; 
Dick 78, 17. Alle Handschriften schreiben endelechia. Altgriechisch -nt- wird neugr. -nd-. 
5 Die sog. aurea catena Homeri (nach Ilias 8, 19) wirdin den emanatistischen Systemen der Spät- 
antike und ihrer Deszendenz gern verwandt. — Goethe, Dichtung und Wahrheit II, Buch 8 (Jub.- 
Ausg. 23, 153).- A.O.LovrjoY, The Great Chain of Being. Cambridge, Mass., 1936 (mir nicht zu- 
gänglich). —- EmiL WoLFF, Die goldene Kette. Die aurea catena Homeri in der englischen Literatur, 1947. 


— bisher nicht aufgefundenen - rhetorisch-poetischen «Summa», von der die wich- 


und ı153. Formal ist es ein Prosimetrum wie die Consolatio des Boethius und die Nup- 
tige des Martianus Capella. Es besteht aus den Büchern Megacosmus und Microcosmus. Zu 


ı In der poetischen Epistel eines Unbekannten (NA 2, 1877, 227£.) heißt sie natura creatrix, 
deum generatio, inclita physis. 

2 E.Gilson, Philosophie du moyen äge2, 1944, 268. — Eine wissenschaftlich befriedigende Be- 
handlung der mittelalterlichen Philosophie ist ohne philologische Grundlage nicht möglich. 
Hierfür bleibt noch sehr viel zu tun. Eine Darbietung des Stoffes wie in ZELLERS Philosophie der 
Griechen existiert nicht. R. KLiBanskY, The Continuity of'the Platonic Tradition during the Middle Ages, 
London 1939, kündet ein Corpus der lateinischen und arabischen Platontexte des Mittelalters an. 

3 Für die Forschung über Bernardus Silvestris ist grundlegend Faraı (Studi Medievali, Nuova 
Serie, 9, 1936, 69-88). Die Erörterungen von BLIEMETZRIEDER (Adelhard von Bath, 1935, 21342) 
über den Mathematicus scheinen ihm entgangen zu sein. 

4 Ausgabe von C.S.Baracn und J. WroBEL, Innsbruck 1876. Die Herausgeber verwechseln 
ihn mit Bernhard von Chartres. 
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filden, müssen dann in die Mondregion hinabsteigen, die den reinen Äther von der 
trüben Erdatmosphäre scheidet. Sie ist die Mitte der goldenen Kette, Nabel der oberen 
und der unteren Welt. Tausende heiterer Geister beleben sie. Es sind Engel, aber auch 
antike Wald-, Feld- und Meergötter. In dem Lustort Granusion, den alle Blumen und 
Gewürze des Orients durchduften, wohnt Physis mit ihren Töchtern Theorie und Pra- 
xis. Zu den Reisenden gesellt sich Noys. Sie entwirft die Idee des Menschen. Er soll 
göttlich und irdisch zugleich sein. Der Wandel der Gestirne wird das Vorbild seines 
Lebens sein, er wird den Kosmos erkennen, den Erdkreis beherrschen, nach dem Tode 
zum Äther aufsteigen. Urania, Physis, Natura bilden ihn gemeinsam, nachdem ihnen 
Noys den Spiegel der Vorsehung, die Tafel des Schicksals und das Buch der Erinnerung 
ausgehändigt hat. Das Werk schließt mit einer poetischen Beschreibung des Menschen, 
seiner äußeren und inneren Organe und ihrer Bestimmung. Es klingt aus in einem Preis 
der männlichen Zeugungswerkzeuge, deren Gebrauch «erfreulich und bequem ist, 
wenn er erfolgt, wann, wie und wieviel nötig ist». Sie bekämpfen den Tod, stellen die 
Natur wieder her und setzen die Gattung fort. Sie verhindern die Wiederkehr des 
Chaos. Damit kehrt Bernhards Werk zu seinem Ausgangspunkt zurück. Die Spiegelung 
des Makrokosmos im Mikrokosmos ist erwiesen. 

Das originelle Werk verdient eingehende Würdigung. Es ist ein Glied in der «gol- 
denen Kette», welche die heidnische Spätantike mit der Renaissance des 12. Jahrhun- 
derts verbindet‘. Die Spekulation des Alanus von Lille hängt von ihm ab, aber auch die 
lateinischen Poetiken, deren Reihe um 1170 mit Matthaeus von Vendöme beginnt? 
und sich bis ins 13. Jahrhundert fortsetzt. Eberhard der Deutsche nimmt es in den Ka- 
non der Schulautoren auf (Faraı 361, Vers 684). 

Man spricht heute gern vom Humanismus des 12. Jahrhunderts, ohne doch seine 
Aspekte zu sondern. Johannes von Salisbury wird mit Recht als sein reinster Vertreter 
angesehen. Er ist christlicher Humanist. Ihm tritt in Bernhard ein heidnischer Hu- 
manismus gegenüber, der das Christliche bis auf ein Existenzminimum ausscheidet. 
Sein Geschichtsbild, seine Geographie, seine Botanik sind durch die römische Poesie 
bestimmt, Seine Natura ist die des Claudian. Sie greift durch ihre Klage in den Welt- 
prozeß ein (Natura plangens). Sie ist Zeugungswalterin im ganzen Umkreis des Leben- 
digen, ewig gebärender Schoß : mater generationis3. Als Tochter der Noys, die eine «aus 
Gott entsprossene Göttin » ist, hat sie am Wesen der Gottheit teil, aber sie ist auch der 
Materie verbunden. Wir haben ein synkretistisches Weltbild vor uns, in dem es obere 
und untere Götter, Emanationen, Astral- und Naturgeister gibt. Das Ganze ist von der 


den Himmel hervorgehen lassen wie dieser die Gestirne, die Gestirne die Welt (3r, 
76). Über dem Himmel wohnt der «außerweltliche Gott». Im Himmel thront Noys 
zwischen Cherubim und Seraphim. Es folgen die unteren Engelchöre, die Fixsterne, 
Sternbilder, Tierzeichen, Planeten in mehr als fünfzig Distichen. Die Erdbeschreibung 
geschieht in der Form des poetischen Kataloges. Von den vierundzwanzig Bergen sind 
über zwanzig aus antiken Dichtern bezogen (nur dem Moses zu Ehren erscheint der Sinai 
in der Liste). Es gehört eben zur rhetorischen Bildung, zu wissen, daß der Oeta das 
Grab des Herkules, Rhodope den Sängern teuer, Pholoe die Heimat der Kentauren ist. 
Die Tiere werden in absteigender Größe aufgezählt. Zwischen Elefant und Zieselmaus 
findet auch der Wildesel Platz, der dem Menschen den Dienst verweigert, und der 
Luchs, dessen Harn sich zum Edelstein härtet. Berühmte Flüsse sind der Euphrat (durch 
Semiramis) ; der Tigris (Niederlage des Crassus) ; der Nil (an dessen Ufern Pompeius 
den Tod fand) ... Von diesen Strömen hatte auch die Bibel manches zu sagen, aber 
Bernhard zieht antike Reminiszenzen vor. Nur der Teich Siloa und der Jordan werden 
als biblische Gewässer erwähnt. Die Bäume sind nach dem gleichen Prinzip ausgewählt. 
Zypresse, Steineiche, Lotus, Sykomore, die der Venus geweihte Myrte, der dem Apoll 
heilige Lorbeer mischen sich unter die Waldbäume des Nordens. Das vornehmste 
Waldgebirge ist das böotische (wegen des Helikon) : geschaffen «um die Dichter zu er- 
freuen», wie der Ida, um Holz für das Schiff des Paris zu liefern — ohne das hätte es ja 
keinen trojanischen Krieg und keinen Homer gegeben. Der Hain des Akademos mußte 
da sein, um von Platon bewohnt zu werden. Gemüse und Kräuter lassen sich zwar nicht. 
poetisch legitimieren, wohl aber medizinisch: der Ysop ist ein Brustkraut, der Senf- 
kohl und das Satyrion sind Aphrodisiaca. Auch im Katalog der Fische findet sich einer, 
der Greise wieder tüchtig für die Kämpfe der Venus macht. So ist der ganze Kosmos 
wohl eingerichtet. Er ist ewig, weil aus ewigen Ursachen entsprossen. 

Natura lobt ihr Werk: sie hat die Materie geformt, den Gestirnen ihre Bahn gewie- 
sen, die Erde mit dem Samen des Lebens begabt. Nun plant sie, ihre Schöpfung durch 
den Menschen zu krönen. Dazu bedarf sie der Hilfe. Noys rät, Urania und Physis auf- 
zusuchen. Natura durchwandert die Himmelsbezirke. Am obersten Rande des Firma- 
mentes liegt der Bezirk aplanon (aplanes* bei Macrobius Comm. in Somn. Scip.l ıı, 8); 
unwandelbar, weil aus dem fünften Element bestehend; auch «allförmig» (pantomor- 
phos) genannt. Dort findet Natura einen « Usiarchen » (Planetenhertscher) und einen 
Genius, der mit Schreiben beschäftigt ist. Urania begrüßt Natura als leibliche Schwe- 
ster und steigt mit ihr zum heiligsten Himmelsort auf, dem Sitz der obersten Gottheit, 
die Tugaton heißt: also die platonische Idee des Guten?, Sie wird schon bei Macrobius 
(Comm. in somn.Scip.1 2, 14) als höchster Herrscher aller Götter bezeichnet. Die Göt- 
tinnen empfehlen sich der «dreieinigen Majestät» durch Gebet, Dann beginnt der Ab- 
stieg durch die Planetenhimmel. Einem jeden ist ein antiker Gottals «Usiarch» zugeord- 


ı Für seine Beliebtheit zeugt, daß es in über fünfundzwanzig Abschriften auf uns gekommen ist. 
Die Herausgeber von 1876 kannten nur zwei. Für Gervasius von Melkley (geb. um 1185, bezeugt 
bis 1220) ist Bernhard eine rhetorische Autorität (Studi medievali, N. S., 9, 1936, 68f.). Den Me- 
gacosmos führt noch Boccaccio in seinem Dante-Kommentar an (ed. Guerrı1 233). 

2 Er war Schüler Bernhards: Me docuit dictare decus Turonense : magister / Silvestris, studii gemma, 
net. Vom Sonnenhimmel, den Phaethon und Psyche verschönen, können sich die Rei- scolaris honor ( SB München 1872, 581). 


senden nur schwer trennen. Sie gelangen zu Venus, Cupido und den elysischen Ge- 3 Die Materie ist Naturae vultus antiquissimus, generationis uterus indefessus (p. 10, 48); mater gene- 


. \2 tionis Nat , ' 
2 dirAawıig («nicht umherirrend ») heißt « Fixstern ». 2 Tugaton = vo dyadov. Er 
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Atmosphäre eines Fruchtbarkeitskultus durchdrungen, in dem sich Religion und Ge- 
schlechtlichkeit vermischen. Wir kennen das im Mittelalter sonst nur aus den Andeu- 
tungen einiger Gralromane. Der jugendliche Held der Gralsage kommt in ein ödes 
Land, wo Wasser und Wachstum versiegt sind. Sein Herrscher ist der sieche Fischer- 
könig, den nur das Wundergefäß des Gral am Leben erhält. Was ist sein Siechtum ? 
Manche Bearbeitungen verhüllen es euphemistisch, andere sagen es: der Verlust der 
Mannbarkeit - also dasselbe, was die Verstüummelung des phrygischen Attis, die Todes- 
wunde des Adonis bedeutet. Die Heilung des Priesterkönigs wird das schmachtende 
Land erlösen ; denn das Siechtum des Königs ist der Grund, weshalb das Land verdorrt. 
Antike Vegetationskulte scheinen sich in der Spätantike mit der Symbolik der Eucha- 
ristie verschmolzen und bis ins Mittelalter hinein esoterisch fortgelebt zu haben. Die- 
ser Komplex ging dann in die Artussage und den höfischen Roman über. In den meisten 
(doch nicht in allen) späten Bearbeitungen hat er durch verständnislose Weiterdichter, 
aber auch durch Korrektur mit kirchlicher Tendenz, seinen ursprünglichen Sinn gänz- 
lich verloren", 

Die Vermischung von kosmogonischer Spekulation mit dem Preise der Geschlecht- 
lichkeit ist dem Platonismus so fremd wie dem Christentum. Aber Bernhard fand sie 
in dem Traktat Asclepius, der unter den Werken des Apuleius überliefert ist*. Apuleius 
aber galt als Platoniker. Die Berührungen Bernhards mit dem Asclepius sind zahlreich 
und zum Teil wörtlich. Aber auch andere spätantike Texte verkünden die Allge- 
schlechtlichkeit des obersten Gottes, so ein Hymnus des Tiberianus, aus dem einige 


Verse hier stehen mögen: 


Du bist jeglicher Gott, bist Grund und Kraft aller Dinge; 
Du die ganze Natur ; unzählig bist du und einzig ; 

Du bist voll von allem Geschlecht ; du zeugtest vor Urzeit 
Gott und Welt, das Haus für alle Menschen und Götter, 
Leuchtend, besternt mit erhabenem Flor der ewigen Jugend. 


Bernhards heidnischer Humanismus ist, wir sahen es, aus vielen Quellen gespeist 
und hat die Folgezeit vielfältig befruchtet. Ganz ermißt man seine geschichtliche Be- 
deutung aber erst, wenn man begreift, daß er die antike Natur- und Fruchtbarkeits- 
gottheit wieder in die christliche Aera eingeführt hat. In dieser Hinsicht ist er völlig 
einzigartig. Aber er hebt damit die vitalen Untergründe jener iuventus mundi ins Be- 
. wußtsein, die das 12. Jahrhundert gewesen ist. Die «Renaissance » dieser Epoche wird 
nur verständlich aus einem Lebensgefühl, das aus den Quellen des Bios gespeist ist. 


$3.SODOMIE 


Die Natura des Bernhard Silvestris besucht auf ihrer Himmelsreise auch die Sphäre des 
Merkur. Dort ist Cyllenius (eigentlich ein Beiname des Merkur, hier aber anscheinend 
von ihm unterschieden; die Stelle ist schwer verständlich) damit beschäftigt, Herma- 
phroditen zu bilden, und zwar unter dem Einfluß des feurigen Mars oder der «Nach- 
sicht des Jupiter» (Anspielung auf Ganymedes? p.45, 166f.). Der Hermaphrodit war 
in der Spätantike als Gegenstand der Plastik wie der Iyrischen Kleinkunst? beliebt: 
eines der vielen Beispiele dafür, daß der Synkretismus des ausgehenden Altertums sich 
auch auf das Gebiet des Geschlechtes ausdehnte. Das war wohl für Bernhard der Grund, 
auch dieser Erscheinung einen astralen Ort anzuweisen. Nur durch eine fließende Gren- 


Tu genus omne deum, tu rerum causa vigorque, 
Tu natura omnis, deus innumerabilis unus, 
Tu sexu plenus toto, tibi nascitur olim ER . j : : ; ; 
P £ ; ze ist sie von der Knabenliebe getrennt, die auch im Mittelalter weit verbreitet war. 
Hic deus, hic mundus, domus haec hominumque deumque, Burn ‚ . : . i un 
Die Kirche bezeichnet sie als Sodomie (nach Genesis 19, 5) und benutzt sie als ergiebiges 
Motiv der Sittenpredigt. Anderseits war sie geschützt durch die griechische Mytholo- 
gie (Jupiter, Apoll, Herakles) und durch die antike Kultur?. Sie ist aber auch oft 


genug unbefangen bekannt oder doch besungen worden. 


Lucens, augusto stellatus flore iuventae. 


1 Diese Auffassung der Gralssage, auf deren Einzelheiten ich nicht eingehen kann, entwickel- 
ten unabhängig voneinander W. A. NiTzeE (The Fisher King in the Grail Romances, PMLA 24, 1909, 
365) und Jessıe L, Wesron (The Legend of Sir Perceval, vol. 2, 1909; From Ritual to Romance, 1920). 
Es ist kaum nötig, zu sagen, daß die offizielle Gralforschung die Theorie ablehnt. 8 

2 Ausgabe von P. THoMmas, Apulei opera III, 1908, 36-81. — Der Asclepius ist die Übersetzung 
eines griechischen Originals und wurde dem Apuleius erst im 19.Jh. abgesprochen. Die Ausgabe 
von WALTER SCOTT, Hermetica I, Oxford 1924, ist überholt durch A.D.Nock und A,-J. Fesru- 
GiRe, Corpus Hermeticum, Paris 194.5 (Collection des Universitds de France), zwei Bände. — Vgl. 
ferner Festugi&re, La Rerelation d’Hermes Trismegiste I (1944), 67-88. — E. und L. EDELSTEIN, 
Asclepius, a collection and interpretation of'the testimonies. Baltimore 1946. — Aus dem Asclepius ent- 
nahm Bernhard die Usiarchen, die Begriffe pantomorphos und imarmene (De univ. 32, 123 = Asclepius 
THOMAS p. 54, 6 ff.) ; die malignitas silvestris (p. 9, 27 = Asclepius p. go, 24); die religiöse Weihe 
der Fortpflanzung ’(Asclepius p. 56, 21 ff.). - Vgl. FestugIire, Les dieux ousiarques de I’ Asclepius 
(Recherches de science religieuse 28, 1938, 175). — Verfehltist der Versuch von E. Glrson, Bernhards 
Werk als Genesis-Interpretation aufzufassen. Gilson macht Noys zu einem Masculinum, setzt es 
mit dem Logos gleich, unterschlägt die hermetische Komponente und verfälscht so das Ganze 






Zu den Perlen der mittelalterlichen Dichtung rechnet man das Lied eines veronesi- 
schen Klerikers aus dem 9.-Jahrhundert an einen Knaben, den ein Nebenbuhler ihm 
entführt hatte: 


(Archives d’histoire doctrinale et litteraire du moyen äge 3, 1928, sff.). - Man hat noch mit anderen 
Quellen zurrechnen: p. 70, 158ff. berührt sich wörtlich und gedanklich mit Maximianus V ıro ff. 

" Als solcher im 12. Jahrhundert vielfach nachgeahmt. Trause, O Roma nobilis 317 ff. 

* Die Liebe Eduards I], für Gaveston wird bei Marlowe mit antiken exempla entschuldigt: The 
mightiest Kings have had their minions: | Great Alexander loved Hephestion; | The conquering Her- 
cules for Hylas wept; | And for Patroclus stern Achilles drooped | And not kings only, but the wisest 
men: | The Roman Tully loved Octavius; | Great Socrates wild Alcibiades. | Then let his grace, whose 
youth is flexible, | And promiseth as much as we can wish, | Freely enjoy that vain, li 'ght-headed earl 
(Edward the Second I, 4). 
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O admirabile Veneris ydolum, 

Cuius materiae nichil est frivolum : 
Archos te protegat, qui stellas et polum 
Fecit et maria condidit et solum., 

Furis ingenio non sentias dolum:: 

Cloto te diligat, quae baiulat colum. 


Saluto Puerum non per ypothesim, 

Sed firmo pectore deprecor Lachesim, 
Sororem Atropos, ne curet heresim. 
Neptunum comitem habeas et Thetim, 
Cum vectus fueris per fluvium Athesim. 
Quo fugis amabo, cum te dilexerim? 
Miser quid faciam, cum te non viderim? 


Dura materies ex matris ossibus 
Creavit homines iactis lapidibus. 
Ex quibus unus est iste Puerul: us, 
Qui lacrimabiles non curat gemitus. 
Cum tristis fuero, gaudebit emulus: 
Ut cerva rugio, cum fugit hinnulus. 


O wunderbares Abbild der Liebesgöttin, 

An dessen Leibe auch nicht der kleinste Makel, 

Möge der Herr dich schützen, der Sterne und Himmel 
Hat geschaffen und Meere und Länder gestaltet! 
Nicht durch des Todes List sollst du Leid erfahren: 
Liebend schone dich Clotho den Rocken dinsend ! 


«Wahre dem Knaben das Leben ! » fleh ich im Scherz nicht, 
Nein von Herzen zu Atropos’ gnädiger Schwester 

Lachesis, damit sie dich nicht verlasse. 

Thetis möge dich und Neptun geleiten, 

Wenn im Schiffe du den Etschstrom hinabfährst. 

Doch was fliehst du, bei Gott, da ich dich noch liebe? 


Was tu ich Ärmster, wenn ich dich nicht mehr sehe? 


Harter Stoff aus der alten Mutter Gebeinen 
Wuchsen die Menschen aus geworfenen Steinen. 
Solcher Steine ist dieses Knäblein einer, 

Der sich nicht kümmert um tränenreiches Klagen. 
Freuen wird meines Grams sich mein Nebenbuhler, 


Schrei ich der Hirschkuh gleich, der das Junge entflohn ist*. 


ı Nach der Trauseschen Prosa-Übersetzung rhythmisiert von SAMuEL SINGER (Germanisch- 










SODOMIE. 123 


Das Veroneser Gedicht ist mit Gelehrsamkeit verziert, aber es spricht eine einmali- 
ge, erlebte Situation aus. Wenn jedoch Dichter des ı2. Jahrhunderts Knabenliebe als 
Stoff wählen, ist oft schwer zu entscheiden, ob Nachbildung literarischer Muster (imi- 
tatio) vorliegt oder eigenes Gefühl spricht. Ovid hatte (Amores I ı, 20) als Gegenstand 
seiner Dichtung genannt 


Aut puer aut longas compta puella comas 
Sei esein Knabe, sei’s eine langhaarige Maid*. 


Das ovidische «entweder — oder» bedeutet im Mittelalter meist «sowohl als auch». 
Baudri aus Meun an der Loire (1046-1130), Abt des Klosters Bourgueil, später Erz- 
bischof von Dol in der Bretagne, rechtfertigt sich: 


Obiciunt etiam, Juvenum cur more locutus 
Virginibus scripsi nec minus et pueris. 

Nam scripsi quaedam quae complectuntur amorem ; 
Carminibusque meis sexus uterque placet. 


Ja, man wirft mir wohl vor, ich hätte nach Weise des Jünglings 
Liebesverse gesandt Mädchen und Knaben zumal. 

Schrieb ich doch gar manches, worin von Liebe gesagt wird ; 
Meinen Gedichten gefällt ein und das andre Geschlecht. 


Baudris Zeitgenosse Marbod (um 1035-1123), Leiter der Kathedralschule von Angers, 
später Bischof von Rennes, bereut im Alter jugendliche Verwirrung (PL 171, 1656 AB): 


Errabat mea mens fervore libidinis amens ... 
Quid quod pupilla mihi carior ille vel illa? 
Ergo maneto foris, puer ali ‚ger, auctor amoris! 
Nullus in aede mea tibi sit locus, o Cytherea! 
Displicet amplexus utriusque quidem mihi sexus. 


Damals irrte mein Geist, verwirrt durch die Glut des Begehrens ... 
War nicht jener und jene mir mehr denn mein Augenstern teuer ? 
Aber nun sperr ich dich aus, du Flügelknabe Cupido. 

Keinerlei Platz bei mir sei dir, Cytherea, gestattet. 

Nimmer gefällt mir jetzt die Umarmung der beiden Geschlechter. 


Ein fahrender Schüler Hilarius, der um 1125 bei Abaelard hörte, von dem wir aber 
weder Heimat noch Lebensdaten kennen, hat uns einen kleinen Gedichtband hinter- 
lassen, in dem Frömmigkeit und Weltfreude, Lyrik und Nikolausmirakel sich zusam- 


romanisches Mittelalter, 1935, 124). — Das Gedicht wurde zuerst von G. B. NIEBUHR 1829 heraus- 
gegeben und dem späten Altertum zugeschrieben. GrEGoRovIus sah darin das Klagelied eines 
Römers, der von seiner Lieblingsstatue Abschied nahm. — Neu herausgegeben und erklärt von 
Lupwıc TRAUBE, O Roma nobilis (1891) 301 ff. 

2 Doch vgl. Ars II 683. 
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mengefunden haben. Er richtet poetische Briefe an Nonnen, aber auch an schöne Kna- 
ben. Eine Probe genüge (Hilarii versus et ludi ed. L.B. Furter, New York 1929, p. 70): 


Crinis flavus, os decorum cervixque candidula, 
Sermo blandus et suavis ; sed quid laudem singula? 
Totus pulcher et decorus, nec est in te macula, 

Sed vacare castitati talis nequit formula ... 


Crede mihi, si redirent prisca Jovis secula, 
Ganimedes iam non foret ipsius vernacula, 
Sed tu, raptus in supernis, grata luce pocula, 
Gratiora quidem nocte Jovi dares oscula. 


Blondhaar ziert dich, holdes Antlitz und ein Nacken lilienweiß ; 
Schmeichelnd süß ist deine Rede ; doch wozu der Einzelpreis? 

Ganz ja bist du schön und lieblich ; Fehl ich nicht zu finden weiß; 
Solche Wohlgestalt darf nimmer sich der Keuschheit weihn mit Fleiß ... 


Glaube mir, wenn wiederkehrte Jovis goldnes Weltenjahr, 
Wäre Ganymedes nicht mehr Diener, der er einstmals war. 
Du, zur Himmelswelt entrissen, bötest tags den Becher dar, 
Spendetest bei Nacht dem Gotte deiner Küsse Balsam gar. 


Die vorgelegten Texte bezeugen für das Ende des ır. und den Beginn des 12. Jahr- 
hunderts eine erotischeUnbefangenheit auch im hohen Klerus, die freilich nicht all- 
gemein, wohl aber in humanistischen Kreisen anzutreffen war", Nur aus dieser Atmo- 
sphäre kann ja auch Bernhard Silvestris verstanden werden. Daneben gab es natürlich 


! Dahin gehört auch das anonyme Streitgedicht zwischen Ganymed und Helena über die Frage, 
ob Mädchen- oder Knabenliebe vorzuziehen sei. Die Frage wird einer Götterversammlung vor- 
gelegt, bei der auch Natura gegenwärtig ist, WALTHER (s. u.) datiert: Anfang des 12.]hs. Da aber 
Natura, Ratio, Providencia (quam Naturae genitor mente gerit pura, Str. 14) im Palast Jupiters dem 
Schöpfungswerk obliegen, dürfte das Gedicht von Bernhard Silvestris abhängig sein : Joris in pala- 
tio genitrix Natura / De secreta cogitans rerum genitura / Hilem (hylen— silvam) multifaria vestiens figu- 
ra / Certo res sub pondere creat et mensura (Str. 13). Die Anspielung auf Sap. ı1, 21 omnia in mensura 
et numero et pondere disposuisti ist die einzige Spur von Christentum in dem Gedicht. Zur Empfeh- 
lung der Knabenliebe dienen die Argumente Ludus hic quem Iudimus, a dis est inventus / Et ab opti- 
matibus adhuc est retentus (Str. 30) und Rustici, qui pecudes possunt appellari, / Hii cum mulieribus debent 
inquinari (Str. 34). Der erotische Streit entspricht also dem Standesunterschied zwischen Klerus, 
oder allgemeiner, zwischen den herrschenden Ständen und dem Bauernpöbel. Der Ausdruck 
optimates (Str. 30) wird nämlich erläutert: Approbatis opus hoc scimus approbatum, / Nam qui mundi 
regimen tenent et primatum, / Qui censores arguunt mores et peccatum, / Hii non spernunt pueri femur levi- 
gatum (Str. 40). Das scheint auf weltliche und geistliche Herren zu gehen. - Die Vergleichung der 
Liebesarten ist ein hellenistischer topos (Curıst-ScHMiD II6 ı, 1920, 22 A. 2), findet sich später 
bei Plutarch, bei Ps. Lukian, Achilleus Tatius, im 13.Jh. in Byzanz bei Joannes Katrarios. Das 
Gedicht ist behandelt bei Warruer 141 f. Er hält «entfernten Zusammenhang » mit Ps. Lukian 
für sehr wohl möglich. Als Kuriosität sei erwähnt, daß der Vf. nach Wattenbachs Ansicht Süd- 
franzose war, da Ölbaum und Pinie erwähnt werden (vgl. unten $. 190). — Sehr bezeichnend 
ist auch CBNr. 95 und Nr. 127. Vgl. dazu Orro Schumann in ZfdA 63, 91-99. 
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immer Klagen über das Laster. In keinem Punkt war die humanistische Haltung mit der 


christlichen Lehre so unvereinbar. Die Klagen finden sich schon im 6., dann im 9. 
Jahrhundert!. Seit 1150 nehmen sie zu. 


84. ALANUS VON LILLE 


Alan (geboren um 1128 in Lille, gestorben 1202 in Citeaux) ist eine der bedeutendsten 
Erscheinungen des 12. Jahrhunderts; ein Dichter von grandioser Sprachkraft; ein spe- 
kulativer Theolog, der neue Quellen erschließt. Er hieß dem Mittelalter doctor univer- 
salis wie nach ihm Albert der Große?. 

Alans literarische Hauptwerke sind der Planctus Nature und der Anticlaudianus. 

«Klage der Natur» — mit der Wahl dieses Titels deutet Alan an, daß er sich in die 
Nachfolge des Bernhard Silvestris und des Claudian stellt. Aber er mußte einen neuen 
Grund zur Klage vorbringen. Er fand ihn in der Sodomie. Formal ist auch der Planctus 
Naturae ein Prosimetrum. Die Erscheinung der Natura wird im Stil des Martianus Ca- 
pella beschrieben, aber mit reicherem rhetorischem Prunk — für Haartracht und Klei- 
dung werden über zehn Seiten benötigt. Natura hat den Menschen nach dem Vorbild des 
Makrokosmos geschaffen. Wie nun die Planetenbewegung der Drehung des Firmamen- 
tes entgegenläuft, so widerstreiten sich im Menschen Sinnlichkeit und Vernunft. Die- 
ser Konflikt ist angeordnet zum Zweck der Bewährung und Belohnung des Menschen. 
Der Kosmos ist ein erhabener Staat, in dem Gott als ewiger Kaiser herrscht, die Engel 
wirken, die Menschen gehorchen. Natura bekennt sich als demütige Schülerin Gottes. 
Sein Werk ist vollkommen, das ihre unvollkommen. Er ist jenseits aller Geburt (in- 
nascibilis), sie geboren. Der Mensch empfängt seine Geburt durch Natura, seine Wie- 


t Gildas (um 500-570) De excidio et conquestu Britanniae Kap. 28 und 29; Anonymus des 9. Jhs. 
(NA ı3, 1888, 358); um 897 Abbo von St. Germain (Poetae IV 115, 603). — Weitere Zeugnisse 
bei ALwın ScHnutz, Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger 12, 1889, 585. - FARAL in Romania 
1911, 213 A. 1. - Joh. von Salisbury Policraticus Wese I 219, ı6ff, 

2 Für Epuarn NORDEN war Alan «der wahnwitzigste aller Stilisten » (Kunstprosa 638 A. I). 
Mit größerem Recht nannte ihn KARL STRECKER «ein Stil- und Sprachgenie » (Hist. Vierteljahrs- 
schrift 27, 158). — Alan zitiert als erster den Liber de causis. «Dieses Buch enthält wörtliche Aus- 
züge aus des Proklus Institutio theologica, wurde von einem Muslim verfaßt, der um 850 jenseits 
des Euphrat lebte und die Stoicheiosis theologike, das Werk eines Schülers des Proklus, in arabischer 
Übersetzung vor sich gehabt haben soll, so daß die Schrift auch ursprünglich arabisch verfaßt ist. 
Als vermeintliches Werk des Aristoteles wurde sie durch Gerhard von Cremona in Toledo zwi- 
schen 1167 und 1187 ins Lateinische übersetzt, von Albertus Magnus einem David Judaeus zuge- 
schrieben ... und trotz der besseren Einsicht des Albertus und Thomas von vielen lange als das 
Werk des Aristoteles festgehalten » (ÜBErwEG-GEYER 30 3). Alanus kennt ferner das pseudo-her- 
metische «Buch der sieben weisen Meister », dem er die These entnimmt: deus est sphaera intelle- 
gibilis, cuius centrum ubique, circumferentia nusqguam. Dante wird diese Definition Amor in den Mund 
legen. Den Asclepius nennt Alan logos tileos (= teleios). Er sucht die Trinität durch pythagoreische 
Zahlenspekulation zu begreifen. Vgl. dazu Nock-Festugt&rz, Corpus Hermeticum II 276f. — Ala- 
nus kennt das arabische Wort Sifr ‘Null’. Von der Fledermaus sagt er, daß sie im Reich der Vö- 
gel ciphri locum obtinebat (SP II 439). 











126 6. GÖTTIN NATURA 


dergeburt durch Gott (homo mea actione nascitur, Dei auctoritate renascitur ). Natura ist 
mit der Theologie nicht vertraut: beide lehren nichts Entgegengesetztes, aber Ver- 
schiedenes (non adversa, sed diversa). Natura «münzt die reinen Ideen der Noys* aus». 
Aber der Mensch allein von allen Geschöpfen gehorcht ihr nicht. Er verkehrt die Ord- 
nung der Geschlechtsliebe. Natura hatte deren Regelung der Venus, ihrem Gatten 
Hymenaeus und ihrem Sohn Cupido übertragen. Venus selbst aber buhlte mit Antiga- 
mus (Ehefeind) und gebar ihm den Bastard Jocus (Scherz). Dem betrogenen Hymenaeus 
wird der Platz zur Rechten der Natura eingeräumt. Ihm folgt die weinende Keuschheit, 
Natura beruft den Priester Genius?. Er zeichnet auf Pergament die Bilder der Dinge. 
Die antiken Beispielgestalten werden als präfigurierte Ideen aufgeführt. Helena re- 
präsentiert die Schönheit, Turnus die Kühnheit, Herkules die Stärke, Capaneus die 
Riesengröße, Odysseus die Schlauheit, Cato die Enthaltsamkeit, Plato den Geistes- 
glanz, Cicero die Beredsamkeit, Aristoteles die Philosophie. Als Beispiele des Ver- 
kehrten treten dazu Thersites, der Buhler Paris, der Lügner Sinon3, die von den Au- 
gusteern geringgeschätzten altrömischen Dichter Ennius und Pacuvius. Das Werk’ en- 
det damit, daß Genius das feierliche Anathema über alle Sünder ausspricht. Der Autor 
erwacht: das ganze war eine Vision, die er im Zustande der Verzückung schaute. 

Alan behält Bernhards Naturauffassung bei, retouchiert sie aber im christlichen Sin- 
ne. Natura bleibt Mittelinstanz zwischen Gott und Mensch, aber sie ordnet sich Gott 
demütig unter. Sie ist nicht mehr gebärende Mutter, sondern züchtige Jungfrau. Die 
goldene Kette der Emanationen ist unterdrückt. Theologie und Naturphilosophie wer- 
den gegeneinander abgegrenzt. Die ontologischen Verhältnisse werden durch gram- 
matische Metaphern verdeutlicht. Die Macht Gottes ist der Superlativ, die der Natur 
der Komparativ, die des Menschen der Positiv. Die Abirrung der Geschlechtsliebe ist 
ein «zu weit gehender » Metaplasmus. 

Weit bedeutsamer ist der Anticlaudianus de Antirufino (verfaßt 1182 oder 1183). So 


lautet der vollständige Titel. Er ist nicht als Widerlegung zu verstehen wie der Anti» 


Lucretius des Kardinals de Polignac (1661-1742) oder der Anti-Machiavell Friedrichs des 
Großen, sondern als Gegenstück zu Claudians Gedicht In Rufinum. Der Aquitanier Ru- 


t Sie wird aber nur hier genannt. 

2 Die Herkunft des Genius war bisher nicht aufgeklärt (HurzınaA in Mededeelingen der Kgl. 
Akad.van Weetenschappen, Afdeeling Letterkunde, Deel 74, Ser.B, 1932, $.139). Schon bei Bern- 
hard Silvestris (De unir. p.38, 92 und p.49, 82) war Genius Schreiber, Schutzgeist und Vege- 
tationsgott (p. 53, 32). Im Aeneiskommentar Bernhards (zu VI 119) heißt Genius humanae naturae 
deus nach Horaz epi.1l 2, 187: genius, natale comes qui temperat astrum, / Naturae deus humanae, Das 
hat Bernhard kombiniert mit Isidor Et. VII ı1, 88: Genium dicunt quod quasi vim habeat omnium 
rerum gignendarum (nach Augustin civ. dei VII 13). — Priester Genius hat ein langes Nachleben ge- 
habt. Bei Jean Lemaire de Belges (La Concorde des deux Langages, ı 512) ist er Erzpriester im Tem- 
pel der Venus, bei Spenser Pförtner im Adonisgarten (The Faery Queene Il 6, 31): Athousand, 
thousand naked babes attend / About him day and night, which doe require, / That he with fleshly weedes 
would them attire, i 

3 Sinons Lügengespinst verursachte Trojas Fall (Aeneis II 76 ff). Er wird deshalb von Dante in 
die Hölle verbannt (Inf. 30, 91). — Ennius und Pacuvius: Horaz epi. II ı, 50-55. 
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_finus war zum allmächtigen Minister des Theodosius aufgestiegen: an odious favourite, 
wie Gibbon sagt, who, in an age of’ civil and religious faction, has deserved, from every party, 
the imputation of every crime. Zur Schilderung des widerwärtigen Scheusals, das 395 in 
Byzanz von gotischen Soldaten erschlagen und von der Volksmenge zertreten wurde, 
hatte Claudian mythologischen Apparat aufgeboten. Die Furie Allecto, über den glück- 
lichen Friedenszustand der Welt erbost, beruft alle Laster und Übel zu einer Konferenz 
in die Unterwelt, um Rache zu schmieden. Auf Empfehlung der Megära wird dann Ru- 
finus, der Ausbund aller teuflischen Bosheit, mit der Verstörung der Erde betraut. 
Dem radikal bösen Rufinus stellte nun Alan in seinem Antirufinus den Idealmenschen 
gegenüber. > 
Der Prolog in Prosa ist ein wichtiges Dokument. Seit 1170 stehen sich im Bezirk der 
lateinischen Dichtung die humanistisch gesonnenen Anhänger der antiken Poesie und 
die moderni gegenüber. Auch sie dichten lateinisch — von der volkssprachlichen Litera- 
tur ist in diesen Debatten nie die Rede -, aber sie vertreten eine «neue» Poetik. Sie 
verfügen über eine an der Dialektik geschulte Virtuosität des Stils, glauben sich darum 
den «Alten» überlegen. Alan lehnt die moderne Manier (modernorum ruditatem) ab. Er 
spielt auf das Wort Bernhards von Chartres (} zwischen 1126 und ıı 30) an, die Neue- 


_ ren seien Zwerge, die auf den Schultern von Riesen stünden, Der Anticlaudianus, so 


führt Alan aus, ist eine wissenschaftliche Dichtung, eine Summe der sieben artes. Aber 
zu ihnen gesellt sich die himmlische Offenbarung (theophanicae coelestis emblema ). Ab- 
gewiesen werden die Leser, die sich nicht über die Sinnlichkeit zur Vernunft erheben; 
die Träumen der Phantasie nachjagen oder an poetischen Fabeleien Gefallen finden, 
Alanus wünscht sich Leser, die auf dem Wege der Vernunft zur Schau der göttlichen 
Ideen (ad intuitum supercoelestium Formarum) aufsteigen möchten, Hier haben wir das 
Programm einer neuen Dichtungsgattung, der philosophisch-theologischen Epik, Sie 
unterscheidet sich von dem wissenschaftlichen oder philosophischen Lehrgedicht da- 


_ durch, daß der Aufstieg der Vernunft zu den «Regionen, wo die reinen Formen woh- 


nen» sich am Leitfaden einer epischen Handlung vollzieht. Darum muß Alan die my- 
thologische und historische Epik ablehnen, die gleichzeitig durch Joseph Iscanus (De 
bello Troiano) und durch Walter von Chätillon (Alexandreis) erneuert wurde. Beide 
Dichter werden denn auch verächtlich abgetan*. 

Natura plant die Schöpfung eines vollkommenen Menschen. Sie beruft ihre himm- 
lischen Schwestern Eintracht, Fülle, Gunst, Jugend, Lachen, Schamhaftigkeit, Be- 
scheidenheit, Vernunft, Sittsamkeit, Zier, Klugheit, Frömmigkeit, Glaube, Freigebig- 
keit, Adel zur Beratung in ihr Reich: einen Garten ewigen Frühlings, den ein Wald 

! Die theologische Terminologie des Anticlaudianus deckt sich, was bisher nicht beachtet 
wurde, mit der von Alans Regulae de sacra theologia. Die Theologie ist supercoelestis scientia (PL 21o, 
621 B), weil supercoeleste est deus (623 D). Die theologischen Axiome können Regeln, Maximen 
(621 C), aber auch emblemata heißen quia puriore mentis acumine comprehenduntur (622 A). 

2 Illie pannoso plebescit carmine noster / Ennius, et Priami Jortunas intonat; illic / Maevius in coelos 


audens os ponere mutum / Gesta ducis Macedum tenebrosi carminis umbra / Pingere dum temptat... (SP 
1279 = PL 210, 492 A). 
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als Mauer umschließt. In der Mitte ragt das Haus der Natura empor. Es ist mit Male- 


reien geschmückt, auf denen zwölf Kulturheroen und Beispielfiguren dargestellt sind: 
Aristoteles, der «göttlichere» Platon, Seneca, Ptolemaeus, Cicero, Virgil, Herkules, 
Odysseus, Titus, Turnus, Hippolytus, Cytherea. In diesen Räumen tagt das himmlische 
Komitee. Natura gibt ihr Programm bekannt: Formung des neuen Menschen, der 
Mensch und Gott zugleich sein wird. Die Klugheit lobt den Plan, gibt aber zu beden- 
ken, die Seele müsse von einem höheren Werkmeister geschaffen werden, sie ziehe 
sich von dem Unternehmen zurück, was eine gewisse Verstimmung erzeugt. Aber ihre 
ältere Schwester Vernunft rät, Phronesis, das ist die Weisheit (später auch Sophia ge- 
nannt) hinzuzuzichen, die alle göttlichen Mysterien verstehe. Concordia stimmt zu und 
stellt die Eintracht wieder her. Sieben schöne Jungfrauen verkörpern die Gaben der 
Phronesis und stehen ihr bei. Sie erhalten von ihr den Auftrag, einen Wagen für die 


Himmelsreise herzustellen: die Geheimnisse der Noys und der Wille des höchsten 


Meisters sollen erforscht werden. Die Grammatik fertigt die Deichsel an, Dialektik die 
Achse ; beides wird von der Rhetorik vergoldet. Arithmetik, Musik, Geometrie, Astro- 
nomie stellen die vier Räder her", Die fünf Sinne werden als Pferde vorgespannt. Phro- 
nesis, Ratio und Prudentia steigen durch alle Himmelssphären bis zur Theologie auf, 
die vom Quell des göttlichen Geistes trinkt (haurit mente noym, divini flaminis-haustu 
ebria). Phronesis trägt Naturas Anliegen der Theologie vor und bittet, ihr den Weg 
zur Burg des «höchsten Jupiter » (Dante : sommo Giove ') zu weisen. Sie muß Wagen und 


Pferde, aber auch Ratio zurücklassen. An dieser Stelle (SP Il 354) - es ist die Mitte des. 


Werkes - ist ein Einschnitt. Der Dichter sammelt sich zu höherem Sang. 

Durch den Kristallhimmel steigt Phronesis zum Empyreum empor, dem Sitz de 
Engelchöre, der Seligen und der Jungfrau Maria. Unter den Seligen ragen hervor Abra 
ham, Petrus, Paulus, Laurentius und Vincenz von L£rins. Im Palast Gottes sind die ewi 
gen Ideen, Ursachen und Gründe aller Dinge abgebildet: also auch die Schönheit de 


Adonis, die Kulturfunktionen eines Odysseus, Cicero, Tiphys, Pollux, Cato, Ovidw.a. 


Aus einem strahlenden Quell ergießt sich ein Bach, aus diesem ein Fluß, alle drei von 
gleicher Substanz, gleichem Glanz. Alle drei sind zugleich Wasser und Licht (SPIl 373). 
Die Bitte der Phronesis wird von der Majestät Gottes gewährt. Er läßt durch Noys die 
Idee einer vollendeten Seele bilden und drückt dieser sein Siegel auf, Die Parzen sind 
anwesend, wie die Geschäftsordnung vorschreibt. Phronesis bestreicht die Seele mit 
einer Salbe, um sie gegen die ungünstigen Einflüsse der Planeten zu feien, deren Sphären 
auf der Rückreise passiert werden müssen. 

Natura kann nun ans Werk gehen. Sie sucht die besten Stoffe für die Behausung der 

x Der allegorische Wagen ist im ı2.und 13.Jh.sehr beliebt. Die Kardinaltugenden sind die 
Räder des Wagens, auf dem die Seele zum Himmel fährt (Hildebert PL 171, 163-166). Ein Wagen 
ist die Wissenschaft (Walter von Chätillon 1929, p. 68, Str. 22). Der Sonnenwagen des Ovid hat 
die Deichsel Grammatik, die Achse Logik usw. (Joh. de Garlandia, Integumenta Ovidii ed. F.Grusar- 
BERTI, 1933, Vers 121). — Dante schildert den Triumphwagen der Kirche: neben dem rechten 
Rad tanzen die theologischen, neben dem andern die Kardinaltugenden (Purg. 29, ı21 ff.). — Der 
Wagen hat antike Vorbilder (Parmenides, Musenwagen), aber auch biblische (Ez.ı, ı ff.). 
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Seele zusammen und schafft einen Leib, der sich mit Narziß und Adonis messen kann. 
Jede ihrer himmlischen Schwestern steuert Gaben bei. Selbst die von Beruf wankel- 
mütige Fortuna zeigt sich von ihrer besten Seite. Fama bringt die sensationelle Neuig- 
keit unter die Leute. Auch Allecto hört davon. Sie beruft alle Laster und Menschheits- 
plagen in den Tartarus. Da kein neuer Rufinus zur Hand ist, marschiert die ganze teuf- 
lische Schar zum Kampf auf. Aber Natura mobilisiert die Tugenden. Sie treten gegen 
die Übel an (wie in der Psychomachia des Prudentius). Der neue Mensch Juvenis (« Jüng- 
ling») besteht sieghaft den Streit. Die Übel weichen in die Unterwelt zurück. Liebe 
und Harmonie herrschen auf Erden. Die Felder und Reben bringen freiwillig Frucht, 
die Rose blüht ohne Dorn. 

Im Anticlaudianus ist die Figur des Genius und die Erörterung von Geschlechtsliebe 
und Fortpflanzung ausgeschieden. Die Korrektur im christlichen Sinne, die schon im 
Planctus zu spüren war, ist verstärkt. Der optimistische Naturalismus des Bernhard Sil- 
vestris bleibt dennoch in seinen Grundzügen gewahrt. Die Schöpfung des vollkomme- 
nen Menschen ist das Werk der Natura. Ihre Funktion in dem christlich fundierten und 
überwölbten, durch Platonismus und Humanismus bereicherten Weltbild des 12. Jahr- 
hunderts, das die erste Liebespoesie der neueren Zeiten schuf, darf begriffen werden als 
der Versuch, die vitalen Kräfte und Dränge in die göttliche Ordnung einzugliedern. 
Auch im Anticlaudianus nehmen wir außerchristliche Elemente wahr: die Erlösungs- 
tat Christi scheint nicht geholfen zu haben ; helfen kann nur die Schaffung eines neuen 
Menschen ; mit ihm kommt das goldene Zeitalter wieder. Die kirchliche Druck-Er- 
laubnis würde der doctor universalis heute nicht erhalten”. 

“ Um die platonisierende Kosmogonie eines Bernhard Silvestris und eines Alan ge- 


- schichtlich zu würdigen, muß man den Widerspruch des Zisterziensers. Ernald von 


Bonneval (} nach 1156) hören (PL 189, ızı5 A): «In Gott war nichts verworren und 


formlos; denn der Weltstoff wurde gleich nach der Schöpfung den zugehörigen Arten 


eingeformt. Alles, was die Philosophen über die Ewigkeit der Welt, die Materie, die 
Weltseele (die sie Noys nennen) gelehrt haben, wird durch das erste Kapitel der Ge- 
nesis außer Kraft gesetzt und zunichte gemacht». So mußte die Orthodoxie sprechen. 
Aber Ernald von Bonneval pflegt nur als Biograph Bernhards von Clairvaux erwähnt 
zu werden. Die Geschichten der mittelalterlichen Philosophie schweigen von ihm. 
Seine korrekte Exegese kam gegen Alans geistigen Höhenflug nicht an. 


$5.EROS UND MORAL 


Um 1140 verfaßt der Cluniazenser Bernhard von Morlas sein gewaltiges Rügegedicht 
De contemptu mundi («Über die Verachtung der Welt»). Eine inbrünstige Frömmigkeit, 
die sich ekstatisch nach dem himmlischen Jerusalem sehnt, beseelt ihn. Sein auf das 
Jenseits gerichteter mönchischer Sinn nimmt mit tiefer Trauer die Verderbnis der 


1 Alan gilt noch Chaucer und Spenser als Autorität, Vgl. The Faerie Queene VI ı, 9 (mit Verweis 
auf The Parlement of Foules), 


9 





"ken eine vierfach verschiedene Haltung zum Eros: das asketische Ideal verflucht ihn, 
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Zeit wahr. Nicht nur Unglaube, Sodomie und andere Laster der Zeit werden gebrand- 
markt, sondern die Liebe und das Weib werden verflucht. In derselben Zeit bringt 
Bernhard von Clairvaux (} 153) die mystische Madonnenminne zur zartesten und 
höchsten Entfaltung. Derselben Zeit (um ı150) entstammt ein achtzig Strophen um- 
fassendes lateinisches Gedicht — das «Liebeskonzil von Remiremont» -, das uns von 
den erotischen Orgien eines lothringischen Nonnenklosters eine zynische Basel: 
bung gibt: es ist die Freigeisterei der Leidenschaft. Die sittlichen Normen des Chri- 


‚stentums werden naiv-schamlos mit Füßen getreten. Wie verhalten sich die drei Bern- 
_ harde zu dieser «Emanzipation des Fleisches»? Der Morlanensis will mit dem Laster 


zugleich die Liebe und damit die Grundkraft der Natur ausrotten. Der Clarevallensis 
vergeistigt sie zu einer Himmelsminne, die ihre Bildersprache dem hohen Lied ent- 
lehnt. Das Weib wird zur Gottesmutter als der himmlischen Freudenspenderin er- 


'höht. Der Silvestris erneuert aus alten östlichen Quellen ein religiös-spekulatives 
Weltbild, in welchem Noys als weibliches Pneuma Hagion durch Vermittlung der 


Physis den Bios und den Eros aus sich entläßt, so daß die Zeugung als heiliges Myste- 
rium geweiht wird. Wir finden also um die Mitte des 12. Jahrhunderts in vier Wer- 


die Sittenlosigkeit erniedrigt ihn, die Mystik vergeistigt ihn und die Gnosis weiht ihn. 


. Der contemptus mundi merzt ihn aus: aber die universitas mundi schließt ‚bi. ein. ie dr 
bernhardinischen Mystik wird aus der Gottesmutter «die große Heilsmittlerin, die 
den Sohn vom Gericht zurückhält, indem sie ihm ihre mütterlichen Brüste zeigt'y. 
Sie greift also — wie Natura plangens — in den göttlichen Weltprozeß ein. In christli- 


chem Rahmen vollzieht sich hier etwas Analoges zur Gnosis des Silvestris: in die V: 


stellung von der Gottheit dringt eine weibliche Potenz ein. Es ist der Archetypus des . 
Unbewußten, den C. G. Jung als Anima bezeichnet. «Die Anima», sagt uns Jung, «be- 


gegnet uns historisch vor allem in den göttlichen Syzygien, den mannweiblichen Göt 


terpaaren. Diese Syzygien reichen einerseits in die Dunkelheiten primitiver Mytholo- 


gie hinunter, anderseits in die philosophischen Spekulationen der Gnosis und der klassi- 


schen chinesischen Philosophie ... Man kann von diesen Syzygien ruhig behaupten, daß 


sie ebenso universal seien wie das Vorkommen von Mann und Frau. Aus dieser Tatsache 
ergibt sich zwanglos der Schluß, daß die Imagination durch dieses Motiv gebunden sei, 


so daß sie an allen Orten und zu allen Zeiten in hohem Maß veranlaßt ist, immer wieder 


dieses Motiv zu projizieren?». Das geschieht besonders in religiös erregten Epochen. 
«Daß solche Projektionen eigentliche Vorkommnisse und nicht bloß traditionelle 
Meinungen (sogenannte Glaubensartikel) sind, ist durch historische Dokumente er- 


wiesen, Diese zeigen nämlich, daß solche Syzygien ganz im Gegensatz zur traditionellen 


Glaubenseinstellung projiziert werden und zwar in visionärer, erlebnismäßiger Form». 


In diesem Sinne werden auch die Spekulationen des Bernhard von Clairvaux und des 






Bernhard Silvestris zu verstehen sein, Aber bei letzterem ist die weibliche Komponente 
der Gottheit zugleich mater generationis, uterus indefessus, Natura praegnabilis. Wie durch 


ı F, Heiner, Der Katholizismus, 1923, ı1t. 2 Zentralblatt für Psychotherapie 1936, 264. 
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eine geöffnete Schleuse strömt damit in die Spekulation des christlichen Abendlandes 
der Fruchtbarkeitskult ältester Zeiten wieder ein. 

Durch die Einführung des Priesterzölibats unter Gregor VII. (} 1085) hatte die Kir- 
che für viele einen inneren Konflikt geschaffen, der sich in sehr verschiedenen Formen 
auswirkte, Ein um 1100 schreibender englischer Geistlicher, den man als den «Yorker 
Anonymus» bezeichnet, trat für die Priesterehe ein, weil sie der von Gott gesetzten 
Naturordnung entspreche (M.G. Libelli de lite III, 1897, 645-48). Auf diesen nahelie- 
genden Gedanken hat man sich im ı2. und 13. Jahrhundert immer wieder berufen, 
Um 1180 schreibt der Engländer Nigellus Wireker einen «Narrenspiegel» (Speculum 
stultorum) in der Form einer Studenten- und Mönchssatire. Der Esel Brunellus möchte 
— wie später Frere Jean des Entommeures bei Rabelais — einen Orden begründen, der 
angenchmer ist als alle bestehenden. Auch die Heirat soll erlaubt sein (SP I 96): 


Ordine de reliquo placet ut persona secunda 
Foedere perpetuo sit mihi Juncta comes. 
Hic fuit ordo prior et conditus in paradiso ; 


Hunc deus instituit et benedixit ei. 
















Hunc in perpetuum decrevimus esse tenendum y 
Cuius erat genitor cum genitrice mea. 


Meines Ordens Statut sieht vor : eine zweite Person soll 
Mir in beständigem Bund liebe Begleiterin sein. 
Das ist der älteste Orden, im Paradiese gestiftet ; 
Gott selbst gründete ihn, hat ihn mit Segen bedacht. 
Dieser Orden, so setzen wir fest, soll ewi 'g gewahrt sein. 
Vater und Mutter mein, sie auch gehörten ihm an. 


Die Kritik an Zölibat und Mönchtum erhielt neue Nahrung dadurch, daß die Orden 


sich oft untereinander befehdeten, Bernhard von Clairvaux rügte in einem Briefan Abt 
Wilhelm von St. Thierry (PL 182, 209) die Schwelgerei der Cluniazenser: «Gericht 
auf Gericht wird aufgetischt. Man enthält sich des Fleisches ; dafür gibt es zwei Portio- 
nen Fisch ... Alles wird mit solcher Kunst zubereitet, daß man nach vier oder fünf Gän- 
gen immer noch Appetit hat ... Wer kann aufzählen, auf wieviele Arten (um von ande- 
rem zu schweigen) allein Eier angerichtet und zugerichtet, mit welchem Fleiß sie ge- 
stürzt, verflüssigt, gehärtet, zerkleinert werden; bald gebacken, bald gebraten, bald 
gefüllt, bald mit anderen Zutaten vermischt, bald einzeln kommen sie auf die Tafel ... 
Was soll ich vom Wassertrinken sagen, wenn nicht einmal gewässerter Wein zuge- 
lassen wird ? Seitdem wir Mönche sind, haben wir ja alle einen schwachen Magen, sind 
also berechtigt den Rat des Apostels zu befolgen [1. Tim. 5, 23]; nur das ‚mäßig’, das 
er vorausschickt, lassen wir weg, ich weiß nicht warum ... Bei einer Mahlzeit kannst 
du erleben, daß ein halbvoller Becher drei oder viermal wieder weggetragen wird; 
verschiedene Sorten werden mehr berochen als getrunken; nicht ausgetrunken, son- 
dern gekostet, bis nach scharfsinniger Prüfung endlich die stärkste gewählt wird». Ne- 
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ben der feinen Ironie des heiligen Bernhard hören wir aber auch mißtönende Stimmen: 


In den Streitigkeiten des 12. Jahrhunderts spielen die Hosen eine peinliche Rolle*. Der 
heilige Benedikt hatte dieses Kleidungsstück für überflüssig erklärt und es nur für Rei: 
sen erlaubt. In Cluny scheint man in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts von dieser 
Regelung abgegangen zu sein. Das bietet schon im Anfang des ır. Jahrhunderts Stoff zu 
Klosterspässen. Seit dem ı2. Jahrhundert taucht die Sache in der Polemik zwischen 
Zisterziensern und Cluniazensern auf. Diese werfen jenen vor, sie trügen keine Hosen, 
um desto bereiter zur Unzucht zu sein : so in einem Streitgedicht zwischen zwei zechen- 
den Mönchen, die zum Schluß mit den Fäusten aufeinander losgehen, Das Thema wird 
oft behandelt. Es leitet über zu einem wichtigen und weitschichtigen Kapitel der mit- 
telalterlichen Literatur, das außerhalb unseres Themas liegt: der Kritik an Kurie, Kle- 
rus, Mönchtum, die in der Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts einen so großen 
Raum einnimmt. Sie ist von englischen und deutschen Reformatoren wieder ans Licht 
gezogen und als Waffe gegen Rom gebraucht worden. Mancher Text wurde nur da- 


durch vor dem Untergang bewahrt. 


86. DER ROSENROMAN 


Das 13. Jahrhundert, die Zeit der Hochgotik und der Hochscholastik, gilt als das größ- 
te des Mittelalters. Das repräsentative Dichtwerk der Zeit, der Rosenroman, steht al- 
lerdings in scharfem Kontrast zu dem verklärten Bilde der Epoche, das in der allgemei- 
nen Vorstellung lebt. Der erste Teil, um 1235 von Guillaume de Lorris gedichtet, 
entwickelt in viertausend Versen eine Minneallegorie. Dem jungen Dichter träumt, 
daß er im Mai an einen Garten gelangt, der von einer Mauer umschlossen ist. Im Gar- 
ten waltet Amor, umgeben von Freude, Jugend, Freigebigkeit. Der Jüngling gewahrt 
eine Rose, die er brechen möchte. Aber sie ist von einem Dornhag umgeben, von 
Angst, Scham, übler Nachrede und verwandten Mächten bewacht. Zahlreiches allego- 
risches Personal verhindert den Zutritt. Hier bricht der erste Teil unvermitteltab, den 
die Gewinnung der Rose krönen sollte. Etwa vierzig Jahre später setzte der Übersetzer 
und Poet Jean de Meun das Werk fort und brachte es in achtzehntausend Versen zum 
Abschluß. Er übernimmt die Fabel und die Figuranten, aber er macht sie zum Vehikel 
breit ausgesponnener Didaktik. «Der Punkt, auf den es Guillaume ankam, wird in 
plump zynischer Weise abgehandelt». Der Fortsetzer will durch Mitteilung gelehrten 
Stoffes «den Verstand der Laien aufhellen ... im Rahmen pikanter Belehrung über die 


ı F. Lecoy in Romania 67, 1943, ı3f. 
2 WALTHER 164. 
3 Proben bei OrGa DoBracHe-ROJDESTVENSKY, Les poesies des Goliards, Paris 1931, pp. 73 55. — 
Über das Mönchtum im ı2.und 13. Jh. vgl. Ausert Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands IV, 
25f, 
; z John Bale (1495-1563), Bischof von Ossory. — Matthias Flacius (eigentlich Vlacich), geboren 
1520 in Albona (Istrien, daher sein Beiname Illyricus), Schüler Luthers in Wittenberg, starb 


1575 in Frankfurt a.M, 
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Geschlechtsliebe » (GRÖBER). Jean de Meun schöpft reichlich aus Alanus. Wir treffen 
Natura und ihren Priester Genius wieder. Ganz im Gegensatz zur höfischen Minne, 
deren letzte Ernte Guillaume de Lorris einbrachte, wird vor der Liebe gewarnt. Der 
Natur kommt es allein auf die Fortpflanzung an. Eros ist dem Sexus gewichen. Die 
frauenfeindliche Literatur des Mittelalters wird zur dringenden Abmahnung von der 
Ehe benutzt, die Verderbtheit, ja radikale Nichtswürdigkeit der Weiber bewiesen. 
Dazwischen findet sich Anlaß zu Exkursen über Handel und Erwerbstrieb, über Freund- 
schaft, Gerechtigkeit, Fortuna; aber auch über Schönheitspflege und Anstand bei Ti- 
sche. Eine kupplerische Alte verkündet erotischen Kommunismus : 


Toutes pour touz e touz pour toutes. 
Natura ist wie in Alans Planctus Gebieterin über die Schmiede der Venus: 


Toujourz martele, toujourz forge, 
Toujourz ses pieces renouvele 


Par generacion nouvele. 


Sie trägt Genius ihre Klage vor, beschreibt Gottes Schöpfungswerk, verbreitetsich (nach 
Boethius) über Prädestination und Weissagung. Genius verliest den Erlaß der Natur, 
übt Kritik am Ideal der Jungfräulichkeit', verpönt die Sodomie und fordert zu rast- 
loser Geschlechtstätigkeit auf. Die Autorität Virgils wird dafür bemüht (Buc. 10, 69): 


Omnia vincit amor ; et nos cedamus amori. 


Allem obsieget die Liebe ; so fügen auch wir uns der Liebe. 


Oder altfranzösisch.: Quant Bucoliques cherchereiz, 
« Amours vaint tout » i trouvereiz, 


«E nous la devons receveir». 


_ Die Göttin Natura ist zur Handlangerin geiler Promiskuität geworden, ihre Regelung 


des Liebeslebens ins Obszöne travestiert. Die unbefangen spielende Erotik des lateini- 
schen Humanismus, das stürmische Anrennen schweifender Jugend gegen die christ- 
liche Moral ist auf die Stufe einer sexuellen Aufklärung hinabgesunken, die aus ge- 
lehrtem Flitter und spießbürgerlicher Lüsternheit eine gepfefferte Hausmannskost 
braut. Wie war das möglich ? Es entsprach der Libertinage einer Epoche, die das Erbe 
antiker Schönheit in die Scheidemünze akademischer Begriffsklauberei umgewechselt 
hatte. Denn es gab in den Pariser Universitätskreisen um 1250 eine häretische Schola- 
stik des Liebeslebens, die mit dem Averroismus verschwistert scheint?, Thomas von 
Aquin hat sie in seiner Summa contra gentiles aufs Korn genommen (3, 136): «Ge- 


ı Wenn sie sechzig Jahre lang herrschte, stürbe die Menschheit aus (Vers 19555); vgl. dazu 
das am Schluß angeführte Sonett von Shakespeare. 

2 M.M.GoRrce, La lutte Contra gentiles d Paris au 13° siecle (Melanges Mandonnet I, 1930). DERS., 
Le Roman de la Rose. Texte essentiel de la scolastique courtoise, 1933. —- G. PAR£, Le Roman de la Rose et 
la scolastique courtoise, 1941. 
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wisse sinnverwirrte Menschen haben gegen das Gut der geschlechtlichen Mäßigkeit Stefan George: 
gesprochen ... Denn die Verbindung von Mann und Weib wird zum Wohl der Gattung 
angeordnet. Dieses ist aber göttlicher als das Wohl des Einzelwesens ... Aus göttlicher 
Anordnung sind dem Menschen Zeugungsorgane verliehen ... Dazu kann man das Ge- 
bot des Herrn an die Stammeltern hinzufügen: Seid fruchtbar und mehret euch und 
füllet die Erde». Jean de Meun ist Literat, nicht Philosoph; aber er teilt die Atmo- 
sphäre der von Thomas widerlegten Richtung, ist also keineswegs ein wunderlicher 
Einzelgänger. Neben vielen anderen Häresien wurde auch die, deren Sprecher er ist, 
durch das Verurteilungsdekret des Bischofs Etienne Tempier von Paris (7. März 1277) 
getroffen. 

Ihrer Popularität tat dies indessen keinen Eintrag. Unter der Pilgergesellschaft, de- 
ren Wallfahrt nach Canterbury Chaucer so ergötzlich schildert, befindet sich die Frau 
aus Bath, die sich also vernehmen läßt: 


Telle me also, to what conclusioun 

Were membres maad of generacioun, 

And for what profit was a wight y-wroght? 
Trusteth right wel, they wer nat maad for noght. 
Glose who-so wole, and seye both up and doun, 
That they were maked for purgacioun 

Of urine, and our bothe thinges smale 

Were eek to know a femele ‚from amale, 

And for noon other cause : sey ye no? 


The experience woot wel it is noght so. 


Der Rosenroman fand noch im 16. Jahrhundert zahlreiche Leser, ebenso aber die 
durch den Druck neu verbreiteten Werke Alans. Ein Nachhall seiner Gedanken ist in 
Shakespeares elftem Sonett vernehmbar; 


As fast as thou shall wane, so fast thou grow’ st 
In one of'thine, from that which thou departest ; 

And that fresh blood which youngly thou bestow’st, 

Thou may’st call thine, when thou from youth convertest. 
Herein lives wisdom, beauty and increase ; 

Without this, folly, age, and old decay : 

If all were minded so, the times should cease, 

And threescore year would make the world away. 

Let those whom Nature hath not made for store, 

Harsh, featureless, and rude, barrenly perish : 

Look, whom she best endow’d, she gave thee more; 
Which bounteous gift thou shouldst in bounty cherish. 
She carv’d thee for her seal, and meant thereby, 

Thou shouldst print more, not let that copy die. 
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So schnell als du verwelkst, so schnell gedeihst 

Im Deinen du durch das, was du entsendest. 

Das frische Blut dann, was du jung verleihst, 
Heißt dein, wenn du dich von der Jugend wendest. 
Darin liegt Wissen, Schönheit, Fruchtbarkeit, 
Daraußen Torheit, Alter, kaltes Ende : 

Wenn all so dächten, wäre Schluß der Zeit, 

Nur ein Schock Jahre, bis die Welt verende. 

Wen nicht Natur bestellt zur Schaffnerei, 

Hart, formlos, roh — daß der unfruchtbar sterbe! 
Sieh ! wem sie viel gab, schenkt sie noch dabei. 
Bewahre gütig du ihr gütiges Erbe. 

Sie dich als Siegel schneidend, sprach damit : 
«Brauch es zum Druck, zerstöre nicht den Schnitt\», 


2 Die Wanderung des topos seit dem Mittelalter bleibt aufzuklären. Er findet sich auch bei 
_ Lorenzo Valla De voluptate, vgl. E. GARIN, Der italienische Humanismus, Bern 1947, 53. 
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KAPITEL 7 


METAPHORIK 


Ganzen ist das Einlaufen in den Hafen, mit oder ohne Ankerwurf (Statius Silvae IV 89; 
Thebais XII 809 ; Ilias latina 1063). Der Dichter wird zum Schiffer, sein Geist oder sein 












































Werk zum Kahn. Seefahrt ist gefährlich, besonders wenn von einem «unerfahrenen 
Schiffer» (rudis nauta; Fortunat Leo 114, 26) betrieben oder in «brüchigem Kahn » 
(rimosa fragilis ingenii barca ; Aldhelm ErwArp 320, 20). Manchmal muß man den Kahn 
zwischen Klippen durchsteuern (sermonum cymbam inter loquelae scopulos frenare ; Enno- 
dius HARTEL ı, 3). Alcuin fürchtet Meerungetüme (Poetae 1198, 1321 ff.), Smaragdus 
die aufgewühlten Fluten (Poetael 609, 55 ff.). Ungünstige Winde und Stürme drohen oft. 
Die Schiffahrtsmetaphern gehören ursprünglich der Poesie an. Einem Dichter schreibt 
Plinius (ep. VII 4, 5): «Löse denn die Taue, stelle die Segel und verstatte deinem Ge- 
nius freie Fahrt. Denn warum soll ich mit einem Poeten nicht poetisch reden ?» Aber 


& ı. Schiffahrtsmetaphern, S. 136 — $ 2. Personalmetaphern, S. 139 
8 3. Speisemetaphern, S. 142 — 8 4. Körperteilmetaphern, S. 144 
$ 5. Schauspielmetaphern, S. 146 


orientiert. Aus ihren systematischen Begriffen haben wir historische Kate- 

gorien gewonnen. Insofern kann dies Buch eine Nova Rhetorica heißen. Wir 
hatten das Programm einer historischen Topik entworfen, die Methode erwies sich als 
ertragreich. Aber auch die antike Figurenlehre scheint einer Erneuerung fähig zu,sein. 
Die wichtigste «Figur» ist die Metapher (Quintilian VIII 2, 6). Merapogd, translatio, 
bedeutet «Übertragung». Ein altes Schulbeispiel ist pratum ridet, «es lacht die Au». 
Das Lachen des Menschen wird auf die Natur «übertragen ». Stellen wir der historischen 
Topik eine historische Metaphorik zur Seite, 


schon Cicero hatte diese Wendungen in die Prosa aufgenommen. Soll er das «Ruder 
der Dialektik» benutzen oder gleich «die Segel der Rede» setzen (Tusc.IV 5, 9)? 
Quintilian fühlt sich wie ein einsamer Schiffer auf hoher See (prooemium zu Buch XII). 
Hieronymus spannt «die Segel der Interpretation» (PL 25, 903 D). An Stelle des Fahrt- 
windes tritt bei ihm der hl. Geist (ib. 369 D). Prudentius knüpft an Pauli Schiffbruch 
und Petri Meerwandeln an (BERGMAN 215f. und 245). Die Metaphorik ist im ganzen 


W: haben unsere Untersuchung am Lehrgebäude der griechischen Rhetorik 


Mittelalter außerordentlich verbreitet" und hält sich auch später noch lange. 

Dante eröffnet das zweite Buch des Convivio mit Schiffsmetaphern: ... proemialmente 
ragionando ... lo tempo chiama e domanda la mia nave uscir di porto ; perche, drizzato I’ arti- 
.$ı1.SCHIFFAHRTSMETAPHERN 


mone de la ragione a l’öra del mio desiderio, entro in pelago. Als gewiegter Stilist frischt 
g peiag gewieg 


Wir beginnen mit einer Metapher, die belanglos scheint. Die römischen Dichter pfle- Dante die abgegriffene Metapher auf: er verwendet nicht ein gewöhnliches, sondern 


gen die Abfassung eines Werkes einer Schiffahrt zu vergleichen?. «Dichten » heißt «die 
Segel setzen, absegeln » (vela dare; Virgil Georgica II 41). Am Schluß des Werkes wer- 
den die Segel gerefft (vela trahere ; ib. IV 117). Der Epiker fährt mit großem Schiff über 
das weite Meer, der Lyriker mit kleinem Kahn auf dem Fluß. Horaz läßt sich von Phoe- 


bus warnen (Oden IV, ı5, 1): 


ein Besansegel (artimone). Gut! Der Leser wird aber mit Recht fragen: wie kommt 
Dante dazu, einen philosophischen Traktat mit Aufgebot von Navigationstechnik ein- 
zuleiten ? Er wird einen Kommentar zu Rate ziehen. Und was findet er in dem neuesten 
und gelehrtesten? «Diese Bilder finden wir auch in der Vorrede der Collationes des 
Cassian, die im Mittelalter sehr bekannt waren» (Busserıı und VAnDELLL, 19 34). 
Cassianus (ca. 360 bis ca.435) ist also wohl ein Lieblingsautor Dantes gewesen? Er 
nennt ihn allerdings nie. Der irregeführte Leser muß annehmen, daß die Schiffahrts- 
metaphern aus keiner anderen Quelle zu beziehen waren. Freilich eröffnete Dante sei- 


Phoebus volentem proelia me loqui 
Victas et urbes increpuit Jyra ’ 

Map a Deren pen de ne Metapher mit den Worten proemialmente ragionando. Der Autor braucht also die 
Vela darem ... 


Phoebus, dieweil ich Schlachten verkünden wollt 
Und Städtebrand, schlug warnend die Leier an, 
Daß ich nicht Segel setz auf offnem 
Meer, die geringen ... (R. A. SCHRÖDER) 


Metapher, weil sie in Einleitungen traditionell war. Eben diese Tradition haben wir 
sichtbar zu machen gesucht. Ein Dante-Erklärer müßte sie kennen. 
Für den Eingang des Purgatorio (1, ıf.) 
Per correr miglior acqua alza le vele 
Omai la navicella del mio ingegno 
Bei Dichtungen, die aus mehreren Büchern bestehen, kann jedes Buch mit dem 


hat man auf Properz verwiesen (ingenii cymba III 3, 22). Dante kennt ihn nicht und 
«Stellen » der Segel begonnen, mit dem «Reffen » geschlossen werden. Der Schluß des 


ı Karolingische Beispiele: Poetae I 613, 20ff. (Seltene nautische Ausdrücke wie nauclerus, 
carcesia, carabus, pronesia; aus Isidor Et. XIX 1-4 bezogen), — Poetae I 366, Nr. VI 1; ib. 517, 955 
—Poetaell 5, 23; Il 66, 175; 487, 508; 611, 415 674. ıo2ıff. 


ı Ovid.Fastil3, II 3, Il 789, IV 18. — Ars amandi 1772, 111 748. — Tristiall 329 und 548 usw. — 
Properz III 3, 22; III 9, 3 und 36. — Manilius III 26. — Statius Silvae V 3, 237. — Dies nur eine 
kleine Auswahl. 
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brauchte ihn nicht zu kennen. Der «Kahn des Geistes » ist schon in der Spätantike ein | 
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Gemeinplatz und wird vom Mittelalter sorgfältig konserviert". T, Wenn er das aber nicht 
weiß, greift der Kommentator munter zu Properz wie ein anderes Mal zu Cassian. Er 


könnte mir Goethe entgegenhalten : 


$2.PERSONALMETAPHERN 


Für Homer ist die Flucht die «Gefährtin» des Schreckens (Ilias 9, 2); der Schrecken 
der Sohn des Ares (Ilias 13, 299); Verblendung (Ate) die älteste Tochter des Zeus (Ilias 
19, 91). Pindar? nennt die Musen Töchter der Erinnerung; die Regenwasser Kinder 
der Wolken; den Wein Sohn der Rebe; die Lieder Töchter der Musen; Hybris die 
Mutter des Überdrusses usw. Nur selten geht Pindar über die genealogische Anknüp- 
fung hinaus. Der Ätna ist «des scharfen Schnees Amme», das Gesetz «der König über 
alle» (vgl. Herodot III 38). Aischylos nennt die Zucht die Mutter des Erfolges (Septem 
224), den Ruß «Bruder des flackernden Feuers» (ib. 494), Staub den «Nachbarn und 
Bruder des Schmutzes» (Ag. 495). Die letzten Worte des Epameinondas waren: «Ich 
habe zwei unsterbliche Töchter hinterlassen, Leuktra und Mantineia ». 

Von Homer bis Aischylos wirken diese Metaphern wie Durchbrüche des archaischen 


Also das wäre Verbrechen, das einst Properz mich begeistert? 


Nein, das ist nie ein Verbrechen — es sei denn, man mache Dante zum Properzleser. 
Damit verfälscht man nämlich die geschichtliche Perspektive. Man macht Dante zu 
einem humanistischen Liebhaber der römischen Elegie, man löst ihn von der poetisch- 
rhetorischen Tradition des lateinischen Mittelalters. Am Anfang des Paradiso (2, 1-15) 
tritt die nautische Metaphorik noch einmal in grandioser Steigerung auf; 


O voi che siete in piccioletta barca, 
Desiderosi d’ascoltar, seguiti 
Dietro al mio legno che cantando varca, 
Tornate a riveder li vostri liti : 
Non vi mettete in pelago, che, forse, 
Perdendo me rimarreste smarriti. 


Dichter-Sehers zum geschauten Bild. An dessen Stelle tritt in der römischen Eloquenz 
blasse Reflexion. Nach Cicero sind alle Künste und Wissenschaften «Begleiterinnen 
und Dienerinnen » (comites et ministrae) des Redners (De or.1 17, 75). Tadelnswert ist 
L’acqua ch’io prendo gid mai non si corse: daher die Rhetorik, welche die Jurisprudenz der Eloquenz nur als Magd und Zofe 
Minerva spira, e conducemi Apollo, (ancillula, pedisequa) beigibt (De or.1 55, 236). 
E nove Muse mi dimostran l’Orse. Horaz nennt die Nützlichkeit die Mutter von Gerechtigkeitund Billigkeit(Sat.13, 98): 
Voi altri pochi che drizzaste il collo DEE 
Per tempo al pan de li angeli, del quale ; ’ ProP qui. 
Quintilian läßt nur den sittlich Guten als Redner gelten und fügt hinzu: die Natur 


selbst wäre nicht eine Mutter, sondern eine Stiefmutter (non parens sed noverca) gewe- 


Vivesi qui ma non sen vien satollo, 
Metter potete ben per l’alto sale 
sen, wenn sie dem Menschen die Sprache verliehen hätte, damit er sie zu verbrecheri- 
schen Zwecken brauchte (XII ı, 2). Die. Mütter, Stiefmütter, Begleiterinnen, Diene- 
rinnen, Mägde der römischen Rhetorik haben im Mittelalter eine unübersehbare Nach- 
kommenschaft gehabt.. 


Vostro navigio, servando mio solco 
Dinanzi a l’acqua che ritorna equale. 


Auch Edmund Spenser bringt am Abschluß der Faerie Queene (VI 12, ı) eine ausge- 


ü i i iri fen einlauf ollen: 
ng Dazu traten die orientalischen Personalmetaphern der Bibel. «Die Verwesung heiße 


Like as a ship, that through the Ocean wyde 


ich meine Mutter, und die Würmer meine Mutter und meine Schwestern » (Hiob 17, 
Directs her course unto one certaine cost, 


14). «Man erwacht, wenn der Vogel singt und gedämpft sind alle Töchter des Ge- 
sanges » (Prediger 12, 4°). Beim Psalmisten begegnen einanderBarmherzigkeit und Wahr- 
heit; Gerechtigkeit und Friede küssen sich: misericordia et veritas obviaverunt sibi; ju- 
stitia et pax osculatae sunt (Ps. 84, 11). Aus dieser Stelle spann das Mittelalter den in vie- 
len Fassungen verbreiteten «Streit der Töchter Gottes um die Seele des Menschen vor 
Gottes Richterstuhl » heraus3. Im Johannes-Evangelium 8, 44, wird der Teufel Vater 
der Lüge genannt (in der Vulgata : mendax et pater eius). Vieles andere derart ist in der 
Bibel zu finden. Antiker und biblischer Gebrauch fließen dann im patristischen Schrift-. 
„tum zusammen. Die Geduld ist nach Tertullian (De patientia ı 5) alumna Dei. Den Jor- 
dan nennt er Schiedsrichter (arbiter) der Grenze, die Buchstaben indices custodesque 


Is met of many a counter winde and tyde, 

With which her winged speed is let and crost, 

And she her selfe in stormie surges tost ; 

Yet making many a borde, and many a bay, 

Still winneth way, ne hath her compasse lost: 

Right so it fares with me in this long way, 
Whose course is often stayd, yet neuer is astray. 


2 Unter den wenigen Beispielen nautischer Metaphorik, die wir brachten, fanden wir schon 
sermonum cymba und ingenii barca. Es gibt unzählige andere. 


ı F. DORNSEIEE, Pindars Stil, 1921, sı. 2 VALERY LARBAUD, Technique, 1932, 138. 
3 WALTHER 87 und 321. 
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rerum (Apol. 19). Wir können also wieder einmal beobachten, daß antik-heidnische und 
biblische Stilform sich zusammenfinden und sich gegenseitig verstärken. Die Personal- 
metaphern sind für den Stil der heidnischen Spätantike ebenso bezeichnend wie für den 
kirchlicher Schriftsteller. Bei Claudian sind Fides und Clementia Schwestern (De con: 
sulatu Stilichonis II 30). Habsucht ist die Mutter der Verbrechen (ib. ıır), Ehrgeiz die 
Amme der Habsucht (ib. 114). Da die Abstracta meist ‚weiblichen Geschlechtes sind, 


betreffen die Personalmetaphern meistens Feminina. So finden wir denn i in den mittel- 


alterlichen Lehrgedichten über - Tugenden und Laster Ansätze zu einer « aeg der 


sucht die Schwester, die Enkelin oder die Tochter der Hoffart ? Theodulf (os I 
449, 175) läßt es unentschieden, 


Seu soror est eius, seu neptis, filia sive. 


Als Hurenmutter erscheint die Simonie bei Hugo Sotovagina (SP II 226). Als Mutter 
des Hasses, welcher den Neid gebar, ist Ira (der Zorn) Großmutter (SP 1 327). Wir 
sind hier an der Grenze des Burlesken. Matthaeus von Vendöme überschreitet sie spaß- 


"haft, wenn er den Husten «die Stiefmutter der Brust» nennt (PL 205, 973 A). Eine 


neue männliche Personalmetapher des Mittelalters ist der Schildknappe (armiger). Als 
solcher tritt der Pentameter im elegischen Versmaß seinem Herrn, dem Hexameter, 


zur Seite (PL 205, 977 C). 


Von der Personalmetaphorik hat auch Dante gern Gebrauch gemacht. Belacqua 
zeigt sich lässiger, «als wenn Faulheit seine Schwester wäre» (Purg.4, ıır). Diesech- 
ste Stunde ist «die sechste Magd des Tages » (Purg. ı2, 81). Ein reflektierter Strahl ist 

«ein Pilger, der zurückkehren möchte» (Par. ı, 51). Die Nebenflüsse des Po sind seine 
«Gefolgsleute » (Inf. 5, 99). Die menschliche Kunst ist «die Enkelin Gottes», weil sie 
die Tochter der Natur, diese die Tochter Gottes ist (Inf. ı1, 105). Den philosophischen 
Kommentar seiner Canzonen bezeichnet Dante als deren «Diener » (Conrv. 1, 5, 6). Im Pur- 
gatorio (21, 98) nennt Statius die Aeneis seine «Amme ». Preziös ist es, wenn wirin Dan- 


tes Canzone Tre donne hören, daß Amore eine Tante namens Drittura besitzt. 

Wie so viele andere Eigenarten des mittelalterlichen Stils wird auch die Personal- 
metapher im spanischen 17. Jahrhundert zu neuem Leben erweckt. Bei Göngora (Sole- 
dad segunda 521) heißt Cupido nieto de la espuma : Enkel des Schaumes (weil Sohn der 
Venus). Das ist ein konzeptistisches Spiel. Bei Keats (Ode on a Grecian Urn) wird die 
Personalmetapher formal wieder klassizistisch, aber mit modernem Seelengehalt: 


Thou still unravish’d bride of quietness, 
Thou foster-child of silence and slow time ... 


‚Zu den Personalmetaphern ist auch die Auffassung des Buches als eines Kindes zu 


„zählen. Das geht auf Platons Eroslehre zurück. Im Symposion führt Diotima aus, daß alle 


Menschen von gewaltiger Liebe zu Ruhm und Unsterblichkeit beherrscht seien. Viele 
suchen sich durch Kinderzeugen zu verewigen, andere aber «zeugen in den Seelen noch 
mehr als in den Leibern ». Solch ein Mann geht umher und «sucht das Schöne, in dem 
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er zeugen könnte». Er findet es in schönen Leibern, die mit adligen Seelen verbunden 
sind. Wenn er einen «Schönen » gefunden hat, entsteht aus dem Umgang mit ihm eine 
geistige Zeugung. «Und jeder, fährt Diotima fort, würde sich lieber solche Kinder ge- 
boren sehen als die menschlichen, wenn er auf Homer schaut und Hesiod und die an- 
deren guten Dichter, sie beneidend, daß sie solche Kinder zurücklassen, die ihnen un- 
sterblichen Ruhm und Gedächtnis bereiten ...». Die Werke der Dichter sind also de- 
ren Kinder. Das Bild kommt im Altertum nicht häufig vor. Catull nennt Gedichte dul- 


“ ces Musarum fetus (65, 3), womit Kinder, aber auch Baumfrüchte gemeint sein können. 


Eindeutig ist Ovid (Trist. IT ı4, 13): 


Palladis exemplo de me sine matre creata 
Carmina sunt ; stirps haec progeniesque mea, 


Ovid braucht den Vergleich noch mehrfach (Trist.I7, 35 und III ı, 65) und hat wohl 
zu seiner Verbreitung beigetragen. Petronius (c. ı18) bringt eine neue Wendung: 
neque concipere aut edere partum mens potest nisi ... Damit ist partus als Bezeichnung für 
Dichtwerk in den lateinischen und romanischen Sprachschatz eingeführt. Synesios teilt 
mit, er habe Bücher gezeugt teils mit der erhabenen Philosophie und mit der densel- 
ben Tempel bewohnenden Poesie, teils aber auch mit der vulgären Rhetorik (Brief ; 
vgl. Brief 141). Für das lateinische Mittelalter dürfte Ovid der Vermittler sein. Johan- 


nes von Hanville nennt sein Gedicht im Anfang einen Knaben (241): 
Nascitur et puero vagit nova pagina versu. 
Am Schluß redet er es als Kind seines Geistes an (SP1 392): 


(0) longum studii gremio nutrita togati 
Ingenii proles, rudis et plebeie libelle, 
Incolumis vivas. 


Diese Metapher ist in Renaissance und Barock sehr beliebt. In der Elegie an Pierre Les- 


cot sagt Ronsard: I e fus souventes fois retance de mon per e 


Voyant que j’aimais trop les deux filles d’ Homere. 


Agrippa d’Aubign& redet im Prolog der Tragiques sein Werk als pauvre enfant an und 
nennt sein Frühwerk (Le Printemps) un pire et plus heureux aine. In der vielumstrittenen 
Widmung von Shakespeares Sonetten wird Mr. W.H. the onlie begetter of these insuing 
sonnets genannt, wo begetter aber nicht den Dichter, sondern den Inspirator (geistigen 
Erzeuger) der Sonette bedeutet. In einem Sonett (77) wird der Freund aufgefordert, 
seine Gedanken - those children nurs’d, deliver’d from thy brain — einem Notizbuch anzu- 
vertrauen. In einer Huldigung an die «jungfräuliche Königin » Elisabeth bringt Bacon 
den Satz an: generare et liberi, humana ; creare et opera, divina', Cervantes nennt seinen 
Don Quijote in der Vorrede hijo de mi entendimiento. Wir bleiben in demselben Begriffs- 
the wife of mine 


kreis, wenn wir bei John Donne finden: the mistress of my youth, Poetıy ..., 


ı E.WOoLrF, Fr. Bacon und seine Quellen I (1910) 35. 
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age, Divinity!. Das erinnert an die Wendungen des Synesios. Der marinistische Lyriker 


Tommaso Stigliani (1573-16 sı) schreibt einem Freunde: 
Coppini, io vo’ di me novella darte. 
Talora, leggo in parte 
Ciö che del ver fü dai due greci scritto ; 
Talora, mi tragitto 
Dell’ alme muse all’ arte, 
Ed 0 concepo in mente 
O partorisco in carte. 


In der Vorrede zu seinen Abhandlungen über die Fabel schreibt Lessing: «Ich warf 
vor Jahr und Tag einen kritischen Blick auf meine Schriften. Ich hatte ihrer lange ge- 
nug vergessen, um sie völlig als fremde Geburten betrachten zu können». «Söhne des 
Witzes » nennt Fr. Schlegel die Romane in der Lucinde. Manzoni verwendet in der Vor- 
rede der Promessi Sposi als Bescheidenheitsformel questo mio rozzo parto mit archaisieren- 
der Absicht. Das war 1827. In dem gleichen Jahr berichtet der junge Ranke aus Wien 
über seine Studien. Er ist jeden Morgen um 9 auf der Bibliothek, um die veneziani- 
schen Relationen durchzuarbeiten. «Hier habe ich mit dem Gegenstand meiner Liebe, 
welches eine schöne Italienerin ist, prächtige und süße Schäferstunden und ich hoffe, 
wir bringen ein Wunderkind von Romanogermanen zustande. Ganz erschöpft erhebe 


ich mich um zwölf» (Zur eignen Lebensgeschichte 175). 


83. SPEISEMETAPHERN 


Sie sind der Antike nicht fremd. Pindar rühmt von seiner Dichtung, sie bringe etwas 
"zum Essen?. Das Wort Satire (satura) bedeutet «gemischte Schüssel». Milchnahrung 
für Anfänger hat Quintilian II 4, 5. Aber für die Speisemetaphorik ist doch die Bibel di 


Hauptquelle. In der christlichen Heilsgeschichte bilden das Kosten verbotener Frucht 


“und die Einsetzung des Herrenmahls dramatische Einschnitte. Selig werden die geprie- 
sen, die da hungern und dürsten. Im Johannes-Evangelium (4, 13 f. ; 6, 27) werden irdi- 
sches Wasser und Wasser des ewigen Lebens, vergängliche Speise und solche qui permanet 
in vitam aeternam geschieden. Die neubekehrten Christen werden kleinen Kindern ver- 
glichen, die Milch, aber noch keine feste Speise zu sich nehmen (1. Kor. 3, 2; 1. Petr. 2, 
2; Hebr. 5, 12£.3). Die kirchliche Literatur hat diese und verwandte Bilder aufs mannig- 
fachste abgewandelt, was hier nicht verfolgt werden kann. Esseinur darauf hingewiesen, 
daß die Speise-Metaphorik von Augustin als begründet erklärt wird. Der Lernende 
habe etwas mit dem Essenden gemeinsam ; beiden müsse man die Nahrung durch Würze 


ı ed. GrIERSoN, 1912, 1] 106. 2 DORNSEIEF, Pindars Stil 61. 

3 Für die Milch im christlichen Schrifttum vgl. Fr. DORNSEIEF, Das Alphabet in Mystik und 
Magie 2 ı8f. - Ein Text der indischen Philosophie heißt «Die frisch gekirnte Butter der Milch 
der Vollendung » (Kaivalya-navanita). Heinrich ZIMMER, Der Weg zum Selbst, Zürich 1944, 56. 
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schmackhaft machen : inter se habent nonnullam similitudinem vescentes atque discentes ; propter 


‚Jastidia plurimorum etiam ipsa, sine quibus vivinon potest, alimenta condienda sunt (De doct. chr. 


IV ı1, 26). Gott ist für Augustin interior cibus(Conf. 1x3, 21, 5), die Wahrheit Nahrung 
(civ. dei XX, 30, 21) und Speise (Conf. IX 10, 24, 12). Augustin steht auch mit der Ver- 
wendung des Begriffs würzen (salzen) in biblischer Tradition (z.B. Col. 4, 6: sermo vester 
semper in sale sit conditus), die wir dann wieder bei Walahfrid finden. Dieser bezeichnet 
seine prosaische Gallusvita als agreste pulmentum, das er mit Salz würzen, das heißt me- 
trisch bearbeiten will (Poetae II 428, VI, 4, Anm. 5). Biblischer Herkunft ist auch die 
‚Bezeichnung der christlichen Lehre als Mahl (coena mea, Luc. i4, 24; coena magna Dei, 
Apoe. 19, 17 u.a.). Daraus leiten sich Wendungen ab wie lucifer pastus bei Prudentius 
(Psychom. 625), cena spiritalis bei Walter von Chätillon (Moralisch-satirische Gedichte ed. 
STRECKER, S. 101, Str. 7). Gregor der Große nennt Augustins Schriften Weizenmehl, 
seine eigenen Kleie (MGH Epist. 1 251, 30ff.). Ein Dichter des 9. Jahrhunderts ver- 
gleicht Christi Lehre einem lebenspendenden Mahl, das mit Honig, Öl, rotem Falerner- 
wein gewürzt ist (Poetae III 258, 49 #f.). Aber auch profanes Wissen wird als Speise be- 
zeichnet. Das Wort ferculum (eigentlich : «Gang» einer Mahlzeit) wird dafür gebraucht 


bei Walahfrid (Poetae Il 334, 27) und bei Arnulf, dem Verfasser der Delicie cleri (RF 2, 


216). Eupolemius schließt das zweite Buch seiner Messiade mit der Hoffnung ab, sein 


_ Werk möge Milch für die Zarten und Kraftnahrung für die Starken sein. Die Weisheit 


der griechischen Philosophen wird dem Architrenius (SP 13 54) in Bechern verzapft. 
Äußerst seltene Genußmittel häuft Sigebert in der Passio Thebeorum (p. 47). Er findet 
sich im Palast der Philosophie unter den christlichen Dichtern, die reiche Gaben dar- 


bringen: 
8 123 Zinziber et peretrum dat dives, cinnama, costum, 


Hic piper, hic laser, largior ipse laver. 
Offert hic mulsum, tu condis melle Falernum, 
Et certant vitreo gemmea vasa mero. 
Ipse feram limpham ligno testave petitam, 
Unde manus unctas unctaque labra lavent. 


V.ı123 peretrum = pyrethron «der Bertram, die Bertramswurz » (Ovid u.a. ; Isidor Et. 
XVII 9, 74), V.124 laser = «Saft der Pflanze laserpicium» (Is. Et. XVII 9, 24); laver 
«eine Pflanze» (Plin. N.H. 26, 5o; nicht in Isidor). 

Wir haben hier eine Probe — und darum bringe ich das Beispiel — der gar nicht so 
seltenen «lexikalischen» Poesie oder «versifizierten Lexikographie'»: man schreibt 
Verse, um seltene, bei Glossographen verzeichnete Wörter anbringen zu können, 
Ähnliche Spielereien sind in der griechischen Literatur seit Ende des 4. Jahrhunderts 
v.Chr. beliebt*. 

„Die Entwicklung dieser wie jeder Metapherngruppe weist zwei Phasen auf. In der 


ı ERNST SCHULZ, Corona quernea 223. 
2 CHRIST-ScHMID II ı (1920), 116 A.3. Bezeichnende Namen sind Leonidas von Tarent und 
Lykophron. 
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ersten wird das Traditionsgut mechanisch übernommen oder doch nur durch additive 
Häufung bereichert. Seit dem ı2. Jahrhundert aber wird es ‚dialektisch aufgespalten. 
Nehmen wir zum Beispiel die Milch, die als geistige Nahrung bei Heiden und Chri- 
sten unentbehrlich ist. Betrachtet man sie genauer, so «zerfällt sie», wie Alanus 
von Lille sagt (PL 210, 240 B) in drei Substanzen: wässerige Flüssigkeit (serum), 
Käse und Butter. Nun wird in der Bibel das Heilswissen (sacra doctrina) «elegant» mit 
Milch verglichen. Das ist natürlich ein Hinweis auf den dreifachen Schriftsinn ; histo- 
risch, allegorisch, tropologisch. Die wässerige Flüssigkeit stellt die Historie dar: die 
Substanz beider ist gemein, der Genuß daran gering". Der Käse (die Allegorie) ist feste, 
gehaltreiche Nahrung. Die Butter der Tropologie aber schmeckt dem «Gaumen des 
Geistes» (palatum mentis) am süßesten. Die theologische Trennung der Milch findet 
ihren Abschluß beim hl. Franz von Sales: si la charite est un lait, la devotion en est la cresme 
(Introduction 4 la Vie devotel, c. 2). 

Reich wurde die Speisemetaphorik von Dante ausgebildet*. Das Conririo ist ein Gast- 
mahl für alle, die nach Wissen, dem «Brot der Engel», dürsten. Dante sitzt zwar nicht 
selber an dem «seligen Tisch», aber er nimmt die Brosamen auf, die davon abfallen 
(I ı, 6-10). Er tischt Kanzonen auf, zu denen der Kommentar als Gerstenbrot (Joh. 6, 
13) gereicht wird. Wir verfolgen diesen Bilderbereich bei Dante nicht weiter. 


84. KÖRPERTEIL-METAPHERN 


Alanus, sahen wir, kann vom Gaumen des Geistes sprechen. Auch das ist Spätfruch: 
einer langen metaphorischen Tradition. 


Mit etwas gewagter Bildersprache sagt Platon, die dialektische Methode ziehe «das 
in barbarischem Schlamm vergrabene Auge der Seele» sanft empor (Resp. 533 d). Das 


«Auge der Seele» ist seitdem eine beliebte Metapher geworden, die wir sowohl be 


heidnischen3 wie bei Kirchenschriftstellern finden. In solcher Verwendung wird die _ 
Sehkraft des leiblichen Auges auf das geistige Erkenntnisvermögen übertragen. Den 


äußeren Sinnen werden innere Sinne zugeordnet. Zu den Augen gesellen sich die 
Ohren des Geistes, Paulinus Nolanuss: 


Ergo oculos mentis Christo reseremus et aures. 


Nach Augen und Ohren kommen die übrigen Körperteile an die Reihe. Die christliche 
Schriftstellerei knüpft an israelitische Metaphern an. Das Alte Testament bot praeputium 
cordis (Deut. 10, 16; Prov. 4, 4), was denn Paulus mit seinen Sätzen über «die Beschnei- 


ı So wertet das Mittelalter die Geschichte. 

2 Hunger und Durst als Metaphern bei Dante sammelte WALTER NAUMANN in RF 1940, 13-36, 

3 z.B. Cicero Orator 29, roır. Lukian Jacosırz 1239. 

4 Systematisch bei Origenes. Vgl. H.U.v. Barrmasar, Origenes. Ein Aufbau aus seinen Werken, 
1938, 319-80. 

5 Carmina 31, 226. — Aures mentis hatte schon Juvencus II 754 als erläuternde Wiedergabe von 
Mt. 13, 9. Hieronymus verwendet denselben Ausdruck bei der Bibelerklärung, nach ihm Gregor 
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dung des Herzens » aufnahm (Römer 2, 25-29). Ähnlich transponiert Petrus das mosaische 
«Gürten der Lenden» (Exod. 12, ı1): succincti Jumbos mentis vestrae (1.Petr. ı, 13). Der- 
artige Metaphern sind in Spätantike und Mittelalter häufig. Bezeichnend für Augustin 
sind Metaphern, welche die Anschauung vergewaltigen: «die Hand meiner Zunge» 
(Conf. V 1), «die Hand des Herzens» (ib.X 12), «das Haupt der Seele» (ib.X 7). Die 
Seele wälzt sich hin und her «auf den Rücken, auf die Seiten und auf den Bauch » (ib. 
VI ı6, 26). Prudentius führt den «Bauch des Herzens» ein; Aldhelm die «Vulva der 
regenerierenden Gnade», den «Hals des Geistes», die «Weichen der Eingeweide». 
Das «Auge des Herzens » und die «Stirn des Geistes» finden wir in karolingischer Dich- 
tung, den «Fuß des Geistes» bei Guigo, den «Magen des Geistes » bei Alanus und Pe- 
trus Venerabilis. Gottfried von Breteuil kann sagen: «Nachdem er all dies andächtig 
und ausreichend getrunken hat, lechzt der Bauch meines Geistes nach anderem! ». 
Auch Dante macht von diesem Bezirk der Metaphorik Gebrauch: «der Rücken unseres 
Urteils», spatulae nostri iudieii (VEI 6, 3). Er bietet auch oculi mentis (Mon. Il ı, 3) ; occhi 
della ragione (Conv.14, 3), dell’anima (Conv.I ıı, 3), dell’intelletto (Conv.Il 15, 7); end- 
lich I’agute Iuci de lo ’ntelletto (Purg. 18, 16). 

Das Gebiet ist unermeßlich und unerforscht. Man könnte mit Beispielen aus der Pa- 
tristik allein einen ganzen Band füllen. Unsre Aufgabe ist hier wie sonstwo Hinweis und 


_ Anregung, nicht Ausschöpfung. Nur eine besonders einprägsame Körperteil-Metapher 


möchte ich noch vorlegen. In der apokryphen Oratio Manassae, die um 70 n, Chr, ver- 
faßt sein dürfte? und im Anhang der Vulgata steht, liest man: et nunc flecto genua cordis 
mei, «und nun beuge ich die Kniee meines Herzens». Der r. Clemensbrief Kap. 57 hat das 
übernommen, wozu der Herausgeber bemerkt, die Wendung finde sich in den Vätern 
und Konzilien häufig3. Sie ist auch in die Liturgie übergegangen® und hat sich dadurch 
dem Gedächtnis der Kirche eingeprägt, wie sie denn auch in mittelalterlicher Poesie 
vorkommt. Auch darüber hinaus hat das Wort von den «Knieen des Herzens» wie so 
viele Pathosformeln der Antike eine sehr starke Nachwirkung gehabt — auch im bibel- 
festen Protestantismus. Heinrich von Kleist verwendet es in der Penthesilea (Vers 2800) 
und in einem Briefan Goethe (24. Januar 1808). 

Moderne Stilpsychologie würde diese ganze Metaphernklasse vielleicht als «barock » 
bezeichnen, Dann ist der literarische Barock so alt wie die Bibel und reicht bis zu Hein- 
rich von Kleist. 


der Große. Auch Augustin kennt die «Ohren des Herzens » (Conf. I 5 und IV 27) wie noch die 
Liturgie (aures praecordiorum im Gebet für die Katechumenen am Karfreitag), das os spirituale (Conf. 
IX 3, 6) u.ä. Das «Ohr des Herzens» finden wir wieder im Prolog zur Regel des hl. Benedikt. 

* Prudentius Apoth. 583. Dochygl. unten ı 52 Anm.— Aldhelm Euwauo 260, 19; 477, 13; 243, 
19. — Karolingisch: Poetae1 413, 30 und 455, 151. — Guigo (Meditationes WILMART 1936) 155. — 
Alanus SP II 4gr. - Petrus Venerabilis PL 189, 1009 C. - Gottfried von Breteuil Fons philosophiae 
Str. 195. 2 BoussET, Die Religion des Judentums im späthellenistischen Zeitalter?, 1926, 32 A. 2. 

3 F.X. Funk, Patres apostolici I 1901, p. 172. 

4 Postcommunio der Votivmesse pro reddendis gratiis. 

5 Poetae IV 765, 86 (wo die Herausgeber die Herkunft nicht erkannt haben). 
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RE in scena (Carm. Cant., 5.97, V. 15). Doch ist der Vergleich in dieser Zeit selten. Im 12. 
[ SER AMSTTELMEEAEITE EN Jahrhundert jedoch wird er wirkungsvoll erneuert von einem der führenden Geister 
der Zeit: Johannes von Salisbury. In seinem ı159 veröffentlichten Hauptwerk Policra- 


ticus WEBB 1 190 zitiert er aus Petron ($ 80): 




























In Platons Alterswerk, den «Gesetzen», lesen wir: «Jeder von uns Vertretern leben- 
der Geschöpfe werde von uns betrachtet als eine Marionette göttlichen Ursprungs, sei 
es, daß sie von den Göttern bloß zu ihrem Spielzeug angefertigt worden ist oder in ir- 
gendwelcher ernsthaften Absicht» (Buch I 644 de). Ebendort an späterer Stelle: «Der 
Mensch ist nur ein Spielzeug in der Hand Gottes, und das eben ist in Wahrheit gerade 
das Beste an ihm» (Buch VII 803 c). Im Philebos (50 b) spricht Platon von der «Tragö- 
die und Komödie des Lebens». In diesen tiefsinnigen Gedanken, die bei Platon noch 
den Schmelz der ersten Schöpfung haben, liegen die Keime für die Vorstellung von der 
Welt als einem Theater, auf dem die Menschen, durch Gott bewegt, ihre Rollen spie- 
“Jen. In den populär-philosophischen Vorträgen («Diatriben») der Kyniker wird dann 
der Vergleich des Menschen mit einem Schauspieler ein häufig gebrauchtes Klischee’, 
Horaz (Sat.]l 7, 82) sieht im Menschen eine Marionette. Der Begriff mimus vitae ist 
sprichwörtlich geworden. So schreibt Seneca (Ep. 80, 7): hic humanae vitae mimus, qui 
nobis partes, quas male agamus, adsignat. Ähnliche Vorstellungen finden sich nun auch im 
Urchristentum., Paulus (I. Kor. 4, 9) sagt von den Aposteln, sie seien von Gott zum Tode 
bestimmt als Schauspiel (d&argov) für Welt, Engel und Menschen. Hier ist nicht an di, 
Schaubühne, sondern an den römischen Zirkus gedacht. Eine verwandte Vorstellung 
finden wir bei Clemens Alexandrinus: «Denn von Sion wird ausgehen das Gesetz und 
das Wort des Herrn von Jerusalem, das himmlische Wort, der wahre Streiter im Wet 
kampf, der auf dem Theater der ganzen Welt den Siegeskranz erhält» (Mahnrede an d. 
Heiden1ı, 3 = Clemens Schriften, übersetzt von SrÄHLIN, I, 1934, 73). Hier wird der Ko 
mos als Bühne gesehen. Bei Augustinus (Enarr. ad ps. 127) lesen wir: «Es ist hier aı 
Erden so, als ob die Kinder zu ihren Eltern sprächen: Wohlan, denkt an euren Auf: 
bruch von hier ; auch wir wollen unsere Komödie spielen! Denn nichts anderes als ein 
Komödie des Menschengeschlechtes ist dieses ganze, von Versuchung zu Versuchun 
führende Leben». Augustins heidnischer Zeitgenosse, der Ägypter Palladas, bringt 
denselben Gedanken mit anderer ethischer Zuspitzung in ein schöngeformtes Epi- 
gramm (A. P.X 72): 


Grex agit in sceona mimum, pater ille vocatur, 
Filius hic, nomen divitis ille tenet ; 

Mox ubi ridendas inclusit pagina partes, 
Vera redit facies, dissimulata perit. 


Spielt auf der Bühne das Völkchen, so agiert der eine den Vater 
Und der andre den Sohn ; der den begüterten Mann. 

Ist die Komödie vorbei, so fallen die Masken ; es zeigt sich 
Jetzt das wahre Gesicht, und das geschminkte vergeht. 


Dieser Text enthält die Nutzanwendung: «Nimm dir am Schauspieler die Lehre, 
daß der äußere Prunk nur leerer Schein ist und daß nach Schluß des Stückes die Perso- 
nen ihr wahres Aussehen erhalten». Aber was macht der mittelalterliche Philosoph 
und Humanist aus diesen Versen? Er schließt an sie unmittelbar ein Kapitel an, das er 
_ De mundana comedia vel tragedia betitelt. Der alte abgenützte Schauspielervergleich wird 
_ hier zum begrifflichen Gerüst für eine umfassende Zeitkritik, Hiob, so führt unser 
Autor aus, nannte das Leben einen Kriegsdienst‘. Hätte er die Gegenwart vorausge- 
sehen, so würde er gesagt haben: comedia est vita hominis super terram. Denn ein jeder 
vergißt seine Rolle und spielt eine fremde. Johannes will es unentschieden lassen, ob 
das Leben eine Komödie oder eine Tragödie zu nennen ist, wenn man ihm nur zugibt, 
quod fere totus mundus iuxta Petronium exerceat histrionem?. Der Schauplatz dieser unermeß- 
lichen Tragödie oder Komödie ist der Erdkreis. Im folgenden Kapitel werden die Tu- 
gendhelden gepriesen. Sie schauen aus der Ewigkeit auf das tragisch-komische Treiben 
der Weltbühne hinunter, mit Gott und den Engeln. Johannes hat die alte Metapher 
durch ausführliche Behandlung (sie erstreckt sich über zwei Kapitel) erneuert. Er hat 
ferner ihre einzelnen, meist getrennt vorkommenden Sinnelemente in einer Gesamt- 
anschauung vereinigt. Den Ausgangspunkt bietet ihm die von Petron nachgeredete 
moralisierende Trivialität. Durch konfrontierende Beiziehung des Hiobswortes wird , 
die erste Erweiterung des Horizontes gewonnen. Die Anschauung wird sodann vertieft 
durch die erwägende Frage: Tragödie oder Komödie? Sie erweitert sich nochmals 
durch die Ausdehnung des Schauplatzes auf den gesamten Erdkreis. Endlich eine neue - 
die letzte - Ausweitung: von der Erde zum Himmel. Dort sitzen die Zuschauer des ir- 
dischen Bühnenspiels: Gott und die Tugendhelden. Aus der scena vitae ist damit ein 
theatrum mundi geworden. Der Gedanke, daß Gott die tugendhaften Männer um sich 


Synvh wäg 6 Blog nal alyvıov. N) udde walleıw 
Tip onovönv weradelg, T) pEoe Tüg 6öüvag. 

Ganz ist das Leben Bühne und Spiel ; so lerne denn spielen 
Und entsage dem Ernst — oder erdulde das Leid. 


Wir sehen: die Metapher «Welttheater» ist dem Mittelalter, wie so viele andere, 
sowohl aus der heidnischen Antike wie aus der christlichen Schriftstellerei zugeflossen. 
Beide Quellen haben sich in der Spätantike vermischt. Wenn Boethius haec vitae scena 
sagt, so klingt darin Seneca, aber auch Cicero mit (cum in vita, tum in scaena ; Cato maior 
18, 65). Das tönt dann in lateinischer Dichtung des frühen Mittelalters nach: secli huius 


t In der Vulgata lautet Hiob VII, ı: Militia est vita hominis super terram, Luther anders, 
2 Man hat aus dieser Stelle ein Petronfragment zurückgewinnen wollen, Allein BuEcHELER 
(große Petronausgabe, 1862, S. 95) hat zweifellos recht, wenn er sagt, die Stelle sei von Johannes 


ı Rupoır Heım, Lukian und Menipp, 1906 nach den angeführten Petronversen frei gestaltet. 
» ’ an 
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versammelt, dürfte aus Ciceros Somnium Scipionis stammen, an welches Werk die Aus- 


führungen des Johannes in Kapitel 9 auch sonst manchmal erinnern, nur daß die Vor- 
stellung des Welttheaters dort ganz fehlt. Aber die Harmonisierung christlicher Lehre 
und Ciceronischer Weisheit liegt im Zuge jenes christlichen Humanismus, den der 
europäische Norden im 12. Jahrhundert zur Blüte entwickelte. 

Der Policraticus war während des ganzen Mittelalters sehr weit verbreitet, wie die 
Bibliothekskataloge bezeugen. Aber auch in späterer Zeit wurde er viel gelesen. Wir 
kennen Drucke von 1476, 1513 (einmal in Paris, einmal in Lyon), 1595, 1622, 1639, 
1664, 1677. Wenn die Metapher theatrum mundi im 16. und 17. Jahrhundert wieder 
häufig auftritt, dürfte die Beliebtheit des Policraticus wesentlichen Anteil daran haben, 

Sehen wir uns im Europa des 16. Jahrhunderts um. Wir beginnen in Deutschland 
und stoßen auf — Luther. Wie ErıcH SEEBERG (Grundzüge der Theologie Luthers, 1940, 
179) darlegt, braucht Luther den «unerhört kühnen» Ausdruck «Spiel Gottes» für 
das, was in der Rechtfertigung geschieht. Für Luther ist die ganze profane Geschichte 
ein «Puppenspiel Gottes ». Wir schen in der Geschichte nur Gottes «Larven» am Werk, 
das heißt die Heroen wie Alexander oder Hannibal... SEEBERG möchte diese Formulie- 
rungen aus Meister Eckhart ableiten. Sie gehören aber dem Gemeingut der Tradition an. 

Wir gehen nach Frankreich. Man schreibt 1564. Der Hof feiert in Fontainebleau 
den Karneval. Soeben ist eine Komödie aufgeführt worden. Da erklingt ein von Ron- 
sard verfaßter Epilog. Er beginnt: 


lei la Comedie apparait un exemple 

Oü chacun de son fait les actions contemple : 
Le monde est un theätre, et les hommes acteurs. 
La Fortune qui est maitresse de la scene 
Apprete les habits, et de la vie humaine 


Les cieux et les destins en sont les spectateurs. 


Also ein theatrum mundi mit den Menschen als Schauspielern, Fortuna als Regisseur, dem 


Himmel als Zuschauer. 
Wir gehen nach England. 1 599:: in London ist soeben das Globe Theatre eröffnet wor- 
. den. Man hat in dem neuen Bau den Denkspruch angebracht Totus mundus agit histrionem. 
Eins der ersten Werke, die hier ihre Uraufführung erleben, ist Shakespeares As you like 
it. In diesem Werk findet sich (II, 7) die berühmte Rede des Jaques, welche die Welt 
mit einer Bühne (All the world’s a stage) und die sieben Lebensalter mit den sieben Ak- 
ten des Menschenlebens vergleicht. Ein neuerer Herausgeber, G. B. Harrıs (in The Pen- 
guin Shakespeare 1937), bemerkt dazu: This is Shakespeare’s little essay on the motto of the 
new Globe Theatre which the company had just occupied. Und woher stammt dieses Motto? 
Nicht aus Petron, wie man lesen kann, sondern aus dem Policraticus, nur daß das dort 
stehende exerceat durch agit ersetzt ist. Wer diesen Denkspruch anbrachte, kannte also 
den Policraticus: der ja ı595 neu erschienen war. Das Globe Theatre stand also im Zei- 
chen des mittelalterlichen englischen Humanisten. 
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Wir gehen nach Spanien und ins 17. Jahrhundert. Don Quijote (12. Kapitel des 
II. Teiles) erläutert seinem Knappen die Ähnlichkeit des Schauspiels mit dem Menschen- 
leben. Wenn das Stück aus ist und die Bühnentrachten abgelegt sind, so sind die Schau- 
spieler wieder alle gleich. Ebenso die Menschen im Tode. «Ein prächtiger Vergleich», 
versetzt Sancho, «allerdings nicht so neu, daß ich ihn nicht schon viele und verschie- 
dene Male gehört hätte». So macht sich Cervantes über ein literarisches Klischee lu- 
stig. Geistreiche - indirekte — Verspottung eines modischen Redeschmucks: das ist die 
erste Gestalt, in der die Schauspielmetapher uns im Spanien des 17. Jahrhunderts entge- 
gentritt; in dem Lande, in der Zeit, da Calderöns Genius seine strahlende Bahn durch- 
laufen wird. Mit Recht hat Vosszer darauf aufmerksam gemacht, daß der Vergleich des 
Menschenlebens mit einem Bühnenspiel im Spanien der Blütezeit ein Gemeinplatz war. 
Im Criticön (1651 ff.) des Baltasar Gracian heißt gleich das 2. Kapitel EI gran teatro 

del Universo. Doch handelt es sich hier nicht um Theater, sondern um die Natur als 
Schauplatz des Lebens (Kosmos als Schaustellung). Vor allem aber ist Calderön zu nen- 
nen. Auch er ist ein Geist feinster Kultur und umfassendster literarischer Bildung. Ein 
Virtuose, wenn man will; aber einer, der zugleich ein Kind und ein Genius war; ein 
tief gläubiger Künstler. Das theatrum mundi gehört zum festen Bestande seiner Begriffs- 
welt, freilich mit mannigfach schillernder Bedeutung. In Calderöns bekanntestem 
Stück La vida es suene spricht der gefangene Prinz Sigismund vom Theater der Welt, 
spricht es im Traum und meint damit - er, der Gefangene - die weite Welt der Wirk- 
lichkeit (Keıt I, 16 b): Salga a la anchurosa plaza 
Del gran teatro del mundo 
Este valor sin segundo ... 
Lauter Jubel soll begrüßen 
Auf dem weiten Erdenrund 
Diesen Mut ... (A. W.SCHLEGEL) 
Das gesamte Werk Calderöns hat die Dimension eines Welttheaters, insofern die 
Personen ihre Rollen vor kosmischem Hintergrund agieren (KzıLl ı9 a): 

El dosel de la jura, reducido 

A segunda intenciön, a horror segundo, 

Teatro funesto es, donde importune 

Representa tragedias la fortuna. 

Der alte Thron, auf Eid und Pflicht gegründet, 

Muß neuer Absicht, neuem Grausal frönen, 

Ein Frevelschauplatz, wo, uns zur Bedrängnis, 

Mit Trauerspielen schrecket das Verhängnis. 
Hier und auch sonst gelegentlich übernimmt das Schicksal die Rolle des Regisseurs, 
Calderön hat den traditionellen Verwendungen der Metapher durch seine funkelnde 
Diktion neuen Glanz verliehen, 


ı Vgl..noch Keıt 1 ı24a und 147a; IV, 445a. 
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Wesentlicher aber ist ein anderes.| Calderön ist der erste Dichter, der das von Gott 
gelenkte theatrum mundi zum Gegenstand eines sakralen Dramas macht. Der tiefsinnige 
Gedanke, den Platon einmal hinwarf und der in der ungeheuren Fülle seines Werkes 
wie verloren ruht; der dann aus dem Theologischen ins Anthropologische gewendet! 
und moralisch trivialisiert wurde — erfährt eine leuchtende Palingenesie im katholi- 
schen Spanien des 17. Jahrhunderts. Die Schauspielmetapher, gespeist von antiker und 
mittelalterlicher Tradition, kehrt in ein lebendiges Theater zurück und wird Aus- 
drucksform für eine theozentrische Auffassung des Menschenlebens, die weder das eng- 
lische noch das französische Schauspiel kennt. 

Verfolgen wir diesen Zusammenhang, so eröffnen sich weitere europäische Perspek- 
tiven. 

Die Form einer Dichtung, die das Menschendasein in seinen Bezügen zum Weltgan- 
zen darstellen will, kann nur das Drama sein. Aber freilich nicht das klassizistische 
Trauerspiel der Franzosen oder der Deutschen. Diese klassische Dramenform, geboren 
aus Renaissance und Humanismus, ist anthropozentrisch. Sie löst den Menschen vom 
Kosmos und von den religiösen Mächten ; sie sperrt ihn in die erhabene Einsamkeit des 
sittlichen Raumes. Die tragischen Gestalten Racines und Goethes werden vor Entschei- 


dungen gestellt. Die Wirklichkeit, mit der sie es zu tun haben, ist das Spiel der 


menschlichen Seelenkräfte. Die Größe und die Grenze der klassischen Tragödie ist ihr 
Beschlossensein in der Sphäre des Psychologischen. Der Kreis dieser strengen Gesetz- 


lichkeit wird nie durchbrochen. Der tragische Held kann an diesen Gesetzen nur 


zerbrechen. Er kann sich mit dem Geschick nicht aussöhnen. Aber diese Tragödie ist 
künstliche Züchtung auf dem Erdreich der europäischen Tradition. Sie erwuchs aus 
mißverstandener Schulweisheit der Humanisten. Ihr unmöglicher Ehrgeiz war es, die 
Jahrtausende zu überbrücken, die zwischen Perikles und Ludwig XIV. liegen: Goethe 
selbst hatte diese Form zerbrechen müssen, als er sein Weltgedicht, den Faust, schuf. 

Das theozentrische Drama des Mittelalters und der spanischen Blüte hat in unserer 
Zeit Hofmannsthal wieder erneuert. An eine englische Moralität des 15. Jahrhunderts 
knüpft sein «Jedermann» (1911) an, ein «Spiel vom Sterben des reichen Mannes ». 
Hier treten Gott, Engel und Teufel auf. Allegorische Figuren wie der Tod und der 
Glaube mischen sich ein. Und die Gestalt, um die das ganze Spiel sich dreht, ist nicht 
ein benannter Held, sondern der namenlose Jedermann: der Mensch, verstrickt ins Ir- 
dische und nun vor Gottes Richterstuhl gestellt. In Salzburg, auf dem Domplatz, wurde 
das geistliche Spiel aufgeführt. Mit dem « Jedermann » hatte Hofmannsthal ein zeitloses 
Mittelalter vergegenwärtigt und den Weg zum metaphysischen Drama beschritten. 


ı So auch bei La Bruy&re (De la cour Nr. 99). Im 18.]h. bei Diderot (unten Exkurs XXV). — Wei- 
tere Belege: Apuleius De mundo c. 27, THOMASp. 164, 2 (Marionetten)=Ps. Arist. sregl xdowov; 
Tertullian, De spectaculis c. 30 (Christi Parusie und das Weltgericht als spectaculum) ; Augustin, Brief 
73 (GOLDBACHER S. 274); Lampert von Hersfeld (HoLDer-Esser S. 240); Joh. Saresberiensis 
Entheticus ed. PETERSEN p. 53; Campanella Sonett 14 und 15 (Poesie ed. GENTILE 1938 p. 37); 
Sir Henry Wottons (1568-1639) Gedicht De Morte ; Sir Th. Browne Religio Medici Part I, sect. 41. 
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Wenn er ihn weiter verfolgte, mußte er Calderön begegnen. Aus dieser Begegnung 
entstand 1921 das «Große Salzburger Welttheater ». Ihm folgten, ebenfalls von Cal- 
derön angeregt, «Der Turm» (1925) und «Semiramis» (1933 als Fragment aus dem 
Nachlaß veröffentlicht). Diese Werke sind nicht etwa «Bearbeitungen » Calderönscher 
Dramen, sondern Neuschöpfungen der «integrierenden Phantasie». Zeugende Kraft 
war die seelische Nötigung, die durch Katastrophen verstörte geistige Tradition Euro- 
pas im Dichtwerk zu erneuen. Die Konzeption geschah durch Berührung mit wahl- 
verwandtem Stoff dieser Tradition. Das war möglich durch die Einsicht, daß alle ge- 
formten Gehalte des Geistes wieder Stoff für eine neue Gestaltung werden können: 
«mit den geistigen Hervorbringungen einer Epoche ist eigentlich noch nichts getan, 
es müßte erst etwas getan werden». Das Höhere entsteht immer durch Integration. 
«Zu jedem Höheren ist Zusammensetzung gefordert. Der höhere Mensch ist die Ver- 
einigung mehrerer Menschen, das höhere Dichtwerk verlangt, um hervorgebracht zu 
werden, mehrere Dichter in einem». Hofmannsthal empfand sich als Erben der habs- 
burgischen Tradition, deren Brennpunkte im 17. Jahrhundert Madrid und Wien waren. 
Die Dichtung der spanischen Blütezeit war unberührt von den klassizistischen Litera- 
tursystemen Frankreichs und Italiens.Sie schöpfte künstlerisch und weltanschaulich 
aus der unversiegten Fülle einer Überlieferung, die niemals mit dem Mittelalter ge- 
brochen hatte. Sie bewahrte die Substanz des christlichen Abendlandes. In der Ge- 
schichte sah sie ein «Archiv der Zeiten», in dem die Völker aller Epochen und Räume 
ihre Erinnerungen verzeichnet hatten. Die Könige und Helden, die Märtyrer und Bau- 
ern sind Spieler auf der großen Bühne der Welt. Übersinnliche Mächte greifen in die 
Geschicke ein. Alles ist überwölbt von der Fügung göttlicher Gnade und Weisheit. 
Calderön durfte schalten und gestalten in einer Welt, deren monarchisches und 
katholisches Gefüge noch fest stand, ja unerschütterlich schien. Der beginnende Ver- 
fall von Staat und Nation war verdeckt von dynastischem undkirchlichem Festgepränge. 
Die geschichtliche Situation Hofmannsthals ist genau umgekehrt. Er fand sich hinein- 
geboren in eine materialistisch und relativistisch zersetzte Welt. Er mußte als Mann 
ihrer Auflösung bis zum katastrophalen Ende beiwohnen. Seine Aufgabe - eine fast 
übermenschliche Aufgabe — war es, wieder hinabzusteigen zur «beharrenden Wurzel 
der Dinge » : aus den verschütteten Schätzen der Überlieferung Heilkräfte zu gewinnen ; 
endlich die Bilder einer wiederhergestellten Welt wieder aufzurichten. Es war seine 
tiefste Einsicht, «daß das Leben lebbar wird nur durch gültige Bindungen ». Diese Bin- 
dungen wieder zu reinigen und zu verklären — das war sein Auftrag, seine schmerzliche 
und mühevolle Mission in der Zeit: Bindung von Mann und Weib in der Ehe; Bin- 
dung von Volk und Herrschaft im Staat; Bindung zwischen Mensch und Gott in Zeit 
und Ewigkeit. Auf diesem Wege konnte die Weisheit Asiens" eine Station und ein 
Sinnbild sein - aber nicht Heimat und Lösung. Sie konnten nur in der Offenbarung ge- 
funden werden, die an Abend- und Morgenland ergangen war: im Christentum. Da- 
hin wiesen Hofmannsthal die Überlieferung von Volk und Boden; dahin seine neupla- 


ı In «Semiramis». 
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tonische Geistesform; dahin ein geheimer Ruf, dem er folgen mußte. Wenn Hof- 
mannsthal sein christliches Theater an eine große Überlieferung anknüpfen wollte, 
konnte es nur die Calderöns sein. 

Dem Mittelalter und dem spanischen Theater entnahm Hofmannsthal nicht histori- 
sche Lokalfarben, sondern jene zeitlose europäische Mythologie, die er uns sichtbar 
gemacht hat: «Es gibt eine gewisse zeitlose europäische Mythologie: Namen, Begriffe, 
Gestalten, mit denen ein höherer Sinn verbunden wird, personifizierte Kräfte der mo- 
ralischen oder mythischen Ordnung. Dieser mythologische Sternenhimmel spannt 
sich über das gesamte ältere Europa». Der Rückgriff auf dieses ältere Europa aber war 
in Hofmannsthals Augen ein Vorgang, der weit hinausreichte über Dichtung und Thea- 
ter. Er war nur ein Bild innerhalb eines ungeheuren geschichtlichen Prozesses, den 
Hofmannsthal kommen sah: «eine innere Gegenbewegung gegen jene Geistesumwäl- 
zung des 16. Jahrhunderts, die wir in ihren zwei Aspekten Renaissance und Reforma- 


tion zu nennen pflegen '...» | 


2 Nachtrag zu S. 145. Nach H. Rauner (Biblica 22, 1941, 296) ist die «aus Ambrosius ge- 
läufige, letztlich in der origenischen Psychologie wurzelnde Lehre vom Bauch als dem Her- 


zensgrund » nach Ev. Joh. 7, 38 geformt. Augustin: Venter interioris hominis conscientia cordis est 


(PL 35, 1643 CD), 











KAPITEL 8 


POESIE UND RHETORIK 


$ ı. Antike Poetik, S. 153 — $ 2. Poesie und Prosa, S. 155 
$ 3. System der mittelalterlichen Stile, S. ı 56 
$ 4. Gerichts-, Staats- und Lobrede in der mittelalterlichen Poesie, $. 161 
$ 5. Unsagbarkeitstopoi, S. 166 - $ 6. Überbietung, $. 169 
$ 7. Lob der Zeitgenossen, S. 172 


ANTES Traktat über volkssprachliche Dichtung trägt den Titel De vulgari 

eloquentia. Noch um 1300 ist es also das Normale, die Poesie als eine Art 

Beredsamkeit aufzufassen. Es gibt kein allgemein verwendbares Wort für 
Dichtung. Wie ist das geschichtlich zu verstehen ? 


81. ANTIKE POETIK 


Die moderne «Literaturwissenschaft» hat es bisher versäumt, den Grund zu legen, 
auf dem allein sie ein haltbares Gebäude errichten könnte: eine Geschichte der lite- 
rarischen Terminologie. Was bedeuten die Wörter «Poesie» und «Dichtung»? Sie 
geben keinerlei Hinweis auf das Wesen der Sache, weil sie späte, abgeleitete Bezeich- 
nungen sind. Bei Homer ist der Dichter der «göttliche Sänger», bei den Römern heißt 
er vates, «Wahrsager ». Alle Prophetie aber ist an rhythmische Sprache gebunden. Da- 
her kann vates vom Dichter gesagt werden. Für «dichten » sagt der Römer «singen». 


Die Aeneis beginnt: Arma virumque cano ... 


'Horaz kann aber auch die Sprache seiner Satiren, die der Alltagsrede angenähert ist, 
als ein «Singen » bezeichnen (Sat. II 3, 4). Es gab eben kein anderes Wort, Das griechi- 
sche worsiv heißt «machen» im Sinne von «anfertigen», «herstellen». Bei Herodot 
wird solnua («das Gemachte») für Goldarbeiten, romotc («das Machen ») für Wein- 
bereitung gesagt. Platon lehrt über den Sprachgebrauch folgendes: alles Erzeugen von 
Gegenständen ist Poiesis. Dichten verhält sich zum Gesamtgebiet wie ein Teil zum 
Ganzen. «Poeten» heißen «die, welche dieses Teilchen der Poiesis haben» (Symp. 
205c). Der Dichter ist also gleichsam der «Macher xar’ &£oyıjvw». Aber das ist eine 
späte Entwicklung. In den ältesten Zeiten trug der Dichter sein Werk selbst vor. Spä- 
ter trat Arbeitsteilung ein. Die Aöden trugen Gedichte vor, dieandere « gemacht » hat- 
ten. Diese Textverfertiger hießen nun «Macher» im engeren Sinne. woumvig bezeich- 
net den «Urheber des Werkes» und entspricht also dem Begriff des «Komponisten » 
im Gegensatz zum «ausführenden » Musiker". Bei Isokrates heißt srenomusevos «künst- 


ı H. Weir, Etudes sur Pantiquite grecque, 1900, 237. 
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lich»; der Verfasser von geschriebenen Kunstreden Aöyav womsig. Wer rolnoıg mit 
«Schöpfung» übersetzt, trägt in die griechische Anschauung etwas Fremdes hin- 
ein: die jüdisch-christliche Schöpfungslehre. Wenn wir den Dichter einen Schöpfer 
nennen, verwenden wir eine theologische Metapher. Die griechischen Wörter für 
Dichtung und Dichter haben eine technologische, nicht eine metaphysische oder gar 
religiöse Bedeutung. Dabei hat kein Volk stärker als das griechische das Göttliche in 
der Dichtung empfunden. Aber dies göttliche Element ist — eben weil göttlich — ein 
außer und über dem Menschen Wesendes, das als Muse, als Gott, als göttlicher Wahn 
in ihn einbricht und ihn erfüllt. Ihre metaphysische Würde empfängt die Dichtung 
nicht von der Subjektivität des Dichters, sondern von einer übermenschlichen Instanz. 

© Der Begriff des «Machens » im Sinne von «anfertigen » gewinnt nun tragende Be- 
deutung in der Wissenschafts-Systematik des Aristoteles. Er teilt die Philosophie in 
theoretische, praktische, poietische, In der Durchführung des Systems finden sich bei 
Aristoteles Schwankungen, die hier außer Betracht bleiben können. Wichtig ist aber 
die Unterscheidung der praktischen und poietischen Disziplinen. Die Praktik hat es 
mit dem menschlichen Handeln (scholastisch agibilia) zu tun, ‚die Poietik mit dem 
«Machen » (factibilia), worunter die Lehre von den nützlichen und die von den schö- 
nen Künsten fällt: Technologie und das, was wir — nach Aristoteles — als «Poetik» im 

, engeren Sinne bezeichnen. Die aristotelische Lehre von der Dichtkunst muß also im 
Zusammenhang mit dem ganzen System des Philosophen gesehen werden: als Parallel- 
disziplin zur Ethik, Politik, Rhetorik, Ökonomik. In allem Tun und Hervorbringen 
des Menschen dem Vernunft- und Wertgehalt nachzugehen — das war das Ziel von Ari- 

‚ stoteles’ universaler Forschung. 
Platon hatte die Dichtung - bis auf geringe Reste — aus seinem philosophischen Ideal- 
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r. Jahrhundert v. Chr. wieder auf. Mit dem Hellenismus beginnt eine neue Epoche der 
griechischen Dichtungstheorie. Stoiker und Epikureer debattieren über Kunstmittel, 
Wirkungen und Aufgaben der Poesie. Nur dürftige Reste der Originalschriften sind 
uns greifbar. Aber ihr Inhalt ist uns bewahrt in der Ars poetica des Horaz. Diese bezeich- 
net, darin der aristotelischen Poetik vergleichbar, den Höhepunkt, aber zugleich den 
Abschluß einer Entwicklung. Nach Horaz gibt es kein römisches Lehrgedicht über 
Poetik mehr, wie denn seit dem Ende des 1. Jahrhunderts alle «großen» Gattungen 
der römischen Literatur verstummen.: die Tragödie mit Seneca, das Epos mit Statius, 
Valerius Flaccus und Silius, die Geschichtschreibung mit Tacitus!, Die Belehrung 
über Poesie geht schon seit Beginn der Kaiserzeit an die Lehrfächer der Grammatik und 
der — meist mit ihr verbundenen — Metrik über. Der Begriff einer Poetik als autonomer 
Disziplin geht im Abendland für ein Jahrtausend verloren und taucht nur ganz episo- 
disch um 1150 in der Schrift De divisione philosophiae des Dominicus Gundissalinus wie- 
der auf — gleichzeitig mit den übrigen Wissenschaften des aristotelischen Systems, die 
derselbe Autor aus der islamischen Überlieferung aufgenommen hatte?. Da aber die 
lateinische Dichtung auch durch die «dunkelsten» Zeitalter bestehen blieb, weil sie 
an Schule und Kirche einen festen Rückhalt hatte, war damit zugleich gegeben, daß 
Belehrung über Dichtkunst, ihre metrischen Formen, ihre Gattungen, ihren rhetori- 
schen Schmuck vermittelt werden mußte: also eine «Poetik»; aber auch über Prosa: 
also eine elementare «Theorie und Technik der Literatur. 


82.POESIE UND PROSA 


Nach antiker Auffassung sind Poesie und Prosa nicht zwei wesensmäßig und von Grund 
aus geschiedene Ausdrucksformen. Beide fallen vielmehr unter den Oberbegriff der 
«Rede». Poesie ist metrisch gebundene Rede. Aber die Kunstprosa wetteifert mit ihr 


















staat verbannt, weil sie nach seiner Auffassung pädagogisch schädlich war, und zwar um 
so schädlicher, je «poetischer» (387 b). Aristoteles führte sie nun in den Kreis der 
höchsten geistigen Güter zurück und erkannte ihr einen sowohl sittlichen wie philo- 
sophischen Wert zu. Er begründete die Poetik als eine philosophische Wissenschaft von 
der Dichtung. Das war zugleich ein Höhepunktund ein Abschluß des klassischen griechi- 
schen Denkens. Und das erklärt auch, warum die aristotelische Poetik seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts bei allen philosophischen Bemühungen um das Wesen der Poesie 
im Mittelpunkt der Diskussion gestanden hat. So zeitbedingt das kleine Buch ist: es 
enthält Gesichtspunkte, die sich immer wieder zıı aktualisieren vermögen. 

In der auf Aristoteles folgenden Zeit hat es freilich wenig gewirkt. Das hängt mit der 
großen Kulturwandlung des Hellenismus zusammen. Aus der Einheit der Philosophie 
treten die Einzelwissenschaften auseinander: Grammatik, Rhetorik, Philologie, Lite- 
raturgeschichte. Die Philosophie geht von Philosophen auf Philosophieprofessoren 
über und entwickelt traditionelle Schulstandpunkte. Die peripatetische Schule ordnet 
die Poetik und die Rhetorik den logischen Schriften des Meisters (dem Organon) zu. 
Aber der Peripatos geriet schon nach dem Tode des zweiten Schulhauptes Theophrast 
(+ 287) in Verfall, die aristotelischen Texte waren unzugänglich und tauchten erst im 


seit Gorgias. Die Frage, ob Poesie oder Prosa «schwieriger » sei, wurde schon seit Iso- 
krates erwogen. Die Umsetzung von Poesie in Prosa wird etwa seit 100 v. Chr.als 
Übung an den Rhetorenschulen eingeführt. Quintilian empfiehlt sie den Rednern (X 5, 
4). Augustin mußte als Schüler Abschnitte aus der Aeneis paraphrasieren (Conf.1 17, 27). 
In der römischen und griechischen Spätantike wie im byzantinischen Mittelalter wird 
die Paraphrase Selbstzweck. Statius rühmt seinem Vater nach, er habe nicht nur die 
schwierigsten Dichter erklärt, sondern «das gleiche Joch wie Homer » getragen und 
dessen Verse in Prosa aufgelöst, «ohne je einen Schritt zurückzubleiben ». 

Es ist bisher wenig bemerkt worden, daß ein großer Teil der altchristlichen Dich- 
tung Fortsetzung der antiken rhetorischen Paraphrase ist. Wir finden zunächst Um- 
setzung von Bibelbüchern in Hexameterdichtung. So verfährt der Spanier Juvencus (um 
330) mit den Evangelien, der Ägypter Nonnos (5. Jahrhundert) mit dem Johannesevan- 

ı Der Syrer Ammianus Marcellinus gehört wie der Ägypter Claudian der Nachblüte des 4. Jhs. 
an. 

2 An seiner. Poetik ist freilich nur der Name aristotelisch, der Inhalt ist mittelalterlich. 






























































































156 8. POESIE UND RHETORIK 
SYSTEM DER MITTELALTERLICHEN STILE 157 


gelium (auf griechisch), der Ligurer Arator mit der Apostelgeschichte. Mit dem öffent- 
lichen Vortrag seines Werkes in der Peterskirche ad vincula (San Pietro in Vincoli) in 
Rom erntete er 544 stürmischen Beifall. Das Verfahren konnte auf Heiligenviten über- 
tragen werden. Die Martinsvita des Aquitaners Sulpieius Severus (um 400) wurde in 
der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts von Paulinus von Perigueux metrifiziert, der 
sein Werk als translatio oder transscripta oratio bezeichnet (IV ı und V 873); im 6. Jahr- 
hundert von Fortunat. Man konnte aber noch weiter gehen und die Metrifikation in 
eigene Prosa umsetzen. So ließ der schwülstige und eitle Italiener Sedulius (tätig zwi- 
schen 425 und 450) seinem Carmen Paschale ein Opus Paschale folgen. Solche Doppelbe- 
arbeitung machte Schule bei den Angelsachsen (Aldhelm De virginitate ; Bedas Cuthbert- 
Vita; Alcuins Willibrord-Vita). Mit dem englischen Humanismus wurde die Mode in 
das Frankenreich übertragen: Hrabanus Maurus (Kreuzgedicht) ; Sedulius Scottus (De 
christiana vita). In Deutschland gehört hierher Walther von Speier mit seiner Christo- 
phorus-Vita (um 980). Um 1050 verfaßt Onulf von Speier seine Rhetorici colores in Prosa 
und schließt eine Versbearbeitung an mit den Worten: idem idem eidem de eodem. Das ist 
das letzte Beispiel jener Stilumsetzung, die das Mittelalter als Erbe der antiken Rheto- 
renschule übernommen hatte. Sie zeigt uns, daß gebundene und ungebundene Kunst- 
rede als vertauschbar empfunden wurden. 

Aber die Wechselbeziehung von Rhetorik und Poesie erweist sich nicht nur an diesem 
Ausschnitt, Sie war unterbaut durch die Rhetorisierung der römischen Dichtung seit 
Ovid. Sie wurde verstärkt durch die grammatisch-rhetorische Dichtererklärung. Wie 
den Griechen Homer, so galt den späten Römern Virgil als das Muster aller Rhetorik. 
Die Teilnehmer an den Saturnalien des Macrobius kommen darin überein, Virgil müsse 
ebensosehr als Redner wie als Dichter gelten (Vergilium non minus oratorem quam poetam 
habendum, in quo et tanta orandi disciplina et tam diligens observatio rhetoricae artis ostendere- 
tur; Vı, 1). 

Die Herrschaft der Rhetorik über die Poesie zeigt sich im Mittelalter noch in ganz 


Einteilung setzt voraus, daß Poesie und Prosa gebundene Kunstrede sind: die Prosa 
durch Rhythmus, die Poesie durch Metrum oder durch Rhythmus und Reim. 

Die Einteilung der ars dictaminis hatte zur Folge, daß die Zweiheit Poesie — Prosa 
durch eine Dreiheit oder Vierheit ersetzt wurde. Die Grenzen zwischen Poesie und 
Prosa werden also immer mehr verwischt. Diese Verwirrung wird nun aber noch da- 
durch gesteigert, daß auch der Begriff «Prosa» keineswegs eindeutig ist. Ganz allge- 
mein wird Prosa definiert als ungebundene Rede (Isidor Et.138, 1). Aber in der Prosa 
gibt es verschiedene Höhenlagen. Die vornehmste Form ist dasjenige, was wir seit 
NORDEN «Kunstprosa » nennen. Der antike Ausdruck dafür ist rhetoricus sermo (so Sedu- 
lius) oder eloquentiae prosa. So bezeichnet Isidor den Stil des Jesajas. Ennodius gebraucht 
für Kunstprosa den bezeichnenden Ausdruck fabricata latinitas. Man hat aber bisher 
wenig beachtet, daß esneben der Kunstprosa, die einen großen Aufwand an Zeit, Kraft 
und Gelehrsamkeit voraussetzte, auch eine schlichte Prosa der sachlichen Mitteilung 
gab. Schon Seneca (Brief 40, 4) fordert, die Sprache des Philosophen solle incomposita ! 
et simplex sein. Plinius klagt, der Geschäftsandrang zwinge ihn, literarisch nicht stili- 
sierte Briefe (inlitteratissimas litteras) abzusenden (Ep. xo). Schlichte Prosa war unum- 
gänglich, wenn eine Sache eilte, und heißt daher bei Hieronymus subita dictandi audacia 
im Gegensatz zu elucubrata scribendi diligentia (PL 26, 200). Ennodius unterscheidet 
dementsprechend sermo simplex und sermo artifex, wofür er auch plana und artifex locutio 
sagt”. Denselben Unterschied macht Aldhelm (cursim pedetemptim, non garrulo verbosita- 
tis strepitu)3. Die Kunstsprache wird nun seit dem 5. Jahrhundert immer künstlicher 
und ist schließlich nur noch für Gelehrte verständlich. Wer auf ein breiteres Lesepu- 
_ blikum hoffte und einen umfangreichen Stoff zu bewältigen hatte, konnte sich dieses 
Mediums nicht bedienen, sondern mußte einen der Umgangssprache angenäherten ser- 
mo simplex wählen. So ist eine oft angeführte Stelle aus der Vorrede der Frankenge- 
schichte Gregors von Tours zu verstehen. Wenn Gregor mitteilt, es finde sich kein 
grammaticus qui haec aut stilo prosaico aut metrico depingeret versu («kein Litterat, der diese 
Dinge in künstlerischer Prosa oder in metrischem Verse darstellt»), und er selbst 
schreibe inculto effatu («ungebildet» ; affektierte Bescheidenheit!), so will das nur be- 
sagen, daß er sich bei der Abfassung seines Werkes der Umgangssprache annähertet, 
im Gegensatz zum rhetorischen Kunstlatein seines Zeitgenossen Fortunat. Ein Histori- 
ker konnte damals nicht anders verfahren. Daß «der Umfang seiner literarischen Kennt- 
nisse ein ziemlich beschränkter » war5, darf man daraus nicht schließen. TrAuBE nennt 
die Stelle «grandios» und fügt hinzu: «Derartige Entschuldigungen gehörten zum 
Stil, derartige Anklagen und scheinbare Unterschätzungen oder Ablehnungen der 


anderen Formen. 


83.SYSTEM DER MITTELALTERLICHEN STILE 


Die ars dictaminis umfaßte der Theorie nach sowohl Prosa als Poesie. Diese Bestimmung 
. pflegen die artes dictandi vorauszuschicken, auch wenn sie tatsächlich nur vom Prosa- 
Briefstil handeln. Die Auffassung, daß Poesie und Prosa zwei Arten der Rede seien, 
wird also festgehalten. Da nun das Mittelalter zwei poetische Systeme kannte, das sil- 
benmessende oder metrische und das akzentuierende oder rhythmische, ergab sich die 
Einteilung der ars dictaminis in metrische, rhythmische, prosaische dictamina. Dazu trat 


a : 3 ’ : ı Entspricht dem griechischen ärsgvirevrog. 
später als vierte anerkannte Stilart die Reimprosa (mixtum sive compositum) *. Auch diese 


2 Ennodius ed. HARTEL 521, 18; 93, 26; 405, 24; 58, 18-23, 

3 Aldhelm ed. Enwaıp 478, 3 ff. Vgl. M.Rocer, L’enseignement des lettres classiques d’ Ausone & 
Alcuin, S. 295. 

4Er schreibt «ein realistisches, zwischen Volks- und Schulsprache schwankendes Latein » 


(E. LörSTEDT, Syntactica Il, 1933, 365). 5 Manttıus I 217. 


: So genannt bei Thomas von Capua (um 1230). Reimprosa ist «gewöhnliche Prosa, deren 
Glieder oder Kola, wie sie durch Sprechpausen abgegrenzt werden, am Kolonschlusse gereimt 
sind» (K. Pornem, Die lateinische Reimprosa, 1925, S. IX). ; 
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Grammatik sind selbst nichts anderes als rhetorische Kunstgriffe». Gregor stand auf 
der Höhe der damaligen Bildung, und seine oft herangezogene Klage über den Mangel 
an «Grammatikern » darf nicht voreilig als geschichtliches Zeugnis für die Verfinste- 
rung des Mittelalters ausgewertet werden. Fortunat selbst glaubte sich in der Wid- 
mung seiner Schriften an Papst Gregor den Großen als «meine Unerfahrenheit» (im- 
peritia mea)) bezeichnen zu sollen - ein gewählterer Ausdruck für die üblichen Formeln 
«meine Wenigkeit», «meine Mittelmäßigkeit». 
Im frühen Mittelalter wird Prosa auch für «rhythmisches Gedicht» verwendet. Auch 
in dieser Gattung gibt es sehr verschiedene Höhenlagen. In einem auf 698 datierbaren 
Gedicht aus dem Langobardenreich erklärt der Autor, er beherrsche die Metrik nicht 
und schreibe deshalb «in Prosa wie eine Rede» (scripsi per prosa ut oratiunculam ; Poetae 
IV 731, Str. 18). Das ist der älteste Text, in dem prosa auf ein Gedicht angewandt 
wird. Aber das Gedicht ist in keinem rhythmischen Schema unterzubringen, und das 
Wort prosa ist verlegenheitshalber verwendet. Es ist hier gleichsam erst auf halbem 
Weg zu der Bedeutung «rhythmische Dichtung». Der «Übergang » ist vollzogen in 
einem regelmäßig in Fühnfzehnsilbern gebauten Gedicht des 8. oder 9. Jahrhunderts, 
das als prosa compositum bezeichnet ist (Poetae 1 79)". 
| Die Verwendung von prosa für Dichtung erhielt dann einen neuen Geltungsbereich 
. durch die Erfindung der Sequenz im 8. Jahrhundert. Sequenz ist ursprünglich ein mu- 
siktechnischer Fachausdruck und bedeutet die kunstvoll verlängerte Melodie, mit dem 
das Schluß-a in dent Alleluja der Messe gedehnt wurde. Man legte der wortlosen Noten- 
folge (sequentia) einen Text unter, «der ebenso viele Silben zählte wie das entspre 
chende Stück der Melodie Töne; dieser Text berührte sich natürlich weder mit me 
trischer noch mit rhythmischer Dichtung, sondern war reine Prosa, in Frankreich wur- 
de und wird er auch so bezeichnet» (STRECKER). Die weitere Entwicklung vollzieht 
sich so: man geht zunächst dazu über, die ganze sequentia mit einem Text auszustatten; 
endlich dazu, gleichzeitig neue Melodien und dazugehörige Texte zu schaffen. «Da die 
Sequenzen von zwei Halbchören vorgetragen wurden, von denen der zweite die Melo- 
die des ersten wiederholte, ergab sich als Kennzeichen der neuen Dichtform, daß im- 
mer zwei Abschnitte des Prosatextes gleichviel Silben haben mußten. Die Neuerung 
war deshalb von epochemachender Bedeutung, weil man hier zum ersten Mal lernte, 
sich von den Fesseln der wenigen überkommenen metrischen und rhythmischen Maße 


Mittelalter bietet. Das dictamen prosaicum ist Kunstprosa. Aber die «schlichte» Prosa 
(sermo simplex) bleibt natürlich das normale Vehikel für Brief, Chronik, Historie, Wis- 
senschaft, Hagiographie. Daneben gibt es die schon erwähnte Reimprosa, endlich die 
Mischprosa: das sind Texte, in denen Prosa mit poetischen Einlagen wechselt. Sie 
heißen prosimetra!. Dazu metrische und rhythmische Poesie. 

Das Bild wird nun aber noch viel mannigfaltiger durch die Einführung des rhythmi- 
schen Satzschlusses in die Kunstprosa. Die antike Kunstprosa hatte beim Satzschluß 
metrische Gesetze (also nach der Quantität der Silben) befolgt. In der Spätantike wan- 
delt sich der metrische zum rhythmischen (akzentuierenden) Satzschluß, den man als 
cursus bezeichnet. Seit dem 8. Jahrhundert war der Cursus verwildert. Er wird Ende 
des 11. Jahrhunderts durch die päpstliche Kurie erneuert, und zwar unter Anknüpfung 
an den Briefstil Leos des Großen: daher die Bezeichnungen leoninus cursus und leonitas. 
Sie geben nun auch den Namen für den so beliebten Hexameter mit Binnenreim (versus 
leonini) her?. Daß man vom cursus leoninus aus zur Bezeichnung eines Hexameters mit 
Binnenreim gelangen konnte, bestätigt aufs neue die Beobachtung, daß die Terminolo- 
gie von Prosa und Poesie im Mittelalter leicht ineinander übergeht. Ein besonders be- 
zeichnendes Zeugnis dafür bietet die Poetria des Johannes de Garlandia, der drei poeti- 
sche Stile und vier «moderne» Prosastile scheidet3, 

Charakteristisch für das unformulierte, aber lebendige Kunstempfinden des Mittel- 
alters ist es, daß man es liebt, diese Stilmittel zu verbinden und zu kreuzen. Eine solche 
Kreuzung ist schon das aus der Spätantike (Petronius, Martianus Capella, Boethius) 
überkommene prosimstrum, wobei die Verseinlagen in verschiedenen Maßen (polyme- 
trisch) gehalten sein mußten. Reim und Prosa kreuzen sich in der Reimprosa. 

Ganz besonders reizvoll ist die Kreuzung von Metrik und Reim im Hexameter mit 
Binnenreim, dem oben erwähnten versus leoninus. Beispiel: 


Lucifer ut stellis, sic es praelata puellis*. 


Diese Wirkung kann sich ins Rauschend- Großartige steigern im paarweis gereimten 
Hexameter mit doppeltem Binnenreim, so in dem Gedicht des Bernhard von Morlas 
über Weltgericht und Paradies: 


Hora novissima, tempora pessima sunt, vigilemus. 
Ecce minaciter imminet arbiter ille supremus : 

‚, freizumachen?.» Imminet, imminet, ut mala terminet, aequa coronet, 
Sequenz: Ursprung der modernen Lyrik aus dem Geiste der Musik. 
Überblickt man die Entwicklung, so ergibt sich, daß die Dreiteilung der ars dicta- 


minis kein vollständiges Bild von der Mannigfaltigkeit sprachlicher Kunstformen im 


Recta remuneret, anxia liberet, aethera donet ... 


ı Vgl. F. DORNSEIFF in Zs. f. d. alttestamentliche Wissenschaft ı1, 1934, 74. 

2 Nachweis von CARL ERDMANN (Corona quernea 16ff.). 

3 Stilus gregorianus, tullianus, hilarianus, ysidorianus. Johannes macht den Versuch, sie nach Klau- 
selschlüssen zu scheiden, führt ihn aber nicht durch: in stilo tulliano non est observanda pedum caden- 
tia, sed dictionum et sententiarum coloratio ; quo stylo utuntur vates prosayce scribentes ... «Dichter, die 
in Prosa schreiben ». Eine äußerst verwirrende Lehre, in der sich der Schüler wohl schwer zu- 
rechtfand (RF ı3, 1902, 928). 

+ «Wie der Morgenstern über die übrigen Sterne, ragst du über die Mädchen empor.» 


2 Wırueım MErver lehrt: «Die Zeilen der ... rhythmischen Dichtung sind Prosa mit einer 
Schlußcadenz » (II ı2). Damit wird aber der sinnfällige Unterschied zwischen unregelmäßiger 
und regelmäßiger Rhythmik verwischt. — Vgl. auch W. Meyer II 183 A. 

2 KARL STRECKER in MERKER-STAMMLER, Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte II, 1926/ 
1928, Spalte 3orb. 
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Patria splendida terraque florida, libera spinis, Neben poesis kommt seit etwa 1150 das Wort poetria auf, das im englischen poetry und 


Danda fidelibus est ibi civibus, hic peregrinis*. 










































in Opitz’ «deutscher Poeterey » fortlebt. Man hat in diesem Wort das Symptom einer 
neuen Auffassung der Dichtung sehen wollen. Die Sache verhält sich aber ganz anders. 
«Die Dichterin» heißt griechisch ouireia. In dieser Bedeutung kommt das Wort, 
latinisiert als poetria, gelegentlich bei Cicero, Ovid, Persius vor, einmal auch bei Mar- 


Rhythmik und Metrik kreuzen sich in der sogenannten «Vagantenstrophe mit aucto- 
ritasy. So nennt man die Verbindung von drei Vagantenzeilen mit einem darauf rei- 
menden, meist klassischen Hexameter oder Pentameter. Ich gebe als Beispiel eine 


tianus Capella (8 809, Dick p.427, 14). Aus dem Variantenapparat zu dieser Stelle er- 
Strophe Walters von Chätillon über die Laster der Geistlichkeit: Pens En 9 PD en 


sieht man, daß das seltene Wort hier nicht immer verstanden, sondern: von manchen 
Lesern als «Poesie» genommen wurde. So verwendet es Odo von Cluny (7 942) in sei- 
nem Lehrgedicht Occupatio, Vers 1219. Der Archipoeta (tätig um 1160/65) braucht 
es mit Vorliebe für «Dichtung» wie für «Gedicht». Als dritte Bedeutung tritt dann 
«Poetik » hinzu. Die ars poetica des Horaz wird geläufig als poetria bezeichnet. Gottfried 
von Vinsauf, der Verfasser der Poetria nova (um 1210), will mit diesem Titel also nur 


A prelatis defluunt vitiorum rivi, 

Et tantum pauperibus irascuntur divi; 
Impletur versiculus illius Jascivi : 

Quicquid delirant reges, plectuntur Achivi. 


Übergänge zwischen Metrik und Rhythmik kommen vor?. Auch die in Frankreich und 
Deutschland im ıı. bis 13. Jahrhundert beliebte Mischung von volkssprachlichen und 
lateinischen Versen gehörthierher. Alle diese Vermischungen und Üb ergänge bekunden 
dasselbe Empfinden. Kindliche Freude au Spiel und Buntheit verrät sich darin. Dieser 
Neigung zur Formenkreuzung entspricht auf der inhaltlichen Seite die im Mittelalter so 
beliebte Mischung von Scherz und Ernst, ja von Sakralem und Burleskem3. 
Aus dem Dargelegten begreift sich, daß das Mittelalter kein Wort besaß, das metri- 

; sche und rhythmische Dichtung zugleich umfaßte. Das Wort poesis war nicht brauch- 
: bar, Denn in der antiken Theorie, für uns vertreten durch Lucilius (fr. 339 ff.), ver- 
stand man unter poesis ein großes Gedicht (Ilias, Ennius), unter poema ein kleines. Die- 

_ ser Terminologie entspricht der Schlußvers des Waltharius: 


sagen, daß er eine neue Poetik bietet. In demselben Sinne pflegte man Ciceros De in- 
ventione als Rhetorica vetus oder prima oder prior, die Herennius-Rhetorik dagegen als 
Rhetorica nova oder secunda oder posterior zu bezeichnen. Nicht nur das! Wir finden 
gegenübergestellt in der Rechtswissenschaft Digestum vetus und Digestum novum; im 
Aristoteles-Studium Metaphysica vetus und Metaphysica nova, Ethica vetus und Ethica nova ; 
Logica vetus und Logica nova‘. Offenbar liegt in dieser Parallelsystematik eine Anspielung 
auf die beiden Testamente der Bibel. Man konnte bei Isidor (Et. VI ı, r) die Erklärung 
finden vetus testamentum ideo dicitur, quia veniente novo cessavit. Er führt dazu 2. Cor. 5, 7 
_ an: vetera transierunt, ecce facta sunt omnia nova. Auf eben dieses Wort berufen sich die 
Vertreter der «neuen Poetik»?. «Das Alte ist vergangen : siehe, alles ist neu geworden» 
= das war das Kulturbewußtsein der Zeitwende um 1200. Gleichzeitig mit poetria 
Haec est Waltharii poesis. Vos salvet Jesus. _ kommt nun als neues Wort für «dichten » poetari (auch poetare) auf. Das Wort war bei 


 Poesis, poema, poetica, poeta kommen sonst im Mittelalter wenig vor: die Poesie war _ Priscianals veraltet bezeugt. Es fand sich einmal bei Ausonius (ineptia poetandi ; SCHENKL 


; eben als eigene Kunst nicht anerkannt. Für «dichten » gab es im frühen Mittelalter 

überhaupt kein Wort. «Metrische Dichtung», «metrisches Gedicht», «metrisch dich- 
‚, ten» werden umschrieben : metrica ‚facundia ; metrica dicta ; textus per dicta poetica scrip- 
, tus; dictum metrico modulamine perscriptum ; versibus digerere ; lyrico pede boare; poetico co- 


p-121, Nr. 1,6). In der Ars versificatoria des Matthaeus von Vendöme (verfaßt um 1170) 
wird nun der Gebrauch seltener Wörter empfohlen (Faraı p. 163). Dieser Mode ist es 
wohl zuzuschreiben, daß poetari wie poetria wieder aufgegriffen werden. Wir finden es 
bei Walter Map (De nugis curialium Jamrs 13, ı ff). Dante gebraucht es häufig in De vul- 


thurno gesta comere ; metrica amussi (Richtscheit) depingere ; metrorum versibus explanare ; me- gari eloquentia, daneben einmal? das preziöse poire. 


tricareS. Dichten kann auch mit ponere wiedergegeben werden (Poetae IV 357, 30, wozu 
die Glosse sich auf reponere bei Horaz A.P. 120 und bei Juvenal I ı beruft). Der metri- 
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‚ sche Dichter heißt versificus metricae artis peritia praeditus ; dictor ; positor ; compositor®. IN DER MITTEL AL[TERLICHEN POESIE 


t «Es ist die jüngste Stunde, die verderbteste Zeit, wachen wir. Drohend naht der höchste 
Richter: er naht, um dem Bösen ein Ende zu machen, die Gerechtigkeit zu krönen, die Recht- 
schaffenheit zu belohnen; zu befreien, was sich ängstet, den Himmel zu schenken ... Strahlende 
Heimat, Blumenland, frei von Dornen, wird den Gläubigen geschenkt. Dort sind sie Bürger, 
hier Pilger», 2 Vgl.Poetae Il 674, 1032. 3 Unten ExkursIV. 4 Unten Exkurs V. 

5 Aldhelm Euwaıo 232, 4; Poetae IV 964; Poetae V 263 ; Froumund ed, STRECKER S. 133, 37; 
Fortunat ed. LEO 293, 93 ; Poetae1486, 132 ; Ermenrich an Grimald AIG. Ep. V, 566, 30;; Poetae 
V, 63, 267; Poetael 95, ı. Odo von Cluny, Occupatio, praef. zul, Vers 19. 

6 Aldhelm 75, 21; Poetae 11 464, 1421; PoetaelV 78, ı ; Vorrede zum Heliand. 


Es erhebt sich nun die Frage, ob die rhetorische Auffassung der Poesie von der antiken 
Einteilung der materia artis in Gerichtsrede, Staatsrede, Prunkrede etwas übernehmen 
konnte. Wenn sich auch die französischen «Poetiken» des ı2. und 13. Jahrhunderts 
vom antiken Lehrgebäude weithin emanzipierten, so blieb dieses doch in den Schriften 
2 Cicero: ScHAnz-Hosıus I# 589; Digestum: PauL KRETSCHMAR in Zeitschrift der Savigny-Stif- 


tung, Rom. Abt., 58, 1938, 210; Metaphysica und Ethica : ÜBERWEG-GEYER 345 und 347; Logica:: 
Duckert ı61. 2 FARALp. 181. 3 In der zweiten Ekloge Vers 97. 


II 
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des Cicero, des älteren Seneca und des Quintilian zugänglich. Das Interesse an der Ge: 
richtsrede schwand auch während der dunkelsten Jahrhunderte in dem Lande nicht 
ganz, das im römischen Altertum und dann wieder in der «Renaissance des 12. Jahr- 
hunderts» die Hochburg der Rechtswissenschaften war: in Italien. Um 900 belehrte 
der Grammatiker Eugenius Vulgarius in Neapel in zwanzig Hexametern über Gerichts- 
rhetorik (Poetae IV 426, Nr. XXI). Um 1050 liefert Anselm von Besate in seiner Retori- 
machia die Erörterung eines fiktiven Streitfalles. Nur in Italien wurde damals das Stu- 
dium der Rechte mit dem der Grammatik und der Rhetorik verknüpft?. Die akademi- 
sche Prunkrede eines italienischen Juristen (wohl ı 186 gehalten) ist uns kürzlich zu- 
gänglich gemacht worden*. Nun war aber schon im Rom der Kaiserzeit die Gerichts- 
rede zu einer rhetorischen Übung herabgesunken. Es wurden fiktive Streitfälle kon- 
struiert, die mit der Wirklichkeit nichts mehr zu tun hatten (controversiae). Ein er- 
dichtetes Recht, ja erdichtete Gesetze wurden vorausgesetzt. Die Einführung von See- 
räubern und Zauberern sollte den Reiz der Phantastik erhöhen. Auf der Schule wurde 
die Behandlung solcher Themen auch in poetischer Form geübt. Einige solcher Stücke 
sind auf uns gekommen}. Im Mittelalter hat man solche fiktiven Rechtsfälle als Novel- 
len aufgefaßt. Die Controversiae des älteren Seneca sind eine Hauptquelle für die im 


Mittelalter so beliebte Sammlung Gesta Romanorum*. Manche haben noch länger fort- 


gelebt. Ein Roman der Mile de Scudery, Ibrahim ou P’illustre Bassa (1641), beruht auf 
Senecas Controversia de archipiratae filia (1 6). Eine Versnovelle, die auf eine quintiliani- 


‚sche Schulrede (declamatio) zurückgeht, ist der Mathematicus («Astrolog»), der sich 
. unter den Werken Hildeberts findet. Die Staatsrede macht seit neronischer Zeit einen 
‚ ähnlichen Wandel durch wie die Gerichtsrede, Sie wird zur fiktiven Beratungsrede _ 
: (suasoria oder deliberativa ) 6 Eine allgemein interessierende Frageist: soll man heiraten?? 
Im Mittelalter wird sie unter Hinweis auf die Bosheit der Weiber gern verneint. Das 
ergibt eine abratende Rede (dissuasio). Eine solche (dissuasio Valerii ad Rufinum philoso- 


phum ne uxorem ducat) findet sich in Walter Maps bunter Anekdotensammlung «Höfi- 
sche Belustigungen » (De nugis curialium, um 1190). Sie zirkulierte aber auch gesondert 
und war sehr beliebt ; wir besitzen dazu fünf scholastische Kommentare. 


ı Prantı, Geschichte der Logik im Abendlande II 69-71. 

2 durch HERMANN KANTOROWICZ in Journal ofthe Warburg Institute I (1938/39) 22 ff. 

3 z.B. Anthologia latina Nr. 21, Nr. 198, Dracontius, Romulea 5. 

4 Ludwig FRIEDLAENDER, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms II '° 205. B 

5 Nach BLIEMETZRIEDER, Adelard von Bath (193 5) 224 ff. wäre Bernhard Silvestris der Verfasser. 
Ebenso urteilt FArAL in Studi med. 1936, 77. Eine andere versifizierte Gerichtsrede findet man in 
PL i71, 1400 Bff. (nach Haur au dem Serlo von Wilton gehörig). 6 oben S. 76. 

7 Sie wird schon von der stoischen Popularphilosophie (Hierokles, Dion Chrysostomos u.a.) 
behandelt, deren Argumente Hieronymus in seiner Schrift Adversus Jovinianum aufnimmt. Vgl. P. 
DE LABRIOLLE, Histoire de la litterature latine chretienne2, 1924, 487 ff. Auf die Schrift des Hiero- 
nymus und auf Walter Maps Dissuasio Valerit spielt Chaucer (The Wife of Bath’s Prologue 671 ff.) 


an. Die ausführlichste frauenfeindliche Schrift des Mittelalters sind die Lamentationes Matheoli (13. 


Jh.), vgl. GRÖöBER, Grundriß II 431. Die Debatte über Frau und Ehe ist ein Hauptthema von 
Rabelais’ Tiers livre (vgl. GrorGzs LOTE, La vie et I’aeuvre de Frangois Rabelais, 1938, 140ff.). 
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Weitaus am stärksten hat die Prunkrede auf die mittelalterliche Dichtung einge- 
wirkt. Ihr Hauptgegenstand ist das Lob. Der darauf bezügliche Teil der Rhetorik wur- 
de in der jüngeren Sophistik schulmäßig ausgebaut. Als Gegenstände des Lobes kennt 
diese Spätzeit Götter, Menschen, Länder, Städte, Tiere, Pflanzen (Lorbeer, Ölbaum, 
.Rose), Jahreszeiten, Tugenden, Künste, Berufsarten. Schon die Aufzählung läßt ahnen, 
wie nahe sich die Poesie mit der Lob-Rhetorik berühren konnte. Einer der wichtig- 
sten rhetorischen Lehrschriftsteller, Hermogenes von Tarsos (geb. 161 n. Chr.), konn- 
te die Poesie geradezu als Panegyrik definieren und hinzufügen, sie sei «der panegy- 
rischste von allen logoi» (ed. Rage 389, 7). Isidor hatte zwar den panegyrischen Stil 
als Erfindung des leichtfertigen und lügenhaften Griechenvolkes verurteilt (Et. VI 8, 
‚7). Aber schon in seiner Zeit und das ganze Mittelalter hindurch war ein starker Be- 
darf an Lob- und Preisgedichten auf weltliche und geistliche Große vorhanden. In der 
merowingischen Hofgesellschaft streut Fortunat Grafen, Herzögen, Fürsten in seinen 
Versen Weihrauch. Diesen Tribut beanspruchen auch die Karolinger, später jeder 
Fürst, Erzbischof, Bischof, Abt. 

Das Wort panegyricus" war den karolingischen Dichtern bekannt (Poetae III 628, 427): 


Materie fandi series panegyrica abundat. 


Ermenrich von Ellwangen (MG Scriptores XV 156, 3 9) versteht unter Panegyrik die 
Gesamtheit der heidnischen Dichtung. Der unbekannte Verfasser der Gesta Berengarii 
imperatoris (zwischen gı 5 und 924) bezeichnet sein Werk im Titel als Panegyricon (Poe- 
tae IV 357). Ebenso ein Anonymus des 12. Jahrhunderts in einer Huldigung (NA 2, 392, - 


37): Dum tibi, dulcis homo, breviter Panegerica promo, 


Conlige nobiscum vernos ‚flores et hibiscum. 


Aber viel häufiger wird die Sache lateinisch ausgedrückt: laus, Jaudes, praeconia. Das 
geschieht schon in der heidnischen Dichtung der Spätantike. Der Kritiker wird beim 
Lesen mittelalterlicher Gedichte darauf zu achten haben, ob das Wort Jaus im allge- 
meinen Sinne oder in dem der rhetorisch-poetischen Technik gebraucht wird. Das 
letztere ist zum Beispiel der Fall in der Laus temporum quattuor und der Laus omnium men- 
suum (BUECHELER-RIESE, Anthologia latina Nr. 116 und ı 17), aber auch im grammati- 
schen Lehrgedicht des Smaragdus (Poetae 1615, XV): 


Partibus inferior iacet interiectio cunctis, 
Ultima namque sedet et sine laude manet*, 


Diese Stelle gliedert sich einem größeren Zusammenhang ein, wenn wir uns klar ma- 


t Auch als panagericus und panegericus vorkommend. 

2 Traurig ist das Los der Interjektion, weil sie unter allen Redeteilen die niedrigste Stelle ein- 
nimmt. Niemand spendet ihr Lob. Aufdem Wege vom Latein zum Französischen ist die vorletzte 
Silbe der Proparoxytona untergegangen. Mallarm& war davon so ergriffen, daß er ein Prosage- 
dicht über den «Tod der Pänultima » verfaßte (Le demon de I "analogie in Divagations), Es schließt: 


’ + fi Fa 
Je m’enfuis, bizarre, personne condamnee d Porter probablement le deuil de l’inexplicable Penultieme. Auch 


die Grammatik kennt Tragödien. 
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chen, daß panegyrische Stilelemente in allen Gattungen und Gegenstandsbereichen der kunstgerechtes Bekenntnis frühmittelalterlichen italienischen Bürgerstolzes geworden 


Dichtung Platz finden können — was für das Verständnis mittelalterlicher Literatur von 
großer Bedeutung ist. Betrachten wir einige Beispiele. Man könnte denken, daß das 
Gotteslob rein biblische Ursprünge habe. Bei Dracontius De laudibus dei (II 735 ff.) 


Verwandt sind die Versus de Verona (Poetael ı19; verfaßt um 810), in denen (Str. 8) der 
fromme Verfasser sich wundert, daß die Heiden — mali homines - so schön bauen konn- 
ten. Gerade aus Italien, wo allein das römische Städtewesen sich das ganze Mittelalter 
hindurch gehalten hatte, ist uns eine Anzahl solcher Lobgedichte erhalten, unter denen 
einige zu den Perlen der mittelalterlichen Dichtung gehören. 

Auch für das Länderlob bot die antike Theorie und Praxis Anweisungen. Bedeutsam 
ist sodann die Jaus Spaniae geworden, mit der Isidor seine Chronik eröffnete. Er schuf 
damit eine nationalspanische Tradition". Isidor hat dabei Vorbilder in der antiken 
Länderbeschreibung und Ländergeschichte gehabt, hat dann seinerseits nicht nur den 
Geschichtsschreibern, sondern auch den Epikern des Mittelalters als Vorbild gedient. 
Eine erzählende Dichtung mit Stadt- oder Länderlob zu eröffnen, wurde ein Usus, der 
noch kaum beachtet scheint. Er stellt eine Kreuzung von Panegyricus und Epos er 


lesen wir: f ; 
Servatum reparare iube pietate sueta, 


Ut merear cantare tuas per carmina laudes. 
Quamvis nemo tua praeconia congrud dixit 
Aut umquam dicturus erit, nam formula laudis 
Temporibus tribus ire solet, tu temporis expers. 


Das ist so zu verstehen. Für Panegyrici auf Menschen schrieb die Technik (formula lau- 
dis) rühmende Hervorhebung der Vorfahren, der Jugendtaten und des Mannesalters 
vor. Drei Zeitstufen (temporibus tribus) waren also zu berücksichtigen. Der Rhetor 


Emporius (5. Jahrhundert) lehrt: laudatur aliquis ex his quae sunt ante ipsum, quae in ipso 
.: in ipso, ut nomen, ut educatio, ut in- 


Als frühes Beispiel kann Alcuins Gedicht De sanctis Euboricensis ecclesiae dienen (Poetae 


quaeque post ipsum. Ante ipsum, ut genus et patria .. I 170, ı6ff.). Mit einem Lobe von Auxerre beginnt Heirics Germanusleben (Poetae III 


stitutio, ut corporis species, ut ordo factorum : post eum, 
tuum consecuta (HALM 567). Das wurde von Isidor Et.Il4, 5 übernommen. Auf Gott 


läßt sich dieses Schema nicht anwenden, weil er zeitlos ist (temporis expers ;). — Kreuzung 
panegyrischer und kirchlicher Elemente findet sich auch oft in den metrischen Heili- 
genleben, die aber im übrigen ihre eigene Topik haben. 

Eine unmittelbare Verbindung zwischen antiker Epideixis und mittelalterlicher Poe- 
sie finden wir in den Lobgedichten auf Städte und Länder, Schon in der römischen 
Dichtung sind bekanntlich die laudes Italiae und laudes Romae! sehr beliebt. Die Vor- 
schriften für Städtelob sind von der spätantiken Theorie genau ausgebildet worden?, 
Man ging von der Lage aus und hatte dann sämtliche anderen Vorzüge der Stadt zu er- 
wähnen, nicht zuletzt ihre Bedeutung für Pflege von Kunst und Wissenschaft. Dieser 
letzte topos wurde im Mittelalter in kirchlichem Sinne umgebildet. Den größten Ruhm 
einer Stadt bilden jetzt ihre Märtyrer (und deren Reliquien), ihre Heiligen, Kirchen- 
fürsten, Gottesgelehrten. 

In einem langobardischen Rhythmus auf Mailand3 werden rühmend erwähnt: ı. Die 
Lage in fruchtbarer Ebene; 2. Mauern, Türme und Tore; 3. Forum*, Straßenpflaster, 
Bäder; 4. Kirchen; 5. Frömmigkeit der Bewohner; 6. Heiligengräber;; 7. Ambrosius 
und spätere Bischöfe; 8. Pflege von Wissenschaft, Kunst, Liturgie; 9. Wohlstand und 
Wohltätigkeit der Bewohner; ro. die Regierung König Liutprands (} 744); 11. Erz- 

. bischof Theodor II. (} 735); 12. Leistungen der Bürger im Kampf gegen die Ungläubi- 
gen. Die meisten dieser topoi entsprechen unmittelbar oder mutatismutandis den antiken 
Vorschriften für Städtelob. Aus der antiken Prunkrede ist aber hier ein kraftvolles und 


438), mit einem Lob Ungarns und der Hunnen der Waltharius, mit einem Lob von Paris 
das Geschichtsgedicht Abbos von St. Germain (Poetae IV 19, ı ff.), mit einem Lobe Eng- 
lands das Gedicht des Letald von Micy (Ende des ı0. Jahrhunderts) über den Fischer 
Swithin?. Spanienlob finden wir als Einlage (Str. 144 ff.) im Poema de Fernän Gonzälez 
(um 1250). Überaus häufig ist natürlich das Herrscherlob, dessen Topik gesonderte 


ut ipse exitus vitae, ut existimatio mor- 


Untersuchung fordert. Wie das Länderlob kann es in das Epos eingehen, so in dem Ge- 
dicht Karolus Magnus et Leo papa (Poetael 316)3; ebenso in die Ekloge * und in das Trauer- 
gedicht5. In den Rahmen der Ekloge bringt der Ire Dungal eine antik empfundene Lob-. 
rede auf die Poesie. Im Mittelalter ist das eine große Seltenheit. Wenn Sachen gelobt 
werden sollen, wählt man Tugenden (Aldhelm De virginitate; Milo De sobrietate und 
ähnliches), nicht Künste. 

Der Einfluß des panegyrischen Stils betrifft auch die Lyrik. Die meisten lyrischen 
Themen, die der moderne Dichter aus dem «Erlebnis» heraus «gestaltet», werden 
von der spätantiken Theorie in der Liste epideiktischer topoi geführt. Es waren rheto- 
rische Übungsstoffe. Als solche wurden sie auch im mittelalterlichen Poesie-Unter- 
richt verwandt. Bisweilen können wir das aus äußeren Umständen erweisen. So be- ; 
sitzen wir zwei Beschreibungen des Winters, welche die gleichen Endreime aufweisen. 
Diese waren also vorgegeben, und die beiden Versionen sind eine Schulübung®. Schon 
aus dem rhetorischen Charakter der mittelalterlichen Poesie ergibt sich, daß wir bei 


2 Gmronn Davıs in Hispanic Review 1935, 149ff. — Isidors Verfasserschaft bezweifelt Stach 
(Hist. Vjft. 30, 1935, 429, A. 22); nach W.Levison (brief lich) mit unzureichenden Gründen. 

2 Hsgr. von WILMART in Studi medievali 9 (1936), 193 ff, 

3 Das Fragment gliedert sich so: Vers 1-12 Exordium; 13-94 Lob Karls; 95-136 seine Bautä- 
tigkeit in Aachen; 137-325 die Jagd; 326 ff. Papst Leo. 

4 Muadwin in Poetae I 38 f. 

5 Poetae 1 430 ist ein gutes Beispiel (formam laudis describere, Vers 7). 

6 W.MEYER, GGN 1907, 237. 


1 Laudes Neapolis bietet Statius Silvae III 5, 78-104. 
2 Näheres bei Tu, C. Burgsss, in Studies in Classical Philology, Chicago, II, 1902, 89-248. 


3 Poetae 1 24. Verfaßt bald nach 738 (L. TRAUBE, Karolingische Dichtungen, 1888, 114). 
4 In Str. 6, ı liest TRAuße fori. 
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der Interpretation eines Gedichtes nicht nach dem zugrunde liegenden «Erlebnis », 
sondern nach dem zu behandelnden Gegenstande zu fragen haben. Das widerstrebt dem 
modernen Beurteiler besonders, wenn er Gedichte über Frühling, Nachtigall, Schwal- 
be zu beurteilen hat. Und doch sind gerade diese Themata rhetorisch vorgeschrieben, 
So nennt zum Beispiel der spätantike Traktat des Ps. Demetrius De elocutione (verfaßt 
um 100.n. Chr.) in dem Abschnitt über den «lieblichen » Stilcharakter ( charientismos) 
als besonders geeignete Themen Gärten, Schwalben, Liebe. Sehr einflußreich waren 
dann die Progymnasmata (rhetorische Vorübungen) des Hermogenes. Sie wurden von 
dem Grammatiker Priscian unter dem Titel Praeexercitamina übersetzt und auf diese 
Weise dem lateinischen Mittelalter überliefert. Die Häufigkeit der Gedichte auf Schwal- 
be und Nachtigall? erklärt sich aus diesen Empfehlungen der rhetorischen Handbücher, 
In dem Schwalbengedicht? des Bischofs Radbod von Utrecht (917) will ein neuerer 
englischer Beurteiler3 freundlicherweise das deutsche Gemüt finden. Wie steht es da- 
mit? Die Schwalbe spricht in eigener Person * und redet den Leser (Vers 19) an. Sie be- 
handelt ı. ihren zweckmäßigen Körperbau; 2. ihre Bedeutung für die Landwirtschaft ; 
3. ihre medizinischen Fähigkeiten, durch die sie dem Pythagoras überlegen ist; 4. ihre 
Nestbaukunst; 5. ihre Lebensweise; es folgt 6. die probatio daß die Existenz der 
Schwalbe dem Menschen zur Belehrung dienen kann. Den Abschluß bildet 7. die pero- 
ratio : der Mensch soll seinem Schöpfer gehorchen. Also eine wohlgegliederte Abhand- 
lung mit gelehrtem Ausputz und erbaulicher Tendenz | 

Wir gehen zur Topik des Personallobes über. Man könnte ein Buch darüber schreiben. 
Aber hier wie sonst soll an wissenschaftlichem Stoffnur das mitgeteilt werden, was zum 
Verständnis unentbehrlich ist und was die Hauptlinie der Untersuchung weiterführt, 


85. UNSAGBARKEITSTOPOI 


Die Wurzel dieser von mir so genannten topoi ist die «Betonung der Unfähigkeit, dem 
Stoff gerecht zu werden». Sie kommt seit Homer zu allen Zeiten vor®. In der Lobrede 
«findet man keine Worte», um die zu feiernde Person angemessen zu preisen. Dies ist 


1 z, B. Poetae latini minores BAEHRENS IV p. 206, V pp. 363 und 368. — Eugenius von Toledo in 
A.h. 50, p. 89. — Alcuin, Poetae I 274. — Fulbert von Chartres (vgl. Manrtıus II 690). — Weitere 
Nachweise bei STRECKER, Carm, Cant. p. 32. — Reiche Stellensammlung aus der antiken Literatur 


bei Burgzss ı88f. 2 PoetaelV ı72f. 3 Rapy, Secular Latin Poetry ... 1, 1934, 250, 
4 Das Stück ist also eine conformatio (quando rei alicui contra naturam datur persona loquendi, Keıı 
11437, 32). 
5 Bezieht sich auf das Schöll- oder Schwalbenkraut. Quelle ist Isidor (Et. XVII, 36): chelidonia 
ideo dicitur vel quod adventu hirundinum videtur erumpere, vel quod pullis hirundinum si oculi auferantur, 
matres eorum illis ex haec herba mederi dicantur, 


6 Ilias 2, 488. Vgl.W.ScHADEWALDT, Von Homers Welt und Werk, 1944, 312, A.3. — Aeneis 
VI 625. — Macrobius Sat. VI 3, 6. — Dracontius De Jaudibus dei II 568 ff. (mit Verwendung von 


AeneisIV ı81 ff.) spezialisiert die « Unsagbarkeit » zur «Ulnzählbarkeit ». — Aliscans, ed. Guzssarp 
und MONTAIGLON p. 150. 
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stehender topos des Herrscherlobes (BaoıAızög Adyog)". Daraus zweigt sich schon in 
der Antike der topos ab: «auch Homer, Orpheus und andere würden beim Lobe des 
zu Preisenden versagen». Das Mittelalter häuft dann Namen berühmter Autoren, die 
der Aufgabe nicht gewachsen wären. Zu den «Unsagbarkeitstopoi » gehört auch die 
Versicherung, der Autor bringe nur weniges von dem Vielen vor, das er zu sagen habe 
(pauca e multis)3. Besonders oft findet sich das in den Heiligenleben - einer seit dem 
5. Jahrhundert auftauchenden Gattung, die einen enormen Bedarf an panegyrischer 


Phraseologie aufwies, weil der Heilige möglichst viele Wunder verrichtet haben muß- 


te. Häufig bestehen die Heiligenleben aus übernommenen Klischees. «Nicht nur die 
Motive so mancher Erzählung sind von Hand zu Hand gewandert, sagt WILHELM 
Levison, auch der Wortlaut zahlreicher Wendungen ist immer aufs neue ausgeschrie- 
ben worden, und mehr als eine Vita ist zum größeren oder geringeren Teil mosaikartig 
aus Stücken zusammengesetzt, die für das Bild anderer Heiliger bestimmt waren %. 
Eine andere Wertsteigerung der zu preisenden Person wird dadurch erreicht, daß 
man mitteilt, alle nähmen teil an der Bewunderung, Freude, Trauer. Die Kunst des 
Autors hat sich dabei in der Spezifikation und Amplifikation des Begriffs «alle» zu er- 
weisen. Eine der seltsamsten Blüten des rhetorischen Stils besteht nun in der Versiche- 
rung, jedes Geschlecht und Lebensalter feiere den N.N. — als ob es eben so viele Ge- 
schlechter wie Lebensalter gäbe. Omnis sexus et aetas wird stehende Formel. Man findet 
sie noch bei Diderot und Manzoni®. Aber man geht noch weiter und wagt die Behaup- 
tung: «alle Völker, Länder, Zeiten besingen den N.N.7». Fortunat versichert von Kö- 


ı Burgess 122. — Julians Lobrede auf Constantius HERTLEIN p. ı, $ 1. — Pacatus bei BAEHRENS, 
Xu panegyrici latini2, ıgıı, p.90. — Nazarius ib.p. 157. — Corippus Johannis I 2. — Ennodius 
HARTEL 509, II, 9, - Dudo PL 141, 731 A. 

2 Walahfrid Poetae II 352, 7 ff. — Ligurinus II 219. — Benzo von Alba Perrz 598, 47 ff. bietet die 
reichste Ausgestaltung des topos durch Häufung von Autoren, die versagt haben würden: Da- 
niel, Tullius, Demosthenes, Maro, Lucan, Statius, Pindar, Homer, Horaz, Grillius, Quintilian, 
Terenz. — FouicHz-DeLBosc, Cancionero Castellano del siglo XV, Band II 83a. — Näheres Dt. Yjft. 
16, 1938, 471f. 

3 Ansatzpunkte boten Virgil Georgica I 42 und Aeneis II 377. - Aelius Donatus im Widmungs- 
brief zu seinem Virgilkommentar: de multis pauca decerpsi. — Prudentius, Apotheosis praef. ı. Im 
Text des Werkes Vers 704. — Fortunatus LEO p. 172, XVII, 4. — Corippus Johannis VI 530. — 
Der Grammatiker Clemens: Poetae II 670, XXIV, ı. — Prolog der Gesta Berengarii: Poetae IV 357, 
30. — Regino von Prüm ed, Kurze p. 1. — Stephan von Bec, Draco Normannicus, Prooemium 56. 

4 NA 35, 1910, 220. — Stereotyp sind Wendungen wie de mirabilibus praetermissis et quod nullus 
sermo ad eius omnia opera sufficiat (Poetae IV 960). 

5 Vgl. Bulletin Du Cange, 1934, 103. — Beispiele: Julius Capitolinus, M. Antoninus 18, 5; Dracon- 
tius De laudibus dei Il 394; Corippus In laudem Justini II 40; Poetae 1 67, 31; ib.132, ı2 ff. und 
386, 41. 

6 Diderot kritisiert die Jesuiten wegen ihrer Behandlung der Indianer in Paraguay: ils mar- 
chaient au milieu d’eux un fouet d la main, et en frappaient indistinctement tout äge et tout sexe (Supple- 
ment au voyage de Bougainville). — Manzoni Kap. 4: signori d’ogni etä e d’ogni sesso, 

7 Merobaudes VOLLMER 9, 21. — Corippus In laudem Justini II 218. — Fortunat Leo 219, 16; 
239, sf. 
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nig Chilperich, aber auch vom hl. Martin, er sei auch in Indien bekannt ; vom hl. Hila- ‚fama concelebrat : vivit semper relationibus, beweist, daß Gensimund auch als ein solcher 
tatsächlich gefeiert wurde ». Hier ist das Zitat mißverstanden und der letzte Teil unter- 
schlagen. Die Geringschätzung alles dessen, was vergänglich, weil sterblich, ist, paßt ja 
auch nicht zu germanischer Gesinnung. Ich will damit gar nicht abstreiten, daß Gensi- 
mund gefeiert wurde — obwohl der Verzicht auf die Königswürde schwerlich Motiv 
eines Heldenliedes ist. Ich will nur zeigen, daß man bei der Deutung solcher Stellen 
vorsichtig sein muß. Der rhetorische topos «alle besingen ihn», «er ist würdig, be- 
sungen zu werden » geht leicht in die Feststellung über: «es gibt Lieder über ihn». 
Ein Beispiel: Bischof Hildegar von Meaux (f} 875) berichtet in seiner Vita des hl. Faro 
von Meaux (} 672) von einem Sieg des Frankenkönigs Chlothar über die Sachsen: ex 
qua victoria carmen publicum juxta rusticitatem per omnium paene volitabat ora. Nicht nur das! 
Hildegar weiß sogar Anfang und Schluß des lateinischen Gedichtes mitzuteilen. Hier 
hatte man ein unwiderlegliches Zeugnis für merowingischen Heldensang. Leider hat 
die historische Kritik zweifelsfrei ergeben, daß der ganze Bericht eine Fälschung ist. 
Hildegar hat den beliebten topos fruktifiziert. Er ist damit der Vorläufer der Mönchs- 
fälschungen des ı 1. Jahrhunderts, die aus dem Grafen Wilhelm von Toulouse (} 812) 
einen wundertätigen Heiligen gemacht haben. Der wackere Fälscher von Meaux hat 








































rius : in Indien und Thule", In Indien bekannt zu sein, ist ersichtlich das Maximum des 
Ruhmes. Indien, allenfalls mit Thule gekoppelt, ist eben der fernste Teil der Welt (von 
China wußte man wenig). Es dient als pars pro toto für «den ganzen Erdkreis». Diese 
Vorzugsstellung Indiens war durch Virgil bezeugt. Hatte er nicht dem Augustus weis- 
sagen lassen (Aeneis VI 794), er werde seine Herrschaft über die Inder ausdehnen ? Aber 
wenn der Herrscher unfähig ist, seine eigene Seele zu beherrschen, was nutzt es dann, 
«wenn auch das ferne Indien vor seiner Macht bebt, wenn Thule ihm dient?» Dies 
schärfte Boethius ein (Consolatio III 5) und fand damit zahlreiche Nachahmer, worunter 
Fortunat. — Wir können also aus dem topos «alle besingen ihn » einen «Indientopos » 
abzweigen. Die lateinische Dichtung des Mittelalters schleppt ihn weiter. In der Chro- 
nik von Novalese wird er auf Waltharius angewandt (MG Scriptores VI 85, 49). Er dringt 
auch in die Spätphase der altfranzösischen Epik ein. Kaiser Karl wird aufgefordert, an 
Ganelon Rache zu nehmen, so daß man selbst in Indien davon erzählt. 

Das Schema «der ganze Erdkreis besingt ihn3» wurde fester topos. Häufig wenden 
ihn die karolingischen Dichter auf Karl an. Wenn die Mönche von St. Quentin ver- 
sichern, die Taten des hl. Quintinus würden bei allen Völkern besungen (Poetae IV 997, 
ı1), so liegt auch hier die übliche rhetorische Übertreibung vor. Der erste Historiker 
der Normannen, Dudo von St. Quentin, der um 1017 schrieb, sagt von einem Nor- 
mannenherzog, die Geschichte seiner Taten sei sehr oft vorgetragen worden (historia 


Generationen von Epenforschern irregeführt". 


86. ÜBERBIETUNG 
gestorum eius saepissime recitata ; PL 141, 657 C). Dudo pflegt in der konventionellen To- 


pik des Fürstenlobes zu schwelgen. Oft schreibt er ältere Autoren, zum Beispiel For- 
tunat, wörtlich ab. Es wird hier also wohl eine Variante des bekannten topos vorliegen. 
Wer aber den Heißhunger nach «Zeugnissen verlorener Heldendichtung» kennt, der 
die Epenforscher des 19. Jahrhunderts beseelte, wundert sich, daß sie dieses — freilich 
recht unbestimmte — «Zeugnis» nicht gebucht haben. 

Als Zeugnis für altgermanische Heldendichtung wird gern Cassiodors Bericht über 
den Goten Gensimund angeführt (Variae MOMMSEN 239, 3 ff.). Gensimund war ein so 
treuer Diener des Hamalergeschlechts, daß er würdig ist, im ganzen Erdkreis besungen 
zu werden (toto orbe cantabilis). Er schlug den Thron aus und gab damit ein Beispiel go- 
tischer Biederkeit. Deswegen feiern ihn die Goten (ideo eum nostrorum fama concelebrat). 


Soll eine Perso 
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ne welche Er Tra. I u Feen ja vet des z zu 
er lateinischen Dichtung finden wir 
das zuer ius zur Manier erhoben. em Hochzeitsgedicht für Stella und Vio- 
lentilla lehnt er Vergleiche mit den «lügnerischen» Göttersagen ab und erklärt, der 
Bräutigam überbiete alle überlieferten Beispiele von Liebe. Die Villa des Manilius Vo- 
piscus «überbietet» die Gärten des Alcinous. Die Feste Domitians «überbieten » das 








.. zurückweichen , » (e« cedat nunc c)*. 
"Seit Statius ist der panegyrische topos der Überbietung wie auch die cedat-Formel : 
festes Stilelement. Ein Virtuose der «Überbietung » ist Claudian. Stilicho überbietet : 


Denn «der lebt immer in Berichten weiter, der irgend einmal das Sterbliche verachtet 
hat» (vivit semper relationibus, qui quandoque moritura contempsit). Dieser Satz statuiert 
einen Wesenszusammenhang, nicht einen einmaligen geschichtlichen Tatbestand. Man 


darf also nicht - wie ein Historiker es tut - schreiben: «Der Satz ideo eum nostrorum P vol. ZRPh 1944, 248. 
’ 


2 Über die Zusammenhänge zwischen Vergleich und Enkomion (Panegyrik) s.F.Focke in 
Hermes 58 (1923) p. 327 ff. und besonders p. 33 5ff. Der hellenistische Kunstausdruck für « Über- 
bietung » ist örtegoyn. Die systematische Verwendung dieses Kunstgriffs beginnt mit Isokrates. 
Focke verfolgt die Erscheinung bis Plutarch. — Quintilian VIII 4, 9: amplificatio..., quae ‚fit per 
comparationem, incrementum ex minoribus petit. 

3 Silvael 2, 27; ib. 90 und 213 ff.;13, 8ıff.; 16, 39 ff. 

4 Silvaelı, 84;13, 83515, 22; 2, 615117, 75; ı, 142; Il 4, 84. 


z Chilperich: Fortunat LEo 201, 13 ff, ; Martin 296, 48; Hilarius: 187, ı5. 

2 Aymeri de Narbonne 1284. 

3 Bescheidener ist die Wendung dignus ubique cani in dem Epitaph auf einen Grammatiker 
(NA 1, 1876, 181, Nr.Il 17). 

4 Poetael gı und 483, Nr.XXV, ı; PoetaelV 1007, Nr.I[ 9 und 1008, 23. 

5 L.ScHMiDT, Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung. Die Ostger- 
manen2, München 1934, 254. 


ne Zeitalter3, Als Überbietungsformel bevorzugt Statius die Wendung «nun mag , 


























170 8. POESIE UND RHETORIK ÜBERBIETUNG 171 


Perseus und Herkules, ja das ganze Altertum: taceat superata vetustas (Contra Rufinum ], Se velit laus aptari 


280ff.)". Ihm folgen Sidonius und Fortunat?, Eine beliebte Schmeichelei besagt, der der 
oder die Gefeierte übertreffe die Götter, Auch Jandschaftliche Schönheit kann durch: 
«Überbietung, » bezeichnet werden. $o ist nach Ausonius (Mosella 287. ) das Moseltal 
dem Hellespont überlegen. — Sollen Männer gepriesen ı werden, so bezieht ‚sich die 
Überbietung auf Kraft, Tapferkeit, Weisheit und ähnliche Güter*. 

Einen besonders beachtenswerten Spezialfali panegyrischer “Überbietung haben wir 
da, wo einem Dichter oder Literaten  nachgerühmt wird, seine Leistungen stellten die, 
größten Werke der Vergangenheit in den Schatten. ‘Auch dieses Motiv finden wir 
schon bei Statius. Den j jung verstorbenen Lucan stellt er über Ennius, Lucretius, ja 
über Virgil (Silvae II 7, 75ff.). Allerdings schließt derselbe Statius seine Thebais mit 
Worten tiefster Ehrfurcht vor der «göttlichen Aeneis», der er nur von fern nachfolgen 
und deren Fußspuren er anbeten will. Einen Widerspruch zwischen diesen beiden 
Äußerungen zu finden, wäre verfehlt. Wenn Statius den Lucan über Virgil erhebt, so 
folgt er damit der Konvention der panegyrischen Dichtung. Wo er in eigenem Namen 
redet, darf er Virgil als dem Größten huldigen. Ausonius rühmt einem Kollegen nach, 
seine Jugendverse überträfen die Gedichte des Simonides (SCHENKL p- 65, Nr. 14, 6). 
Walahfrid Strabo preist einen gewissen Probus, weil er besser dichte als Virgil, 
Horaz, Naso, Lucan, Ausonius, Prudentius, Boethius, Arator5. Die Manier setzt sich 
in allen mittelalterlichen Jahrhunderten fort. Im panegyrischen Stil erlaubt man sich 
die kühnsten «Über bietungen»; im übrigen erkennt man den Vorrang der Alten 
dankbar an. So zögert auch Johannes von Salisbury nicht, seinen Gönner Thomas 
Becket hyperbolisch zu feiern (Policraticus Wzs8 Ip. 2, 17ff.): er ist dem Plato, dem 
Quintilian und anderen geistig weit überlegen. Wenn Johannes aber im Laufe der 
philosophischen Untersuchung die Alten und die Neueren gegeneinander abzuwägen 
hat, urteilt er ganz anders (Metalogicon WEBB p. 136, 8ff.). 

Zum Abschluß möchte ich auf folgendes hinweisen. Gerade in der mittelalterlichen 
Blütezeit haben die Dichter ein volles Bewußtsein davon gehabt, daß die «Überbie- 
tung» oder doch ihre wahllose Verwendung beanstandet werden könne. Ein unbe- 
kannter Dichter betont, daß das von ihm gespendete Lob nicht hyperbolisch gemeint 
sei, sondern dem wirklichen Verdienst entspreche (ZRPh go, pP: 84, Str. 10): 


Quin omnis indebita 
Debeat retractari. 


Ist hyperbolische Panegyrik sittlich erlaubt? Diese Frage hat um 1140 zu einer kul- 
turgeschichtlich interessanten Kontroverse geführt. Der Cluniazensermönch Peter von 
Poitiers hatte an den Abt Petrus Venerabilis von Cluny verschiedene Huldigungsge- 
dichte gerichtet, in denen er reichlichen Gebrauch von der Überbietung machte, Er 
wurde daraufhin angegriffen. Petrus Venerabilis verteidigte ihn in einem Gedicht «Ge- 
gen die Verleumder». Er argumentiert (PL 189, 1005ff.): «Ein Dichter wäre zu ta- 
deln, weil er lobt? Dann sind die berühmtesten Dichter und Gelehrten tadelnswert. 
Sehen wir von den Heiden ganzab! Auch Hieronymus, Augustinus, Ambrosius, Cypria- 
nus, Sidonius, Fortunatus haben den panegyrischen Stil beherrscht». Seine Hauptfigur 
ist die Hyperbel. Der Hyperbelstil ist durch die heidnischen Autoren, aber auch durch 
die ganze Bibel legitimiert. So wird noch im Zeitalter der Kreuzzüge die altchristliche 
Bibelrhetorik und Bibelpoetik erneuert*. 

Aus dem Überbietungstopos ließe sich noch viel mehr herausholen, wenn man eine 
größere Zahl von Beispielen analysierte, statt sie in die Anmerkungen zu verweisen, 
wie hier aus Rücksicht auf den Leser geschehen ist. Nur auf eines möchte ich noch hin- 
weisen dürfen. Auch geschichtliche Ereignisse können durch Überbietung i ini ih Be- 
deutsamkeit gest gert ı werden. Lucan beschreibt die Befe gungslinie, die Cäsar um 
das Lager des Pompeius I bei Dyrrhachium zieht, Er fährt pathetisch fort: «Jetzt möge 
nur immer die alte Sage die Mauern Ilions rühmen und sie den Göttern zuschreiben; 
jetzt mögen die Parther die Ziegelmauern Babylons bestaunen ...». Wido von Amiens 
(351 ff.) kennzeichnet die Schlacht von Hastings als die wichtigste, «seitdem Julius 
Cäsar den Pompeius mit Waffen überwand und die Mauern Roms an sich brachte». 
Die Schlacht von Mollwitz (1741) wurde, Willibald Alexis zufolge, mit den Versen ge- 











feiert: Pharsalus ist nun nichts, und Cannä gar kein Name, 
Denn Mollwitz! ruft allein der Blinde wie der Lahme. 


Der große Überbieter Lucan wird selbst überboten durch — Dante, Gewiß ist für 
ihn — wie für uns — Virgil der größte römische Dichter. Aber man vergißt darüber 
leicht, daß er im Inferno durch Schilderung grausiger und phantastischer Szenen mit 
Lucan und Ovid wetteifert. Eine der berühmtesten Einlagen in Lucans Gedicht war die 
Schilderung der afrikanischen Schlangen. Zwei Soldaten aus Catos Heer, Sabellus und 
Nassidius, kommen in der libyschen Wüste durch Schlangenbiß grauenvoll um (IX 
761 ff.). Die Verwandlung eines Menschen in eine Schlange hatte Ovid (Met. IV 562 ff.) 
geschildert. Dante überbietet beides (Inferno 25, 94ff.): 

ı Vgl.z.B. PL 189, 5o D. — Der Schluß des Gedichtes wurde 1939 von Dom WILMART erst- 
malig gedruckt (Revue benedictine 5ı, 54ff.). 

2 Der Gebrauch der Hyperbel wird später von Heinrich von Avranches verteidigt (Russe und 
HEIRONIMUS p. 119, 13f.). — Auch im alten Indien ist darüber diskutiert worden, wie weit die 
Hyperbolik gehen dürfe. Vgl. GEoRGEs Dumf£zit, Servius et la fortune, 1943, 157. 


Ne quid iperbolice 
Dixerim, conspicere 
Nec dubita, 
Quin omnis ad merita 


! Andere Beispiele: De consulatu Stilichonis I 97 ff. und 368 ff. ; ib. II 30ff.; De sexto consulatu 
Honorii 331ff. 2 Sidonius c. II ı49ff. und 288 ff. ; Fortunat Leo p-159, ıf. 

3 Walter Map De nugis curialium JAMES p. 136, 31. — Gesta Friderici metrice ırogff. 

4 Archipoeta Manırıus p. 29. 

5 Poetae IV 1079, Nr. VIII. — Ähnlich Sedulius Scottus (Poetae Ill 200, Nr. XXXV, 7. — Notker 
Balbulus : Poetae IV 1097. 
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Taccia Lucano omai la dove tocca 
Del misero Sabello e di Nassidio, 
Eattenda a udir quel ch’or si scocca. 
Taccia di Cadmo e d’ Aretusa Ovidio ; 
Che se quello in serpente e quella in fonte 


Es sei ja nicht so, daß die erschlaffte Natur nichts Lobwürdiges mehr hervorbringe (ep. 
VI 21, ı). Sidonius (ep.Il 8, ı) wiederholt das mit zeitgemäßer Abwandlung. Unter 
dem gewaltigen Eindruck von Karls geschichtlicher Erscheinung tritt der topos dann 
wieder auf (Poetae 174). Einhard wendet sich in der Vorrede seiner Karlsvita gegen die 
Verächter der Gegenwart. Mitunter (Poetae I 400, Nr. V) wird der Gedanke dahin er- 
weitert, daß nunmehr das Lob der Vergangenheit überhaupt unzeitgemäß geworden 
sei. In die Geschichtschreibung übernimmt Regino von Prüm den topos in der Vorrede 
seiner Chronik (908), später Guibert von Nogent (PL 156, 183). Der topos findet sich 
dann wieder in dem um 1100 verfaßten lateinischen Cid-Rhythmus (Erstdruck bei 
E.Du Mi£rır, Podsies populaires latines, 1847, p.302; Abdruck bei MEn£nnez Pıpaı, 
La Espana del Cid, 1929, p- 889 f.). Er beginnt: 


Converte poetando, io non lo’nvidio ; 
Che due nature mai a fronte a fronte 

Non transmutö, si ch’amendue le forme 

A cambiar lor matera fosser pronte. 


Lucan verstumme jetzt mit seiner Kunde 

Von des Sabellus und Nassidius Leiden 

Und horche, was sich nun begab zur Stunde. Ella" gestorum possumus referre 
Von Cadmus, Arethusa schwei 'g bescheiden Paris? et Pyrri nec non et Eneae 
Ovid. Denn macht er jenen, wie wir lesen, Multi poetae plurimum laude 
Zur Schlang und sie zum Quell, nicht will ich’s neiden:: Que conscripsere. 


Nie hat er so Stirn gegen Stirn zwei Wesen 


















Sed paganorum quid iuvabunt acta, 
Verwandelt, daß er tauschend umgegossen 


Die Stoffe in den formenden Gefäßen. (ALFRED BAssERMANN) 


Dum iam vilescant vetustate multa? 

Modo canamıus Roderici nova 

Die Kommentatoren pflegen die Stellen aus Lucan und Ovid zu bezeichnen, auf die Principis bella. 
Dante sich bezieht. Aber sie weisen nicht darauf bin, daß hier das Schema der Über- 

\/ bietung zugrunde liegt und daß sogar die Formel taccia sich in der Tradition fand, zum 


Beispiel bei Claudian (Contra Rufinum 1 283): 


Eine «modernistische » Haltung des Dichters (MENENDEZ PıpaL 609) darf man aus dem 
alten topos nicht erschließen. Er kehrt wieder bei Petrus Venerabilis (PL 189, 1010 C): 





T Nam, si sunt digni, nec vivi laude carebunt, 
aceat superata vetustas. N RER : 
a Ne dicam laudes nil nisi mortis opus. 


Nur we derlei tet i i i = = j R 
UNS Eu Die slzachiehllich yersichen nl et Das von Plinius gebrachte Argument, die schöpferische Kraft der Natur sei auch in der 


Gegenwart nicht erschlafft, kehrt bei Fontenelle in der Digression sur les Anciens et 
les Modernes (1688) wieder. So konnte ein in flavischer Zeit entwickelter topos dazu 
dienen, das Selbstbewußtsein der französischen Literatur unter LudwigXIV. zu legiti- 


klären. 


87. LOB DER ZEITGENOSSEN 





ung entwertet die Vergangenheit zugunsten der Gegenwart. 
Ing entwertet die Vergangenheit zugunster zegenwark anlaren. 


Wir gehen nun zum Hauptthema des panegyrischen Stils über, dem Helden- und 
Hertscherlob. 


ı Wie das bei MEn£npez Pıpar p. 7 mitgeteilte Faksimile erkennen läßt, ist E als Initial ge- 
schrieben. Vermutlich hatte die Vorlage des Schreibers ella mit vergessenem Initial. Es muß 
Bella gelesen werden. Dem entspricht bella in Vers 8. 

2 Paris als Krieger auch beim Archipoeta (Manrrius p. 34, Str. 18). Durch des Paris Hand fällt 
Achill (Ilias 22, 359 und Dares). Vgl. K. REINHARDT, Das Parisurteil (1938) 18. 


ie cedat-Formel sprechen das aus. Daraus ließ sich ein anderer 
topos entwickeln : «nicht nur die Vergangenheit verdient Lob; auch die Neueren und 
Neuesten sollten gepriesen werden». Er tritt bei den Römern! zuerst in der flavischen 
Zeit auf. Tacitus (Ann. II 88) stellt fest, daß Arminius den Griechen und den Römern 
unbekannt sei, «denn wir verherrlichen nur die alte Zeit und nehmen kein Interesse 
an der neueren Geschichte». Mit ähnlichen Worten eröffnet er seinen Agricola. Mar- 
tial (V 10) klagt, den Lebenden werde der Ruhm vorenthalten, Plinius bewundert die 
Alten, ohne doch, «wie manche Leute», die Talente der Zeitgenossen zu verachten. 


! Griechisch schon bei Isokrates, Euagoras $ 5ff. 
2 Diese Stelle wurde als Beischrift zu einer satirischen Komposition von Hogarth im Katalog 
der Londoner Gemälde-Ausstellung von 1761 verwandt. Rupotz WITTKOWER in Journal of the 
Warburg Institute Il (193 8/39) 82. 
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überwacht die Tradition. In keiner dieser Kulturen hat Kriegertum und heroisches 
Ethos die Führung. In China wird es verachtet, in Indien bilden die Krieger die zweit- 
oberste Kaste, und das alte Heldenepos wird vom Brahmanentum umgearbeitet. Altes 
Heldenepos mit tragischer Daseinssicht gibt es nur bei den Griechen; in später Ge- 
staltung bei den Persern, den Germanen, den Kelten und den in der Kreuzzugsära zum 
nationalen Sendungsbewußtsein erwachten Franzosen. 

Griechische und germanische Heldendichtung unterscheiden sich in wesentlichen 
Punkten. Zunächst in der Form, Die griechische ist Epos, das heißt umfangreiche Dich- 
tung, die von Anfang an niedergeschrieben wurde, also literarisch war. Sie erforderte 
zum Vortrag mehrere Tage. Die Germanen erzeugen in der Völkerwanderungszeit 
Heldenlieder, die nach der heutigen Anschauung achtzig bis zweihundert Langzeilen 
hatten. Sie wurden nicht aufgeschrieben. Dennoch kennen die Germanisten dreißig 
Lieder aus der Zeit von 400 bis 600 (Frings), wobei freilich anzumerken ist, daß es 
sich um eine «nur errechnete und erfühlte Dichtgattung » handelt (HERMANN SCHNEI- 
per). Schöpfer des Heldenliedes sind nach Hzuster! die Ostgoten. Er gibt folgende 
Charakteristik: «Das germanische Heldenlied ist keine Dichtung zum Lob der Ahnen 
und des Stammes?. Sie ist weder dynastisch oder vaterländisch eingestellt noch auf 
Preis gestimmt. Die Spannung gilt dem allgemein Menschlichen oder Künstlerischen, 
und bei aller Begeisterung für das Heldentum herrscht das Tragische vor in Handlung 
und Stimmung. Die Seele des altgermanischen Heldenlieds ist die heroische: ein Be- 
griff, der sich mit dem Kriegerischen nicht deckt3y. Wie kommt man aber vom ver- 
lorenen, weil nicht aufgezeichneten, kurzen «Heldenlied» zum angelsächsischen und 
mittelhochdeutschen «Heldenepos»? Nur durch das Vorbild Virgils, der seinerseits 
Homer folgt. «Wo das Mittelalter zum Heldenbuch gelangt, da tritt es in die Stapfen 
Homers» (HrusLer). Die mittelalterliche Epik ist also sekundär, die griechische pri- 
mär: ein Sonderfall der Abhängigkeit der modern-abendländischen von der antik-mit- 
telmeerischen Kultur. Wie der primäre germanische Heldensang ausgesehen hat, wis- 
sen nur die Germanisten. Er war jedenfalls - im Gegensatz zur Ilias — nicht an ein Ge- 
schichtsbild geknüpft. Das war schon durch den kurzen Umfang des Heldenliedes aus- 
geschlossen, vor allem aber dadurch, daß die germanischen Stämme sich nicht als Ein- 
heit empfanden wie Homers Achäer. Ein weiterer Unterschied zu Homer: die ger- 
manische Heldendichtung ist religionslos, nicht mit der Götterwelt verbunden. Die 
mächtigste soziale Bindung ist die Sippe. Das altfranzösische Epos weist wieder ganz 
andere Züge auf. Es ist national, dynastisch und kirchlich gebunden. Roland fällt für 
das «süße Frankreich», für den Christenglauben, für Kaiser Karl. Die kulturelle Füh- 
rerstellung Frankreichs im Hochmittelalter spricht sich darin aus, daß die mittelhoch- 
deutsche Epik vom Rolandslied abhängig ist: «vom Dichter des Rolandsliedes ... lei- 


KAPITEL 9 


HELDEN UND HERRSCHER 


$ r. Heldentum, S. 174 — $ 2. Homerische Helden, 5.177 - 8 3. Virgil, $. 179 
$ 4. Spätantike und Mittelalter, S.181 - $ 5. Herrscherlob, $. 183 
$ 6. Waffen und Wissenschaften, S. 185 — 8 7. Seelenadel, S. 186 
8 8. Schönheit, S. 187 


$ı. HELDENTUM 


Epos als «Helden» gegeben. Der «Held» ist ein Menschenideal wie der Hei- 

lige und der Weise. Diese Idealtypen vollständig aufzuzählen, sie abzuleiten 

und ihre Wertordnung zu bestimmen, ist Sache der Philosophie. In seiner Ethik weist 
SCHELER fünf Grundwerte auf, die in absteigender Reihe aufeinander folgen; das Hei- 
lige, die geistigen Werte, das Edle, das Nützliche, das Angenehme. Ihnen entsprechen 
fünf «Wertpersontypen » oder «Vorbildmodelle»: der Heilige, der Genius, der Held, 
der führende Geist der Zivilisation, der Künstler des Genusses!. Die Idee des Helden 
ist auf den Vitalwert des Edlen bezogen. Held ist der ideale Persontypus, der mit dem 
Zentrum seines Seins auf das Edle und seine Verwirklichung gerichtet ist, also auf «rei- 
ne», nicht technische Lebenswerte, und dessen Grundtugend natürlicher Adel des Lei- 
bes und der Seele ist. Der Held ist ausgezeichnet durch einen Überfluß des geistigen 
Willens und seiner Konzentration gegenüber dem Triebleben. Das macht seine Cha- 
raktergröße aus. Die spezifisch heldische Tugend ist die Selbstbeherrschung. Aber der 
Wille des Helden drängt darüber hinaus auf Macht, Verantwortung, Kühnheit. Er kann 
deshalb als Staatsmann und Feldherr auftreten wie in den älteren Zeiten als Krieger. 
Die ontologische Rangordnung der Wertpersontypen ist ein begriffliches Schema. 
In der Geschichte kreuzt es sich mit dem ungeheuren Reichtum der durch Sozialstruk- 
tur, Ethos, Religion differenzierten Kulturen?, In Altägypten etwa ist der oberste 
Stand eine bürokratische Schreiberschicht, die den König in Zeremonien einspinnt, 
aber auch die Priester und Krieger in ihren Bann zieht. In Altchina wird das ganze öf- 
fentliche Leben durch ein Ritualwissen geregelt, das von dem hierokratischen Manda- 
rinentum verwaltet wird. In Indien thront der Brahmane «auf der höchsten Etage der 
Kastenpagode in einer geradezu phänomenalen Erhabenheitssituation, wie sie niemals 
sonst eine Schicht auf Erden gehabt hat». Im alten Israel herrscht die Priesterschaft und 


h CHILL, Siegfried, Roland sind uns im griechischen, deutschen, französischen 


1 Die altgermanische Dichtung 2, 1943, 153. 

2 Thema des homerischen Sängers ist dagegen «der Ruhm der Männer», »Ada &vögäv. 

3 Die Charakteristik HERMANN SCHNEIDERS (Heldendichtung, Geistlichendichtung, Ritterdich- 
iung?, 1943, 8ff.) weicht nicht unwesentlich ab, 4 SCHNEIDER S. 9. 


x Max ScHELer, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik3, 1927, 609. — DERs., 


Schriften aus dem Nachlaß], 1933, 157 ff, 
2 Das Folgende nach ALFRED WEBER, Kulturgeschichte als Kultursoziologie, 1935, und Das Tragi- 


sche und die Geschichte, 1943. 
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tet sich alle weitere epische Großkunst her in Frankreich selbst, in Deutschland und 
in Spanien» (Frings)". 

Das Wort Held stellen die Sprachforscher zu keltischen Wörtern, die «hart» be- 
deuten. Viel ist dem nicht zu entnehmen. Der germanische Held und der griechische 
Heros sind zweierlei. Aber auch vom Heros gibt die älteste griechische Dichtung zwei 
verschiedene Bilder: das koloniale der kleinasiatischen Ionier (Homer) und das mutter- 
ländische (Hesiod). Hesiod trägt in den «Werken und Tagen» den Mythos von den 
Weltaltern vor, die nach den Metallen Gold, Silber, Erz, Eisen abgestuft sind. Zwischen 
das eherne und das eiserne iststörender Weise — aus Rücksicht auf die homerische Epik - 
ein «Heroenzeitalter » eingefügt: «das göttliche Geschlecht der Herosmenschen, die 
Halbgötter genannt werden». Ein Teil von ihnen wird in Kriegen vernichtet. Aber 
den andern gibt Zeus Leben und Wohnstatt an den Enden der Erde. Sie leben kummer- 
los auf den Inseln der Seligen als «selige Heroen»», fern von den unsterblichen Göttern. 
Sie genießen Ehre und Ruhm. 

Hier haben wir das älteste dichterische Zeugnis des griechischen Heroenkultes, der 
aus dem Totenkult entstanden ist und bis in die mykenische Zeit zurückreicht?, Aber 
bei Hesiod ist der Heroenkult schon durch mythische Vorstellungen umgebildet. Die 
ältere religiöse Vorstellung ist die, daß der Heros aus seinem Grab heraus wirkt. Seine 
Macht ist an seine Gebeine gebunden, die deshalb auch an andere Orte überführt wer- 
den wie im Mittelalter die Reliquien der Märtyrer. In der Zeit der bürgerlichen Stadt- 
staaten wird der Heroenkult zu einer sehr wirksamen politischen Mythologie3. Die 
homerischen Gedichte aber sind von ionischen Auswanderern geschaffen, «die von 
dem Grabkult ablassen mußten, weil sie die Gräber der Väter nicht mitnehmen konn- 
ten, Dadurch erfolgte eine Schwächung dieser wichtigen Seite der Religion, die ver- 
schärft wurde durch das nach außen gerichtete, traditionslose Leben in den Kolonien, 
wo jeder seines Glückes Schmied war; die griechische Neigung zu Selbstbehauptung 
und Rationalismus erhielt freie Bahn ». Damit hängt die Abschwächung des Seelen- und 
Unsterblichkeitsglaubens zusammen, die sich in der homerischen Nekyia zeigt und. in 
Achills berühmten Worten (Od. ı1, 488ff.): 


teilhaft werden, ist nie geschwunden und hat sich im Ausgang des Altertums neu be- 
lebt. Der antike Unsterblichkeitsglaube ist «Heroisierung». Sein Zurücktreten bei 
Homer führt dazu, daß die Götter um so wirksamer in das Menschenleben eingreifen, 
als die Toten es nicht mehr tun. Das ist der Ursprung des epischen « Götterapparats ». 
Zugleich ist die Diesseitigkeit der homerischen Welt eine Wurzel der heroischen 
Tragik. Das christliche Weltbild kennt sie nicht. 

Eine vergleichende Phänomenologie des Heldentums, der Heldendichtung, des Hel- 
denideals besitzen wir noch nicht. 


82. HOMERISCHE HELDEN 


Die epische Fabel der Ilias wird in Bewegung gesetzt durch den Groll Achills. Ohne 
den grollenden Helden (Achill, Roland, Cid, Hagen) oder Gott (Poseidon in der Odys- 
see, Juno in der Aeneis) gibt es kein Epos. Achill grollt dem Agamemnon, weil er ihm 
eine Sklavin ausliefern muß. Er zieht sich zu den Schiffen zurück und verweigert die 
Teilnahme am Kampf. Eine Bittgesandtschaft vermag ihn nicht umzustimmen. Erst der 
Schmerz um Patroklos’ Tod und das Rachebedürfnis treibt ihn in die Schlacht, in der er 
Hektor tötet. Trojas Untergang wird der Abschluß einer Handlungsverkettung sein, 
die mit Frauenraub beginnt wie die Vorgeschichte des trojanischen Krieges. Und diese 
Verkettung ist motiviert durch den Charakter Achills. Homer zeichnet ihn mit über- 
legter Kunst. Achill ist nicht nur zornmütig (9, 254ff.), sondern unbesonnen, so daß 
Odysseus ihn an übereilten militärischen Maßnahmen verhindern (19, ı55ff.) und der 
ältere Patroklos ihn mit verständigem Rat lenken muß (11, 786), wie ihm denn auch 
der alte Phoinix als Erzieher beigegeben ist. Wohl ist Achill der mächtigste Streiter der 
Achäer ; wohl ist sein Schicksal tragisch, weil ihm früher Tod verhängt ist, wie er weiß. 
Aber eine Idealfigur ist er für Homer nicht. Achills Schändung des toten Hektor wird 
vom Dichter mißbilligt*. Er hat zwar die Gottesgabe der Leibeskraft empfangen (1, 178), 
aber zum wahren Helden gehört auch Weisheit, wie sie Nestor verkörpert. Dieser ist 
zwar durchs Alter geschwächt, aber doch militärisch unentbehrlich, weil ernicht nur 
Du, verrede mir nicht den Tod, erlauchter Odysseus. 

Wär ich doch lieber ein Knecht und duldete Fron auf dem Acker, 


Einem erbärmlichen Mann von kärglicher Nahrung verdungen, 


den Führern vortrefflich zu raten, sondern auch seine Mannschaft nach bewährten alten 
Methoden aufzustellen weiß (4, 294-310), so daß-Agamemnon schwankt, ob er sich 
wünschen soll, er hätte noch zehn so wertvolle Ratgeber (2, 372),.oder Nestor wäre 
wieder jung (4, 312). Jedenfalls ist es für die Kriegsführung von hohem Wert, daß Ne- 
stor mit Rat und Worten immer noch helfen kann (4, 323). Weiser Rat ist so nötig wie 
kühne Tat. Aber solche Erfahrungsweisheit besitzt nur das Alter. Die Jugend hat ge- 
tinge Einsicht (23, 590 und 604). Auch Odysseus, der listenreiche, ist älter als Achill 


Als hier unten der König im Reich verstorbener Toten. 


Hier ist der Gegensatz zur hesiodeischen Auffassung sehr deutlich. Aber die alte Vor- 
stellung, daß vorzügliche Menschen nach ihrem Tode einer seligen Unsterblichkeit 


ı Näheres in meiner Abhandlung «Über die altfranzösische Epik» (ZRPh 1944, 233-320; 
besonders 307 ff.). 

2 Für das Folgende vgl.Marrın P.Nırsson, Die Griechen in BERTHOLET-LEHMANN, Lehrbuch 
der Religionsgeschichte I, 1925, 281 ff. 

3 Der peloponnesische Krieg führte die athenische Demokratie ad absurdum. Sie war politisch 
unfähig. In dem Prozeß gegen Sokrates hatte sie sich zugleich als Feindin der Philosophie erwie- 


sen, Die Antwort darauf ist die platonische Utopie. Sie verflicht zwei Motive: Anknüpfung an 
das politische System Spartas und Einführung eines Kastensystems. Die Philosophen bilden die 
Herrscherkaste, die Kriegerkaste wird an die zweite Stelle verwiesen (ToYNBEg, A Study of 
History III 92 f.). Platon hat den Helden wie den Dichter seines Vorranges beraubt. 

ı W.SCHADEWALDT, Von Homers Werk und Welt, 1944, 261. 
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und durch seine Einsicht dem Zeus zu vergleichen (2, 407). Er hält den Achill von Un- 
“ vernunft ab, wie er auch dem unverständigen Menelaos überlegen ist (2, 212-224), 
Achill wird zum epischen Helden und zum tragischen Opfer wohl durch Schicksalsfug, 
aber auch durch ungezügelten Affekt. Homers Meinung ist die, daß das Gleichgewicht 
zwischen Kraft und Verstand (7, 288; 2, 202; 9, 53) das Optimum der Kriegertugend 
ist. Schon vom gewöhnlichen Krieger wird « Schlachtenkunde » verlangt (2, 611; 6, 
77£.u.ö.). Er muß sich auf das Kriegshandwerk verstehen. Die Führer aber müssen 
Tapferkeit und Weisheit auf einer viel höheren Stufe vereinigen. Aber wie selten fin- 
det sich beides zusammen! Auch der Völkerhirt Agamemnon läßt sich manchmal durch 
Wallungen der Leidenschaften «verblenden ». Nur bei Odysseus scheinen Heldenmut, 
Kriegstüchtigkeit, Weisheit im Gleichmaß zu sein. Auch Hektor muß sich sagen lassen, 
daß er zum Kriege, nicht zum Rate taugt (13, 727ff.). Neben Hektor steht Polydamas 
als Folie. Beide sind am selben Tage geboren, aber verschiedenen Wesens: 


jestueux, Ient, juridique, bienveillant, clair, liberal, distributif, senior, etc. Mais il est vain de 
pretendre partir d’un Element de ces «contenus» pour en deduire les autres‘. 

Unter den indo-europäischen Völkerfamilien sind die Indo-Iranier und die Italo- 
Kelten die konservativsten. Sie haben vom religiösen Erbe am meisten bewahrt, Bei 
den Vor-Römern ist es freilich schon stark umgestaltet. Bei den Griechen aber noch 
viel stärker. Ihre Religion ist im wesentlichen « ägäisch ». Sie bewahrt nur geringe Reste 
des indo-europäischen Systems. Sollte aber die homerische Kontrastierung des stürmi- 
schen jugendlichen Helden mit dem erfahrenen, alten Vertreter der «Weisheit » nicht 
dazu gehören ? 

Aus der Antinomie zwischen beiden entspringt die epische Handlung der Ilias. Ihre 
Tragik wird nur voll verständlich als Abweichung von einer idealen Norm, die wir als 
Verbindung von Tapferkeit und Weisheit bezeichnen dürfen, Wie der heilkundigeArzt, 
der zeichendeutende Priester, der Sänger und der Verfertiger künstlicher Werke ist 
der Held als Weiser wie als Krieger ein Grundtypus der homerischen Anthropologie. 
Die Verbindung von Tapferkeit und Weisheit erscheint, wie wir schen, in zwei Grund- 
formen: auf höherer Stufe als «Heldentugend», auf niederer als «Soldatentugend». 


Anderem ja gewährte der Gott Arbeiten des Krieges, 
Anderem legt’ in den Busen Verstand Zeus’ waltende Vorsicht, 


i iel’ im Menschengeschlecht sich erfreuen. 
an ü ö Letztere trittwiederin drei Formenauf: 1.Gefechts- oder Schlachtenkunde (emiordwsvog 


moAewlßew) ; 2. Tüchtigkeit im Kampf und im Kriegsrat; 3. Tüchtigkeit in einer Spezial- 
waffe. Bei der «Heldentugend » erscheint die geistige Komponente 1. als Erfahrungs- 
weisheit des Greisenalters (Nestor); 2. als (listige) Klugheit des reifen Mannes (Odys- 
seus) ; 3. als Beredsamkeit (Nestor und Odysseus). Dazu tritt 4. als ideales Programm 
und weiteste Fassung die Fähigkeit (9, 443), «wohlberedt in Worten zu sein und tüchtig 

in Taten». In.beidem den Achill auszubilden ist der Erziehungsauftrag des Phoinix. 
Beredsamkeit und Weisheit sind im homerischen Heldenideal eng verknüpft; sie sind 


' Durch die ganze Ilias zieht sich der Gegensatz zwischen erfahrener Altersweisheit und 
stürmischer Jugend. Wie haben wir das zu deuten? Gewiß nicht als psychologische 
Reflexion über den Unterschied der Lebensalter, wie sie in der neueren attischen Ko- 
mödie und in der hellenistisch-römischen Literaturtheorie beliebt ist. Bei Homer han- 
delt es sich um etwas Urtümliches. 

Es handelt sich um einen Restbestand oder Nachklang der vorgeschichtlichen indo- 
europäischen Religion, die GEORGES Dumzzır in einer langen Reihe von Werken hat 
rekonstruieren können. Auf Grund vergleichender Linguistik, Mythologie und Sozio- 
logie weist er nach, daß die Indo-Iranier, die Kelten, die Germanen, die Italiker ein 
gemeinsames religiöses, kosmisches und soziales System besaßen, gegliedert nach den 

Funktionen Herrschertum (Verwaltung), Krieg, Fruchtbarkeit. Diese Trias hat sich 

in Indien zum Kastensystem verhärtet: Brahmanen, Krieger (Kshatriyas '), Züchter und 

Bauern (Vaigyas). Die Herrscherfunktion gliedert sich wieder in die Polarität des ma- 

gischen, fürchtbaren und des weisen, rechtstiftenden Königs. Jenem entspricht der 

Gott Varuna, diesem der Gott Mitra. Der Gegensatz Varuna: Mitra findet sich auch 

bei den Römern, aber transponiert aus dem Metaphysischen in das Historische. Die 

von Livius berichtete Urgeschichte Roms gibt eine durch Annalisten besorgte Umdeu- 
tung vorrömischer Religion auf die römische Königszeit wieder. Der Polarität Varuna: 

Mitra entspricht der Gegensatz Romulus: Numa. Diese indo-europäische Polarität 

deckt eine Mehrheit von Gegensatzpaaren, darunter auch die zwischen stürmischer 

Jugend (iuniores) und bedächtigem Alter (seniores). Das kann hier nicht ausgeführt und 

belegt werden. Nur das Ergebnis sei angeführt: I’un des deux termes (Varuna, etc.) re- 

couyre ce qui est inspire, imprevisible, ‚Frenetique, rapide, magique, terrible, sombre, exigeant 
totalitaire (junior) etc., tandis que J’autre (Mitra, etc.) recouvre ce qui est regle, exact, ma- 


zwei Seiten derselben Sache. 

Das ist natürlich ein abstraktes Schema ; absichtlich : denn wir haben das Nachleben 
der Polarität «Tapferkeit und Weisheit» zu verfolgen. Wir dürfen, ja wir müssen Ho- 
mer so betrachten, wie ihn das späte Altertum sah, das seine eigenen Zeitideale in ihn 
zurückprojizierte — so etwa Quintilian: für ihn ist Homer Muster und Ursprung aller 
Teile der Rhetorik (X ı, 46); in den Reden des Nestor, des Odysseus, des Menelaos 
gab er Vorbilder für die drei Stilarten (II 17, 8); der Schullehrer soll wie der homeri- 
sche Phoinix rechtes Tun und rechtes Reden lehren usw. So geht auch unsere Frage- 
stellung nicht auf das, was homerisches Heldentum, homerische Weisheit ist, sondern 
auf das, was späte Leser und Dichter darin sehen konnten und gesehen haben. 


$ 3. VIRGIL 


Virgils reflektiertes, höchst bewußtes und höchst komplexes Epos ist vielfältig an Ho- 
mer gebunden. Aber es sollte und mußte doch die Ideale einer ganz anderen Zeit aus- 


ı GEoRGEs Dumzzır, Mitra-Varuna. Essai sur deux representations indo-europeennes de la souve- 
rainete (= Bibliotheque de I’ Ecole des Hautes Etudes. Sciences religieuses. 56° volume), Paris 1940, 144/5. 
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(IV 267). Noch einmal ist er in Versuchung, seinen Schicksalsauftrag zu vergessen und 
in Sizilien zu bleiben. Sein Gefährte Nautes, dann der Geist des Anchises müssen ein- 
greifen (V 700ff.). Als ein Gewandelter und Ausgereifter tritt er endlich der Sibylle 
von Cumae entgegen (VI 105): 


sprechen. Diese innere Spannung ist in der Aeneis fühlbar*. Virgil ist tief durchdrungen 
vom Geiste der augusteischen Friedensära und ihrer sittlichen Ideale. Dr Abschluß 
des hundertjährigen Bürgerkrieges durch Augustus, ja das Aufhören aller Kriege, wird 
von Jupiter selbst vorausverkündet (Aen.l 291): 


Aspera tum positis mitescent saecula bellis. Omnia praecepi atque animo mecum ante peregi‘, 


Man kann den Charakter des Aeneas unlebendig finden. Aber nicht er, sondern das 
Schicksal Roms ist ja das große Thema der Aeneis. Und in dieses beziehungsreiche Ge- 
schichts- und Schicksalsgedicht eingebettet ist die Jenseitsreise des 5, Buches ‚ die uns 
über alles Irdische erhebt und die größte Schönheit des Werkes ist. Sie hat auch die be- 
deutsamste Folgewirkung gehabt. Denn ihr verdanken wir Dantes Commedia. 


In dieser Kulturstimmung war für heldische Ideale im alten Sinne kein Platz. Virgil 
schuf ein neues, auf sittliche Kraft gegründetes Heldenideal in seinem Aeneas. Auch er 
freilich weiß sich im Kriege zu bewähren (I 544.) 
... quo iustior alter 
Nec pietate fuit nec bello maior et armis. 


Sittliche Tugend (iustitia, pietas) tritt also bei Aeneas an Stelle der «Weisheit» und bil- 


det mit der Waffentüchtigkeit einen anscheinend kampflosen Ausgleich. Er ist (VI 403) $4.SPÄTANTIKE UND MITTELALTER 


.... pietate insignis et armis, Nach Virgil sinkt die Polarität sapientia und fortitudo zur Topik herab. Bei Statius (Achil- 


Jeis 1472) heißt Odysseus consiliis armisque vigil. Derselbe Dichter bietet ein Schema, 
das für primitiv differenzierende Charakteristik zweier Personen außerordentlich be- 
liebt werden sollte. In der Thebais X 249 ff. werden zwei Krieger durch die Antithese 
unterschieden, daß der eine gewaltige Kraft besitzt, der andere guten Rat zu erteilen 
weiß. Statius ist ein wichtiger Vermittler zwischen ar tiker und mittelalterlicher Epik. 
Aber noch stärker wurden die Anschauungen des Mittelalters über episches Helden- 

_ tum bestimmt durch die Spätformen der Geschichten vom trojanischen Krieg, beson- 

_ ders durch die Troja-Romane des Dicetys und des Dares. 

Mit der Ephemeris belli Troiani des «Dictys» (4. Jahrhundert) und der De excidio Troiae 
historia des «Dares » (6. Jahrhundert) kommen wir zur spätantiken Endform der homeri- | 
schen und der daran angewachsenen «kyklischen » Epen. Dares und Dictys bringen 
eine Neuerung: das Epos ist Prosaroman geworden?, Wir beobachten also hier dieselbe 
Entwicklung, die von den französischen Heldenepen und Rittergedichten zu den Pro- 
safassungen des späten Mittelalters führte. Die Troja-Romane des Dictys und Dares 
sind, wie wir heute wissen, Umsetzungen griechischer Romane und müssen aus dem 
Wesen dieser Literaturgattung verstanden werden. ‚Eines ihrer wichtigsten Merkmale - 
vielleicht des Romans überhaupt - ist die Versicherung, alles sei buchstäblich wahr 
(als adtestatio rei visae bei Macrobius Sat.IV 6, 13 unter den Mitteln zur Erregung von | 
Pathos aufgeführt) und beruhe auf der Niederschrift von Augenzeugen. Dieses Mo- 
ment taucht ja schon in Aeneas’ Bericht über Trojas Zerstörung (quaeque ... ipse vidi) 
auf. Es sollte für die späteren Zeiten wichtig werden, 

Für den topos fortitudo et sapientia boten Dictys und Dares dem Mittelalter Finger- ' 
zeige. Von Achill meldet Dictys, er habe an kriegerischem Sinn alle überragt; aber 


wobei die pietas stets zuerst genannt wird. Dank ihr ist Aeneas auch Hector überlegen 
(XI 290). Aber Aeneas will nie den Krieg, in dem auch der Dichter etwas Furchtbares 
sieht wie der Jüngling Menoetes (XII 517ff.): 
„.„iuvenem exosum nequiquam bella Menoeten, 
Arcada, piscosae cui circum ‚flumina Lernae 
Ars  fuerat pauperque domus nec nota potentum 
Limina conductaque pater tellure serebat. 


Virgil schildert den Krieg zunächst aus der Perspektive der Besiegten: im Grauen o 
Trojas Untergang. Den Entscheidungskampf zwischen Trojanern und Ta mern ver 
schiebt er bis auf das zehnte Buch. Auf latinischer Seite führt Turnus. Er ist der einzige 
«homerische» Held des Werkes, sehr bewußt als Vertreter des alten Ideals dem neuen 
(Aeneas) gegenübergestellt. Aber auch unter den Latinern selbst sind Gestalten, die 
mehr der sapientia als dem Kriegertum zuneigen. So Drances (X1 336 ff.), der dem Tur- 


Aus entgegenruft y Nulla salus bello : pacem te poscimus omnes. 


. So vor allem König Latinus, der ganz sapientia wie Turnus ganz fortitudo ist (XII ı8 ft). 
Aeneas selbst ist keineswegs von Anfang an ein fehlerloser Charakter. Virgil läßt ihn im 
Sinne der stoischen Lehre eine Läuterung (exereitatio? ; vgl. ı82, V 725) durchma- 
chen. Beim Untergang Trojas handelt Aeneas wie ein durch Wut Verblendeter (II 244), 
ergreift die Waffen wie ein Rasender (II 314): 


Arma amens capio, nec sat rationis in armis. 


In Kreta müssen ihn die Penaten zur Weiterfahrt veranlassen (II 147 ff.). Er verfehlt 


. IR . en: i durch Merkur gemahnt werden muß : 
sich später, als er sich bei Dido «verliegt » und 8 ı Für praecipere als stoischen Begriffverweist BowraAaufCiceroDe off. [Sound SenecaEp. 76, 33. 


2 Zitate nach Seiten- und Zeilenzahl von F, Meısters Ausgaben des Dictys (1872) und des 


ı Für das Folgende vgl. C.M.BowRra, From Virgil to Milton, 1945. 
Dares (ı 873). 


2 Bowra verweist auf Seneca Dial. 14. 
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. zunächst an die homerische Schlachtenkunde. Aber die Germanistik will in dem Ge- 


Paut v. WINTEREELD" übersetzt: 
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scheinen manchmal auf zwei Personen verteilt (Alcuin in Poetae 1 197, 128 1). Das Ideal 
bleibt aber ihre Verschmelzung in einer Person, so im Waltharius (Vers 103f.). Die 
Jünglinge Walther und Hagen übertreffen durch Kraft die Starken, durch Verstand die 
Gelehrten. Im Rolandslied wird dann die tragische Spannung zwischen Kriegersinn und 
Besonnenheit wieder aufbrechen. 


seine Energie sei unüberlegt, seine Sitten roh gewesen (10, 28 ff.). An seiner Tollkühn- 
heit (inconsulta temeritas ;) geht Achill zugrunde, während Agamemnon «durch Leibes- 
und-Geisteskraft» (49, 2) alle überragt und einem Memnon Kriegserfahrung (73, 23) 
eignet. Bei Dares finden wir differenzierende Charakteristik eines Brüderpaares: Dei- 
phobus ist ein tapferer Krieger, Helenus ein weiser Seher. Odysseus ist «listig, beredt, 
weise» (16, 19). 

Auch die spätantike Theorie ist an der Weiterbildung und Ausdeutung des Helden- 
ideals beteiligt. Nach der Allegorie des Fulgentius bergen die Eingangsworte der Aeneis 
tieferen Sinn. Arma bedeutet die Tapferkeit, virum die Weisheit: «denn alle Vollkom- 
menheit besteht in Leibesstärke und Weisheit». Die ganze Entwicklung, die von Ho- 
mer zu Dares und Fulgentius führt, findet dann ihren Abschluß in der Lehre des Isidor 
von Sevilla (} 636) über das Epos: «es heißt Heldengesang, weil es die Taten tapferer 
Männer berichtet. Helden werden nämlich Männer genannt, die wegen ihrer Weisheit 
und Tapferkeit des Himmels würdig sind» (Et. 139, 9). Sapientia et fortitudo — in Isidors 
Formel fließt das homerische Heldenideal zusammen mit der Lehre Hesiods. Die Auf- 
nahme der Helden in den «Himmel» ist schon ein altgriechischer Gedanke. Die For- 
mulierung Isidors wird aber auch dem christlichen Heldenideal des ıı ‚Jahrhunderts 
Raum bieten. Auch die Ritter, die im Kampf gegen die Ungläubigen fielen, wie Roland 
und seine Genossen, waren «des Himmels würdig». 

Die Topik, die in der Formel sapientia et fortitudo enthalten ist, wird nun vom Mittel- 
alter für Totenklage und Herrscherlob, aber auch für Ereignislied und Epos übernom- 
men. Eine karolingische Grabschrift (Poetae 1 ı12, 9) bietet «tüchtig im Rat und z 
gleich im Waffenhandwerk». Der «Schlachtenkunde» Homers, der Kriegserfahrung 
(bellandi peritia) des Dares vergleichen sich andere mittelalterliche Wendungen. In 
dem kraftvollen Rhythmus auf die Schlacht von Fontenoy (841) erklingt zweimal der 


85. HERRSCHERLOB 


Eine andere Wendung des topos führt zum Herrscherlob. Das ältere Römertum war 
durch die punischen Kriege zur Auseinandersetzung mit dem Hellenismus genötigt 
worden. Der Ausgleich zwischen altrömischer Tüchtigkeit und griechischer Bildung 
hatte sich im Kreise des Scipio Aemilianus vollzogen. Nach der Aera der Bürgerkriege 
erblühen in der pax Augusta die Künste des Friedens. Die meisten Kaiser der ersten bei- 
den Jahrhunderte waren bildungsfreundlich oder wollten es scheinen. Viele von ihnen 
haben sich literarisch betätigt, alle ließen sich literarisch huldigen‘. Die archaische 
Polarität «Weisheit-Tapferkeit» formt sich im Zuge dieser kulturellen Wandlung zu 
einer neuen, sehr viel differenzierteren Gestalt um. An Stelle der Weisheit treten Bil- 
dung, Dichtung, Eloquenz: der Bund zwischen Mars und den Musen. Der jüngere Pli- 
nius preist diejenigen glücklich, die besingenswerte Taten vollbringen oder lesenswerte 
Schriften hervorbringen (aut facere scribenda aut scribere legenda ) ; die glücklichsten sind 
die, denen Beides verliehen wurde (ep. 6, ı3, 3). Als solche beatissimi erscheinen die 
Cäsaren in der Topik des Kaiserlobes. Der Imperator ist Feldherr, F 7, Dichter 
in einem. Selbst einem Domitian rühmen I, 91) und tatius nach, daß 
ihn der Lorbeer des Dichters und des Heerführers kränze (Ach.l ı5). Dion von Prusa 
führt unter Berufung auf Homer aus, daß Beschäftigung mit Beredsamkeit, Philosophie, 
Musik und Dichtung Königen zur Zierde gereiche (sol BaoıAslag I). Nach der Bar- 
_barei des 3. Jahrhunderts macht sich die «ungeheure geistige Reaktion des 4. Jahr- 
_hunderts» darin geltend, daß man seit Constantin an den Imperatoren geistige Bildung 
wieder als höchsten Vorzug schätzt?. Das tritt hervor im Liber de Caesaribus des Aure- 
lius Victor (360 erschienen), aber auch in den Inschriften und der Dichtung der Zeit. 
Theodosius bittet seinen «Vater» Ausonius um Übersendung seiner Werke und beruft 
sich dabei auf Octavian, dem die besten Autoren ihre Schriften vorgelegt hätten. 
Ausonius selbst redet Gratianus mit «hochgelehrter Kaiser » an (ScHENKL p- 23, 6) und 
rühmt (ScHENKL p. 194, I 5ff.) den Herrscher, weil er sich im Kriege wie im Wort 
auszeichne, zwischen Schlachten und Musen, Gotenkrieg und Apoll wechsle. Claudian 
findet in Honorius «dasjenige vereint, was immer auseinandergeht: Weisheit und 
Stärke, Klugheit und Tapferkeit» (Epithalamium de nuptiis Honorii Augusti 314.). 

Die germanischen Heerführer und Könige, so die Vandalen, die Ost- und Westgo- 
ten, die Merowinger und vor allem die Karolinger haben dann vielfach die Nachfolge 








Vers: In quo fortes ceciderunt, proelio doctissimi. 


Wo die Helden erlagen, wohlbewährt im Streit. 


Wörtlich heißt es: «die Tapferen sind gefallen, die Schlachtenkundigen ». Das erinnert 


dicht Spuren nordischer Skaldendichtung finden?. Indes hat der Dichter aus einem ganz 
anderen Quell geschöpft: dem Alten Testament. Dort fand er die Wendung ceciderunt 
‚fortes (Vulgata 2.Reg. [Luther 2. Buch Samuel] ı, 19 und 25), aber auch ad bella doctissimi 
(Cant. 3, 8) und docti ad proelium (1.Macc.4, 7 und 6, 30)3. Fortitudo und sapientia er- 


ı Pau v. WINTERFELD, Deutsche Dichter des lateinischen Mittelalters. Dritte und vierte Auflage. 
1922, 165, 

2 ANDREAS HEUSLER, Die altgermanische Dichtung 138 (2. Aufl. 144). 

3 Weitere Beispiele: Poetaell 502, 640 (Gesta Apollonii) ; Wido von Amiens, De Hastingae proelio 
go und 423. — Gleichgewicht von Kraft (Hercules) und Verstand (Ulysses) führt Alanus von Lille 
vor (SP 11 278 — PL 210, 491 C). 


ı Vgl. H.BarDon, Les empereurs et les lettres latines d ’Auguste d Hadrien. Paris 1940. 
2 R. LAQuEur in Problme der Spätantike (1930), S.7 und 25f. 
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der Imperatoren auch in dieser Beziehung übernommen. Bildungsfreundliche Könige 
finden wir auch in England (Alfred der Große), später im normannischen Sizilien ; Ro- 
ger treibt Geographie; Wilhelm zieht die Übersetzer Aristippus von Catania und Eu- 
gen von Palermo an seinen Hof. Der Staufer Friedrich II. steht mit seinem Buch über 
die Falknerei in der Nachfolge arabischer Naturwissenschaft. Wir finden in seiner Um: 
gebung islamische Gelehrte, Höflinge, Beamte. Aber er besoldete auch arabische Dich- 
ter und sammelte für die Neapler Universität arabische Bücher. Das Ideal des musi- 
schen Monarchen beherrschte die spanisch-islamische wie die abbasidische und die 
römisch-imperiale Kultur. Die Parallele erstreckt sich bis auf die Fürstenspiegel?. Das 
Ideal des imperator literatus zeigt sich aber auch in der Form des gelehrten Herrschers, 
der den Beinamen el sabio, le sage, der «Weise » (das heißt der Gelehrte) führt. 
Von Friedrich I. wird gesagt (Friderici gesta metrice 59f.): 




















Cui geminum munus dederat Natura biformis: 
Ut fortis sapiensque foret, mirandus utroque. 


Zwillingsgeschenk verlieh ihm Natur, die zwiefach gestaltet: 
Tapfer war er und weise zugleich, in Beidem ein Wunder. 


Dem Guido Guerra rühmt Dante (Inf. 16, 39) nach: 
Fece col senno assai e con la spada. 


. Er wirkte gnug mit Rat und mit dem Schwerte. 


Macbeth sagt über Banquo (III, 1): 


... In his royalty ofnature 

Reigns that which would be fear’d: "tis much he dares, 
And, to that dauntless temper of his mind, 

He hath a wisdom that doth guide his valour 

To act in safety. 


In seinem Königswesen 
Herrscht was man fürchten muß. Sein Mut ist groß, 
Und bei dem unerschrocknen Feuergeist 
Besitzt er Weisheit, die den Tapfern lenkt 


Zu sicherm Tun. 


1 $, HELLMANN, Sedulius Scottus, 1906, 2f. 
2 Im 12.]h. schärft Joh. von Salisbury dem Fürsten die Notwendigkeit literarischer Bildung 
_ ein. Der römische König (Konrad III.) habe gesagt: quia rex illiteratus est quasi asinus coronatus. 
Der Ausspruch wird auch anderen Fürsten zugeschrieben: siehe H. BRINKMANN, Entstehungsge- 
schichte des Minnesangs, 1926, 19, Anm, ı. — Lob des «philosophierenden » Königs bei Gottfried 
von Viterbo (Jos. RöDER, Das Fürstenbild in den ma, Fürstenspiegeln... Diss. Münster 1933, 29). — 
Interessante Vergleichspunkte bieten die Studien zur Geschichte der älteren arabischen Fürstenspiegel 
von Gustav RICHTER, 1932. — Vgl. auch E. Booz, Die Fürstenspiegel des Mittelalters, Diss. Freiburg 


1913, 28 u.35. 
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86. WAFFEN UND WISSENSCHAFTEN 
Der topos sapientia et fortitudo ging in der Form der Belehrung über höfische Ideale 


(Castiglione) auf die Renaissance über. Ein Glanzstück von Boiardos Epos ist das nächt- 
liche Gespräch über Waffen und Wissenschaften (Orlando Innamorato I ı 18). Auch bei 
Ariosto klingt das Thema an (20, 12), ebenso wie bei Rabelais (Pantagruel Kap. 8). 
Spenser bringt es in der Faerie Queene (II 3, 40) und in The Shepheardes Calendar (Octo- 
ber, Vers 66f.). In dem Maße wie die Wissenschaften einerseits, die Standestypen und 
Standesideale anderseits sich differenzierten, mußte die Frage entstehen, welche Wis- 
senschaften dem vorbildlichen Idealtyp der jeweils herrschenden Schicht angemessen 
seien. Die französische Literatur des 17. Jahrhunderts berührt diesen Fragenkomplex 
vielfach. Molitre verspottet die gelehrten Frauen, aber auch die schöngeistigen Mar- 
quis und den Bürger, der Philosophieunterricht nimmt. Saint-Evremond gibt sein Ur- 
teil ab sur les sciences olı peut s’appliquer un honnete homme und läßt nur Moral, Politik und 
Belles-Lettres als standesgemäß gelten. La Bruyere stellt mit Bedauern fest: chez nous, 
le soldat est brave, et I’homme de robe est savant ; nous n’allons pas plus loin. Chez les Romains 
P’homme de robe etait brave, et le soldat &tait savant ; un Romain &tait tout ensemble et le soldat 
et I’homme de robe (Caracteres, Du merite personnel 29). 

Nie und nirgends ist die Verbindung von musischem und kriegerischem Leben so 
glanzvoll verwirklicht worden wie in Spaniens Blütezeit im 16. und 17. Jahrhundert — 
es genüge, an Garcilaso, Cervantes, Lope und Calderön zu erinnern. Alle waren Dich- 
ter, die auch Kriegsdienste taten. Weder Frankreich (mit Ausnahme des Agrippa d’Au- 
bign&, der aber invita Minerva dichtete) noch Italien bieten ähnliches. So ist es begreif- 


lich, daß gerade in der spanischen Literatur das Thema armas y letras viel behandelt 


wurde. Garcilaso schrieb tomando, ora la espada, ora la pluma (dritte Ekloge). Wenn 
Don Quijote in seiner berühmten Rede (137) dem Waffenhandwerk den Vorrang vor 
den Wissenschaften zuerkennt, so werden an anderer Stelle des Romans (Il 6) armas und. 
letras als zwei gleichwertige Wege zu Ehren und Reichtum bezeichnet. Nach Cervantes 
nimmt Calderön das Thema auf. Zahlreich sind in seinem Theater die jungen Edelleute, 
die das Studentenleben mit dem Soldatenstand, die Feder mit dem Schwert, Minerva 
mit Mars, Salamanca mit Flandern vertauschen (KzıL 30a) oder die «aus Geschmack 
die Waffen, zum Zeitvertreib die Wissenschaften wählen » (KeıLl99a). 
Daß das Ideal armas y letras dort die höchste Schätzung findet, macht den Ruhm des 
spanischen Imperiums aus (KEıL IV 294): 
O felice tu, o felice 
Otra vez e otras mil sea 
Imperio, en quien el primero 
Triunfo son armas y letras! 
Für «Waffen und Wissenschaften » tritt auch die Formel «Feder und Schwert» ein. 
Sie erhielt neuen Gehalt in der französischen Romantik unter dem Eindruck von Na- 


ı (Euvres, 1739, 1166. 
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dann noch ausführlicher behandelt (Convirio IV c. ı4 ff.). Das 13. und 14. Jahrhundert | 
hat also einen Gemeinplatz erneuert, der mehr als anderthalb Jahrtausende alt war. 
Aber er war aktuell geworden, als die ritterlichen Standesideale vom Stadtbürgertum 
übernommen wurden, vor allem also im Florenz des 13. Jahrhunderts. Auch in Eng- 
land. William of Wykeham (1324-1404), Kanzler Eduards III. und Richards II., Grün- 
der des New College in Oxford, war aus niedrigem Stande hervorgegangen und nahm als 
Wahlspruch Manners makyth man — Vorklang des gentleman-Ideals. 
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poleons antiker Größe. Balzacs Motto war: ce qu’il a commence par Pepee, je Pacheverai 
par la plume, Vigny, Abkömmling der Adelsschicht, der das demokratische Jahrhundert 
staatliche Wirksamkeit zu versagen schien, fügt in seinen Helmbusch die Feder ein: 


J ei mis sur le cimier dore du gentilhomme 
Une plume de fer qui n’est pas sans beaut£, 


Der wahre Adel ist der des Geistes, nicht der des Blutes oder der Waffen, Vigny trägt 


i 5 i i . Fi ” 
Be Non sur P’obscur amas des vieux noms inutiles, 


“0.0. vor 0 00. [DaeeE Bu Sur Zu Be Er er Er 


" 8. SCHÖNHEIT 
Mais sur le pur tableau des livres de I’ Esprit. s 


Für die Lobrede auf Herrscher hatte die Epideixis seit hellenistischer Zeit feste Sche- 
mata ausgebildet. Man benutzte «Güterreihen», zum Beispiel Schönheit, Adel Man- 
nestugend (forma, genus, virtus)‘. Ein reicheres Schema bindet Wer nallrliche Yr 
züge » (Adel, Stärke, Schönheit, Reichtum) mit vier Tugenden. Die körperliche Schbn: 
“heit darf nie fehlen und wird auch vom Mittelalter übernommen, wobei biblische Bei- 
'spielfiguren statt antiker eintreten können: David für Stärke, Joseph für Schönheit, 
Salomon für Weisheit usw.? Daher berichten die mittelalterlichen Geschichtsquellen 
so oft von der Schönheit eines Herrschers. Diese und andere Vorzüge werden in der 
Spätantike sehr oft als Gaben der Natur hingestellt. Sie hat die Funktion, schöne Ört- 
lichkeiten3 und schöne Menschen zu schaffen. Bei hervorragenden Menschen verfährt 
sie mit besonderer Sorgfalt*. Ein rhetorisches Lehrbuch aus dem 3. Jahrhundert der 
Kaiserzeit empfiehlt, bei panegyrischen Reden den Natura-topos einzuführen. In ge 
lateinischen Dichtung des ı1. und 12. Jahrhunderts ist dieser topos au renden tich 
häufig. Er dient zum Preise von Fürsten und Fürstinnen, aber auch umworbener Mäd- 
chen und Knaben. Hildebert von Lavardin huldigt der Königin von England (PL 171, 


Wir gelangen hiermit zum topos «Geistesadel» und «Seelenadel». Die Revolutionen 
von 1789, 1830, 1848 hatten ihn für Vigny aktuell gemacht. 


87.SEELENADEL 


Jede Aufklärungsepoche erarbeitet die Einsicht, «daß edle Abstammung an sich noch 
keine Gewähr für edle Gesinnung, daß Adel wesentlich Sache des Geldbesitzes sei, daß 
esaber einen vonder Gebürt unabhängigen Gesinnungsadel der guten Menschen gebe», 
Das weiß die Sophistik, Euripides, Aristoteles (Rhet. II 15, 3), Menandros (342/1 bis 
291/o), der Hauptvertreter der «neuen Komödie (Fragment 533 Kock). Gleichzeitig 
empfiehlt der Rhetor Anaximenes, wenn man jemanden nicht wegen adliger Geburt 
rühmen könne, solle man sich mit dem Ge jeder, der eine trefflich 

Anlage zur Tugend habe, eben damit auch edel geb er jüngere Seneca (Brief 
44, 5) lehrt: «Der Geist adelt» (animus ‚facit nobilem). Bei Juvenal (VII 20) fand man 
nobilitas sola est atque unica virtus. Auch Boethius hatte das Thema erörtert (Cons. Il 
pr. 6). In der mittellateinischen Literatur ist d r topos sehr häufig*. Mat s von 
. Yendöme führt ihn in seiner Poetik unter den topoi des Pro (FaraLp. 116, 
$$ 27 und 28). Er wurde am Hofe Friedrichs II. erörtert3 und findet sich ausgesponnen 
in der vor. dem Kaiser aufgeführten Komödie Paulinus et Polla des Richard von Venosat. 
Das Thema wird natürlich auch in der volkssprachlichen Dichtung erörtert, so beiden 
Troubadours5 und im Rosenroman (Vers 1860 ff.). Der topos ist in der italienischen 
Dichtung vor und neben Dante ein Gemeinplatz®. Er wurde von Guido Guinizelli in 
der Lehre erneuert, daß Amor nur im «edeln Herzen» wohne. Dante selbst hat ihn 





1143 A B): Parcius elimans alias Natura puellas 


Distulit in dotes esse benigna tuas. 





In te fudit opes, et opus mirabile cernens 


Est mirata suas hoc potuisse manus. 


«Natur hat andere Mädchen weniger sorgfältig ausgefeilt. Um dich zu begaben, ver- 
schob sie es, gütig zu sein. Auf dich goß sie ihre Schätze aus, und als sie ihr Wunder- 
werk betrachtete, staunte sie darüber, daß ihre Hände das vermochten». Dasselbe 
Schema verwendet Hildebert in den berühmten Versen auf die antiken Statuen, die er 


2 W.SCHMiD, Geschichte der griechischen Literatur 3 (1940), 695. in Rom sah (PL 171, 14090): 
' 2 Nachweise bei Schumann im Kommentar zu CB Nr. 4 und ZRPh 58, 1938, 213. 

3 E.KAnToRowIcCZ, Kaiser Friedrich II. Ergänzungsband 129. 

+ed.DuM&£rıLp. 410. 5 ED. WechssLEr, Das Kulturproblem des Minnesangs I 3 52 ff. 

6 An. GasparY, Geschichte der italienischen Literatur I 518. - WıLnrLm BERGES (Die Fürstenspiegel 
des hohen und späteren Mittelalters, 193 8) versucht, die Wendung von der nobilitas corporis zur no- 
bilitas mentis als Besonderheit des 13.Jhs. aufzufassen. Daß es sich um einen topos handelt, ist da- 
bei verkannt, 


Non potuit Natura deos hoc ore creare 
Quo miranda deum signa creavit homo. 


2 C, Weyman in Festgabe Alois Knöpfler, 1917. 2 Theodulfin Poetae I 577, 13. 
3 Aetna Vers 601. — Statius Silvael3, 17; 12, ı5. — Claudian De sexto consulatu Honorii 50. - Si- 


donius c. VII ı39f. 
4 Merobaudes VOLLMER 7, 21f. 5 Ps. Dion. Hal, ars rhetorica ÜsENER p. 10, 11. 


188 9. HELDEN UND HERRSCHER 


Nicht vermochte Natur so schöne Götter zu scha ıffen 
Wie sie des Menschen Kunst hier zu Gestalten geformt". 


Der rhetorische topos «Natur als Bildnerin des schönen Menschen » hat mit der Na- 
tura mater generationisnur das gemein, daß die Natur personifiziert ist. Der rhetorischen 
Natura fehlt das pathetisch-enthusiastische Moment der Fruchtbarkeitsgöttin völlig. 

Keine literarische Gattung hat größeren Bedarf an schönen Helden und Heldinnen 

als der Roman. Einer der im Mittelalter und in der Renaissance beliebtesten antiken 

Romanstoffe ist die Geschichte von König Apollonius von Tyrus, aus der noch Shake- 

speares Pericles geschöpft ist. Ihre älteste Version ist ein lateinischer Prosaroman des 

3. Jahrhunderts. Man liest dort: «König Antiochus hatte eine bildschöne Tochter, an 

der die Natur nichts versäumt hatte, außer daß sie sie sterblich schuf». Im höfischen 

Roman, der seit ı150 in Frankreich gepflegt wird, tritt das Klischee «Natur schuf ein 
. bildschönes Wesen » unzählige Male auf. Es ist aus der lateinischen Dichtung der Zeit 
; übernommen?. — Ist es möglich, die künstlerische Leistung der Natura noch zu über- 
bieten? Ja! Wenn nämlich Gott und Natur zusammenarbeiten. Ein Liebesgedicht der 
Carmina Burana (Nr. 170) schildert ein Mädchen, 


... in cuius figura 
Laboravit Deitas et mater Natura. 


Noch weiter geht Chrötien von Troyes (Yvain 1492 ff.) : «Eine so übermäßige Schön- 
heit konnte Natur nicht schaffen. Oder hat sie vielleicht gar nicht daran mitgearbei- 
tet?... Gewiß.hat Gott sie mit nackter Hand geschaffen, um Natur in Staunen zu ver- 
setzen.» Beschreibungen schöner Männer und Frauen sind in der höfischen Dichtung 
obligat und werden nach Rezepten angefertigt, auf die wir hier nicht einzugehen 
brauchen3, j wer . 

1 Weitere Beispiele habe ich ZRPh 58, 1938, ı82ff, gebracht. — Ich füge hinzu Faraı p. 129, 
$ 56, Vers 1; p. 207, Vers 335; p. 209, Vers 397; p.331, Vers 15. Bei der Schaffung eines künf- 
tigen Schulmeisters erschauert Natura: FArAL p-338, Versın. 

2 H.GELZER, Nature, 1917, bietet eine wertvolle Stoffsammlung. Die Ableitung aus Alanus 
von Lille läßt sich nicht halten, vgl: Farar in Romania 1923, 286. - ALrons Hırka, Der Perceval- 
roman von Christian von Troyes, 1932, P.76x, Anm, zu 7905. 

3 Ekphrasis eines schönen Mannes; Stud. med. 9, 1936, 38, Nr. 30. — Chretien nennt die Ek- 
phrasis derise (Perceval 1805). — Beschreibung häßlicher Personen leitet sich aus der vituperatio ab. 
Der «Tadel» wird in der antiken Rhetorik als Gegensatz des Lobes in der Lehre von der Epideixis 
gebucht. Das hatte Folgen für die mittelalterliche Dichtung, worauf hier nicht eingegangen 
werden kann. Stilbildend wirkte die Schilderung des Gnatho bei Sidonius (Briefe III, 13). - 
Mittellateinisch: Amphitruo des Vitalis Vers 23 5ff., Geta in Alda Vers ı7ı ff. , Davus in der Ars 
versificatoria des Matthacus von Vendöme I $ 53 (FARAL in Stud. med. 9, 19 36, 55). Vgl. oben 
$. 76, Anm. 2. 






























KAPITEL 10 


DIE IDEALLANDSCHAFT 


8 ı. Exotische Fauna und Flora, $. 189 — $ 2. Griechische Poesie, S. ıgı 
8 3. Virgil, S. 195 — $ 4. Rhetorische Anlässe zur Naturbeschreibung, S. 198 
$ 5. Der Hain, S. 199 — $ 6. Der Lustort, S. 200 - $ 7. Epische Landschaft, S. 205 


TANDES- UND LEBENSIDEALE der Spätantike, des Mittelalters, der Renais- 

sance und des 17. Jahrhunderts haben sich in die Schemata der Lobtopik ge- 

kleidet. Die Rhetorik trägt das Bild des Idealmenschen. Sie bestimmt aber auch 
für Jahrtausende die Ideallandschaft der Poesie. 


81. EXOTISCHE FAUNA UND FLORA 


Die Naturschilderungen des Mittelalters wollen nicht die Wirklichkeit wiedergeben. 
Für die romanische Kunst ist das allgemein anerkannt, nicht für die Literatur des glei- 
chen Zeitraums. Die Fabeltiere der Kathedralen stammen aus sassanidischen Geweben. 
Woher stammt die exotische Fauna und Flora der mittelalterlichen Poesie ? Man müßte 
sie zunächst einmal registrieren. Das kann hier nicht geschehen. Wir machen nur eini- 
ge Stichproben. 

Ekkehart IV. von St.Gallen hat eine Reihe von poetischen Segenssprüchen über 
Speisen und Getränke hinterlassen (Benedictiones ad mensas), denen man bisher «hohen 
kulturgeschichtlichen Wert» zusprach, da man in ihnen «einen vollständigen Küchen- 
zettel des Klosters» zu besitzen glaubte. Die Reihenfolge der Verse sollte denen der 
einzelnen Gesänge bei der Mahlzeit entsprechen. Das ergab folgendes Bild von der Er- 
nährung unserer Vorfahren : «Zuerst füllte man den Magen mit vielerlei Brot mit Salz, 
um dann mindestens je einen Fisch-, Geflügel-, Fleisch- und Wildbretgang zu nehmen 
(alles ohne Saucen, Gemüse oder sonstige Beigaben), worauf man Milch trank und zu- 
nächst einmal zum Käse überging. Dann erschien ein Gang, der nur scharfe Gewürze 
und Saucen nebst Honig, Fladen und Eiern enthielt, wozu man fröhlich Essig trank 
(Vers 154: sumamus leti gustum mordentis aceti), vermutlich als Aperitif für die folgenden 
Gänge, die aus mindestens je einem Gericht von Hülsenfrüchten, Obst und Südfrüch- 
ten und grünen Wurzelgemüsen bestanden. Den Durst löschte man erst mit diversen 
Weinen, dann mit Bier und zuletzt mit Wasser"». Es ist jetzt erwiesen, daß die Benedic- 
tiones im wesentlichen Viktualien betreffen, die Ekkehart in den Etymologiae des Isidor 
von Sevilla fand, daß sie also « versifizierte Lexikographie » sind. Unter Ekkeharts Spei- 
sesegen findet sich ein Spruch auf Feigen, wozu der Herausgeber Ecıı bemerkte: «Die 


ı ERNST ScHuLz in Corona quernea 2ı9ff. 
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Feige ist zwar in Deutschland angebaut worden, aber nie als Volksnahrung heimisch 


gewesen. Das Kloster St. Gallen bezog auf jeden Fall auch diese Frucht aus dem Südeny, 

Was sollen wir aber sagen, wenn ein Dichter aus Lüttich meldet, der Frühling sei 
gekommen: Ölbäume, Reben, Palmen und Zedern trieben Knospen? ? Ölbäume wa- 
ren im nordischen Mittelalter erstaunlich häufig. Sie erscheinen in der lateinischen 
Liebesdichtung des ı2. und 13. Jahrhunderts?, aber auch zu Hunderten in der altfran- 
zösischen Epik. Woher stammen sie? Aus den rhetorischen Schulübungen der Spät- 
antike. Im mittelalterlichen Europa gibt es aber auch Löwen. Eine poetische Epistel 
des Petrus von Pisa schildert die Mittagsstimmung. Der müde Hirt lagert sich im 
Schatten, «und der Schlaf hüllte die Menschen und die braunen Löwen ein» (Poetae I 


53, 4): Cingebatque sopor homines ; fulvosque leones. 


Hier wundert sich ein Historiker des Naturgefühls über «die ganz sinnlose Erwähnung 
des Löwen »3. Aber das Naturgefühl — ein Begriff, der keineswegs geklärt ist — hat hier 
nichts zu suchen. Es handelt sich um literarische Technik. In der römischen Dichtung 
kommen eben Löwen vor. Die fulvi leones,sind aus Ovid bezogen (Her. ıo, 85). In dich- 


terischer Form wünscht Alcuin einem Wanderer, Löwen und Tiger möchten ihn nicht 
anfallen (Poetae I, 265, 7). Ein Franzose klagt, durch die Sarazenen-Einfälle seien die 


heiligen Reliquien eine Beute der Vögel und der Löwen geworden. Englische Hirten 
werden vor Löwen gewarnt5, Nur ausnahmsweise sind diese Bestien ungefährlich ; so 
auf dem Gelände, wo 1219 der Neubau der Kathedrale von Salisbury begonnen wurde: 
«dort fürchtet das Damwild nicht den Bären, der Hirsch nicht den Löwen, der Luchs 
nicht die Schlange® ...» Das französische Epos wimmelt von Löwen. Ein solches Tier, 
das ein König aus Rom geschenkt bekommt, heißt un lion d’antiquite (Aiol 1179). Wie 
zutreffend! Auch Siegfried erlegt bekanntlich einen Löwen. «Die Lust an Siegfrieds 
Taten verleitet den Dichter zu Jägerlatein», bemerkte Barısch. Kaum! Es handelt 
sich um epische Stilisierung nach dem Vorbild der Antike und der Bibel. Alle diese 
exotischen Bäume und Tiere sind wie die Feigen Ekkeharts allerdings aus dem Süden 
bezogen worden, aber nicht aus Gärten und Menagerien, sondern aus der antiken Poe- 
sie und Rhetorik. Die Landschaftsschilderungen der mittellateinischen Dichtung wol- 
len aus einer festen literarischen Tradition verstanden werden. 


Wie lange wirkt sie nach ? Noch in Shakespeares Ardennerwald (As you like it) finden 


sich Palmen, Ölbäume, Löwen. 


ı Sedulius Scottus, Poetae II 171, 45fk. 


2 Walter von Chätillon 1925, p.30, Str.2. — Carmina Burana SCHUMANN Nr.79, Str. 1. — 
Marc Bıocn, La societe feodalel, 1939, 155 vermutet, Kaufleute und Pilger hätten den Spielleu- 
ten la beaute de l’olivier mediterranden geschildert. Aber der Ölbaum war in der lateinischen Poe- 


sie früher da als in der volkssprachlichen. 
3 W. GANZENMÜLLER, Das Naturgefühl im Mittelalter, 1914, 78. 
4 Adalbero von Laon ed. HückeL p. 142, 127. 
5 Beda, Vita Cuthberti metrice, Vers 135. 
6 Heinrich von Avranches, ed, RusseLL und HEIRONIMUS p. 114, 149. 
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82. GRIECHISCHE POESIE 


Mit Homer beginnt die abendländische Verklärung der Welt, der Erde, des Menschen. 
Alles ist von göttlichen Kräften durchwaltet. Die Götter sind die «leicht Lebenden». 
Sie können untereinander hadern, einander überlisten und zum Gespött machen (was 
Hephaistos mit Ares und Aphrodite tut). Aber dem heroischen Menschen kommen sol- 
che Zwiste der Olympier zugute : Odysseus wird vom Groll des Poseidon verfolgt, von 
Athena beschützt. Nur ein tiefer Schatten lastet auf dieser heiteren Welt: das Ver- 
hängnis des Todes. Noch kennt diese Welt nicht das Chthonische — oder sie beschweigt 
es; nicht das Dämonische mit seinen ungeheuren Verstrickungen, «an denen auch die 
Götter selber mitwirken, Knäuel von Greueln, die wieder neue Greuel gebären, Si- 
tuationen, in denen der Bruder den Bruder, der Sohn die Mutter töten muß »!, Tragik 
als Grundaspekt des Daseins, wie er die attische Tragödie beherrscht, wird bei Homer 
abgelehnt*. Er spiegelt das Weltbild einer ritterlichen Herrenschicht. Aber das Hel- 
denideal ist nicht tragisch gesehen, die Helden dürfen sich fürchten, wie Hektor, und 
der Krieg ist ein Übel. Das christlich-germanische Mittelalter wird das nicht mehr er- 
lauben, 

Die Natur nimmt am Göttlichen teil. Homer bevorzugt die liebliche Natur: eine 
Baumgruppe, einen Hain mit Quellen und saftigen Wiesen. Da wohnen die Nymphen 
(Hlias 20, 8; Odyssee 6, 124. und 17, 205) oder Athena (Od. 6, 291). Ein reizendes Natur- 
bild dieser Art bietet die unbewohnte Ziegeninsel beim Kyklopeneiland (Od. 9, 132 ff. ; 


übersetzt von R. A. SCHRÖDER): 


Dort sind Wiesen schwellend und süß, voll rinnender Wasser 

Bis ans Meer, da stünde der Weinstock immer in Trauben ; 

Und ein Saatgrund, eben und rein, es würden die vollen 

Halme sich beugen zum Schnitt : so fett ist unten das Erdreich ... 
Oben im Haupte der Bucht entspringt. das lautere Wasser 

Mitten im Fels, ein Quell, von flüsternden Pappeln umstanden. 


Hier ist die Fruchtbarkeit in die Ideallandschaft einbezogen. Die reichste Abwandlung 


bietet der Garten des Alkinoos (0d. 7, 112). Da gibt es Obst verschiedenster Art: Gra- 
naten, Äpfel, Feigen, Birnen, Oliven, Trauben. Die Bäume tragen das ganze Jahr hin- 


durch, denn es herrscht ewiger Frühling und ewiger Westwind — die Insel der Phäaken 


ist ja ein Märchenland. Zwei Quellen bewässern den Garten. Ein märchenhafter Wunsch- 


ort ist auch die Grotte der Kalypso (Od. 5, 63). Sie liegt in einem Walde aus Erlen, 
Zitterpappeln, Zypressen. Vier Quellen durchströmen die Wiesen, auf denen Veilchen 


und Eppich blühen. Das Tor der Grotte überwölbt ein strotzender Weinstock. Eine 


1 ALFRED WEBER, Das Tragische und die Geschichte, 1943, 240. 

2 Od. ı,32ff. Zeus weist hier die Unterstellung zurück, die Götter verhängten Leid über die 
Menschen. Er hatte Aigisthos durch Hermes warnen lassen. Hätte jener die Warnung beachtet, 
so wäre eine Reihe tragischer Greuel (Ermordung des Agamemnon, der Klytaimnestra, Wahn- 
sinn des Orest) vermieden worden. Es hätte keine Orestie gegeben. 
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Wundergrotte auf Ithaka ist den Nymphen geweiht (Od. 13, 102; übersetzt von R. A, 


SCHRÖDER) Oben im Haupte der Bucht steht schmächtigen Laubes ein Ölbaum ; 
Nur ein wenig davon, die blaulich dämmernde Grotte 
Ist den Nymphen geweiht, die auch Najaden genannt sind. 
Dort sind Krüge zum Mischen des Weins und doppelte Kannen, 
Alles aus Stein : drin wohnen die Honigbienen ; es steht dort 
Mächtiges, steinernes Webegestühl : da weben die Nymphen 
Purpurgewand aus Farben des Meers, ein Wunder zu schauen. 
Lebendes Wasser ist dort. Es sind zwei Türen darinne, 
Eine zum Nordwind hin : dort gehn die Menschen hinunter. 
Eine zum Süd ist göttlicher Art : es kämen durch jene 
Nimmer die Menschen herein — sie bleibt ein Weg für die Götter. 


Die Odyssee weiß auch von seligen Küsten zu berichten, die frei von Übeln und To- 
desplage sind. Auf der weinreichen Insel Syrie gibt es nicht Hunger noch Krankheit 
(15, 403). Ist ein Mensch hochbetagt, so 


Kommen mit silbernen Waffen Apoll und Artemis selber, 
Die ihn mit sanft unmerklichem Pfeil zu Tode befördern. 


Dem Menelaos wird verheißen, er werde nicht sterben, sondern «an die Enden der 
Erde » nach Elysion entrückt werden: dort ist ewiger Frühling, belebt vom Säuseln des 
Westwindes (Od. 4, 565) ; ebenso auf den Höhen des Olympos (Od. 6, 42 ff.). Auch bei 
der Liebesvereinigung der Götter wirkt Naturzauber mit. Zeus und Hera bergen sich 
auf den Höhen des Ida in goldener Wolke (Ilias 14, 347 ff. ; übersetzt von R. A. Schrö- 


DER): Und alsbald sproß Erde, die heilige, blühendes Lenzgrün, 
Lotos, rinnend von Tau, und Hyazinthen und Safran, 


Weich und gedrang, den Pfühl : der lüpfte sich unter den beiden. 


Aus der homerischen Landschaft haben die Späteren einige Motive übernommen, 
die fester Bestand einer langen Traditionskette wurden; den Wunschort ewigen Früh- 
lings als Schauplatz für seliges Leben nach dem Tode; den lieblichen Naturausschnitt, 
der Baum, Quell, Rasen vereint; den Wald mit verschiedenen Baumarten; den Blu- 
menteppich. In den Homer zugeschriebenen Götterhymnen finden wir diese Motive 
bereichert. Die Blumenwiese des Demeterhymnos weist Rosen, Veilchen, Iris, Kro- 
kus, Hyazinthen, Narzissen auf. Diese «homerischen » Blumen verwendet noch Mo- 
schos in seinem Epyllion Europa (um 150). Die Ilias kennt auch die Verwendung von 
Bäumen zur Markierung epischer Schauplätze. In Aulis steht der Opferaltar unter einer 
schönen Platane (2, 307). Der Kampfplatz vor Troja weist eine Buche auf. Sarpedon 
wird unter ihr gebettet (5, 693). Sie steht beim Skäischen Tor (6, 237), dient als Treff- 
punkt für Apollon und Athena (7, 22). Beide nehmen in Gestalt von Geiern auf ihr 
Platz (7, 60). Hektor trittnebensie (11, 170) usw. Auch ein wilder Feigenbaum (6, 432 
und ır, 167) ist vorhanden. Diese Markierungstechnik wird uns später wieder begegnen. 
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Wie bei Homer, so ist in der ganzen antiken Dichtung Natur immer bewohnte Na- 
tur. Dabei macht es keinen Unterschied, ob Gottheiten oder Menschen in ihr wohnen. 
Wohnplätze der Nymphen sind Orte, an denen auch der Mensch sich gerne niederläßt. 
Was braucht es dazu? Vor allem Schatten — wichtig für den Südländer! Also ein Baum 
oder eine Baumgruppe;; ein sprudelnder Quell oder Bach zur Labung; ein Rasenpolster 
als Sitz. Dafür kann auch eine Grotte eintreten, Sokrates trifft Phaidros vor den Toren 
Athens. Sokrates: «Schau dich nach einem Platz um, wo wir uns lagern können », Phai- 
dros: «Siehst du dort hinten die mächtig emporragende Platane ? Dort ist Schatten und 
bewegte Luftund Gras zum Sitzen oder, wenn wir wollen, zum Liegen». Der Ruhm der 
Platane erfüllt das ganze Altertum (Vıcror Henn). Unter einer Platane wird gedich- 
tet, geschrieben, philosophiert', 

Dichten unter Bäumen (vgl. unten $. 212, Anm. 3), auf Rasen, am Quell: dies wird 
nun im Hellenismus selbst zum poetischen Motiv erhoben. Dazu braucht man einen 
soziologischen Rahmen: einen Berufsstand, der im Freien lebt oder doch auf dem Lande, 
fern von der Stadt. Er muß Zeit und Anlaß zum Dichten haben, muß auch ein primitives 
Musikinstrument besitzen. Über das alles verfügen die Hirten. Reichliche Muße ist 
ihnen vergönnt. Ihr Schutzgott ist der Herdengeist Pan, Erfinder der aus sieben Schilf- 
rohren gefügten Hirtenflöte. Schöne Hirten (Anchises, Endymion, Ganymedes) waren 
der Götterliebe gewürdigt worden. Den sizilischen Schäfer Daphnis, der die Liebe einer 
Göttin verschmähte um eines irdischen Weibes willen, hatte schon Stesichoros im 
7.Jahrhundert gefeiert. Der Syrakusaner Theokrit (erste Hälfte des dritten Jahrhun- 
derts) aber ist der eigentliche Begründer der Hirtendichtung. Es ist diejenige Gattung 
antiker Poesie, die nächst dem Epos die stärkste Folgewirkung gehabt hat. Der Gründe 
sind mehrere. Hirtentum gibt es überall und immer. Es ist eine Grundform menschli- 
chen Daseins ; durch die Geburtsgeschichte Jesu im Lukas-Evangelium auch in der christ- 
lichen Tradition vertreten. Es hat - sehr wichtig ein eigenes szenisches Korrelat: das 
Hirtenland Sizilien, später Arkadien?. Es hat aber auch ein eigenes Personal, das in sich 
gegliedert ist und also einen sozialen Mikrokosmos bildet: Rinderhirten (daher der 
Name Bukolik), Ziegenhirten, Hirtinnen usw. Endlich ist das Hirtentum an Natur und 
Liebe gebunden. Man kann sagen: es attrahiert zwei Jahrtausende hindurch die mei- 
sten erotischen Motive. Die Liebes-Elegie der Römer umspannt nur wenige Jahrzehnte. 
Sie ließ sich kaum fortsetzen oder erneuern. Aber Arkadien wird immer wieder ent- 
deckt. Das war möglich, weil der pastorale Motivkreis an keine Gattung gebunden war; 
auch nicht an die poetische Form. Er fand Eingang in den griechischen Roman (Longos) 
und von da in den der Renaissance. Vom Roman konnte die Pastoraldichtung zur Ek- 
loge zurückkehren oder zum Drama übergehen (Tassos Aminta ; Guarinis Pastor Fido). 
Die Hirtenwelt ist so groß wie die Ritterwelt. In der Pastourelle des Mittelalters tref- 
fen beide Welten aufeinander. Ja, in der Hirtenwelt «ergreifen sich » alle Welten: 


* Zeugnisse bei An. Nowackt, Philitae Coi fragmenta poetica, Diss. Münster 1927, 81, 


2 BRUNO SnELL, Arkadien. Die Entdeckung einer geistigen Landschaft (in Antike und Abendland, Bei- 
träge zum Verständnis der Griechen und Römer, her. von B.Sn£rz, Hamburg 1945, 26ff.). 
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Goethes Faust ist eine «Wiederbringung aller Dinge » (Apg. 3, 21) im Weltprozeß der 


10. DIEIDEALLANDSCHAFT 


Die Quelle springt, vereinigt stürzen Bäche, 


Und schon sind Schluchten, Hänge, Matten grün. 


Auf hundert Hügeln unterbrochner Fläche 
Siehst Wollenherden ausgebreitet ziehn. 


Verteilt, vorsichtig abgemessen schreitet 
Gehörntes Rind hinan zum jähen Rand; 
Doch Obdach ist den sämtlichen bereitet, 
Zu hundert Höhlen wölbt sich Felsenwand. 


Pan schützt sie dort, und Lebensnymphen wohnen 
In buschiger Klüfte feucht erfrischtem Raum, 
Und sehnsuchtsvoll nach höhern Regionen 
Erhebt sich zweighaft Baum gedrängt an Baum. 


Alt- Wälder sind’s! Die Eiche starret mächtig, 
Und eigensinnig zackt sich Ast an Ast; 

Der Ahorn mild, von süßem Safte trächtig, 
Steigt rein empor und | freut sich seiner Last. 


Und mütterlich im stillen Schattenkreise 
Quillt laue Milch bereit für Kind und Lamm ; 
Obst ist nicht weit, der Ebnen reife Speise, 
Und Honig trieft vom ausgehöhlten Stamm. 
Hier ist das Wohlbehagen erblich, 

Die Wange heitert wie der Mund, 

Ein jeder ist an seinem Platz unsterblich : 

Sie sind zufrieden und gesund. 


Und so entwickelt sich am reinen Tage 


Zu Vaterkraft das holde Kind. 


Wir staunen drob ; noch immer bleibt die Frage: 


Ob’s Götter, ob es Menschen sind. 


So war Apoll den Hirten zugestaltet, 
Daß ihm der schönsten einer glich ; 
Denn wo Natur im reinen Kreise waltet, 


Ergreifen alle Welten sich. 


Literatur — also auch der Hirtenpoesie. 


Theokrit hat seine Dichtung mit der Fülle südlichen Sommers geschmückt: «Viele 
Pappeln-und Ulmen schwankten über unsern Köpfen. In der Nähe strömte ein heiliger 
Quell rauschend aus der Nymphengrotte. Die sonnverbrannten Grillen schwatzten 
auf den schattigen Zweigen um die Wette; der Laubfrosch schrie von fern im dornigen 
Gesträuch ; Lerche und Distelfink sangen, die Turteltaube klagte; die goldgelben Bie- 
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nen flatterten um die Quellen. Alles duftete nach dem reichen Sommer » (VII ı135f.). 
In einem epischen Hymnos führt der Dichter die Dioskuren in einen wilden Bergwald 
mit Bäumen aller Art. Am Fuß eines glatten Felsens finden sie einen Quell mit klarem 
Wasser. Seine Kiesel leuchten wie Kristall und Silber, Pinien, Weißpappeln, Platanen, 
Zypressen, duftende Blumen schmücken den Fleck (XXI 36 ff.). Findet ein Gesangs- 
wettstreit zwischen zwei Hirten statt, so schlägt jeder von beiden zunächst ein liebli- 
ches Plätzchen vor. Der Schäfer Thyrsis: «Süß ist das Flüstern dieser Fichte, Geißhirt, 
die bei den Quellen rauscht ... Bei den Nymphen, willst du dich hier niedersetzen am 
Hang dieses Hügels unter den Tamarisken und die Flöte spielen ?» Geißhirt: «Setzen 
wir uns hier unter diese Ulme, vor Priap und die Quellnymphen, wo der Hirtensitz ist 
und die Eichen » (I ı ff). Variation des Motivs: der eine Hirt macht den Lieblingsplatz 
des anderen schlecht. Lakon: «Du wirst süßer singen, wenn du dich unter diesen wil- 
den Ölbaum und das Gehölz setzest. Hier fließt kaltes Wasser und hier ist das Gras- 
lager, hier ertönt das Geschwätz der Heimchen». Komatas: «Dorthin gehe ich nicht. 

Hier sind Eichen, Zypergras, hier summen die Bienen schön bei den Stöcken. Zwei 
kühle Quellen sind da; die Vögel zwitschern auf dem Baum ; der Schatten ist viel besser 
als bei dir, und die Pinie läßt ihre Zapfen herabfallen!» (V 31 ff.). 

Wie die beiden letzten Beispiele aufweisen, zweigt sich aus dem Motiv des bukoli- 

schen Sänger- und Dichterwettstreits organisch die Beschreibung eines lieblichen Fleck- 

chens ab, viel detaillierter als das Entsprechende bei Homer, aber noch gesättigt von 


Anschauung. 
83.VIRGIL 


Die Hirtendichtung konnte nur darum fester Bestand der abendländischen Tradition 
werden, weil Virgil sie von Theokrit übernahm und zugleich umformte. Sizilien, längst 
römische Provinz geworden, war kein Traumland mehr. Virgil ersetzt es in fast allen 
Eklogen? durch das romantisch-ferne Arkadien, das er selbst nie gesehen hat. Hatte 
schon Theokrit gelegentlich sich selbst und befreundete Dichter als Hirten auftreten 
lassen (Idyl! VII), so bezieht Virgil in seine Hirtenwelt eignes Schicksal, aber auch die 
Gestalt Octavians, das Gestirn Cäsars ein, also die Geschichte Roms ; darüber hinaus 
die religiösen Ideen des Heilbringers und der Zeitwende3. So präludiert er in seinem 
Erstlingswerk dem Hauptwerk. Wer nur die Aeneis kennt, kennt Virgilnicht. Die Nach- 
wirkung der Eklogen ist kaum weniger bedeutsam als die des Epos. Vom ersten Jahr- 
hundert der Kaiserzeit bis zur Goethezeit hat alle lateinische Bildung mit der Lektüre 
der ersten Ekloge begonnen. Man sagt nicht zuviel, wenn man behauptet, daß dem- 
jenigen ein Schlüssel zur literarischen Tradition Europas fehlt, der dieses kleine Ge- 

dicht nicht im Kopf hat. 

t Pinienkerne werden gegessen. 

2 Virgils «Hirtengedichte » (Bucolica) bestehen aus zehn «Eklogen». ecloga heißt «ausgewähl- 

tes Stück», wird aber später Gattungsname für Hirtendichtung. — FONTENELLE, Poesies Pastorales, 


ayec un Traite sur la nature del ’Eglogue et une Digression sur les Anciens et les Modernes, 1688. 
3 FrıiEDR. KLinGNER, Römische Geisteswelt, 1943, 154ff. 
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Es beginnt: 


Hier bringt der erste Vers das «bukolische Lagerungsmotiv», das eine unzählige Nach- 
kommenschaft hervorbrachte ; man brauchte nur anstelle der virgilischen Buche eine 
Pappel, Ulme, Weide oder einen «Baum überhaupt» (arbore sub quadam' 
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Tityre, tu patulae recubans sub tegmine fagi 
Silvestrem tenui musam meditaris avena ; 

Nos patriae fines et dulcia linquimus arva : 

Nos patriam fugimus : tu, Tityre, lentus in umbra 
Formosam resonare doces Amaryllida silvas. 


Tityrus, unter dem Dache der spreitenden Buche gelagert 

Übst du auf schmächtigem Rohre die Muse des Hirtengesanges ; 
Wir aber lassen die Heimat und ihre holden Gefilde, 

Müssen das Vaterland fliehn, indes du geruhig im Schatten 
Amaryllis die schöne besingst und der Wald es dir nachhallt. 


zen. Ich gebe zwei virgilische Variationen (Buc. IN ssff. und V ıff.): 


Der nahe Anschluß an Theokrit ist ersichtlich. Aber an schaubarer Fülle, an der reichen 
Skala der Klänge und Düfte will sich Virgil mit dem Vorbild nicht messen. Der augu- 
ı Einige Beispiele für arbore sub quadam: Florilegium Gottingense Nr. 108 (RF 3, 292). — SB Mün- 


chen 1873, 709. — Arbore sub quadam protoplastus corruit Adam: NA 2, 402. — Degering- - Festschrift 
S. 313, Nr. 44, 22. —Arbore sub quadam stetit antiquissimus Adam : sBandel von Bourgueil Nr. 196, 115. 


Dicite, quandoquidem in molli consedimus herba. 
Et nunc omnis ager, nunc omnis parturit arbos; 


Nunc frondent silvae ; nunc  [ormosissimus annus. 


Hebet nun an, wir haben ja schwellenden Rasen zum Sitze. 
Jetzt grünt jegliche Flur ; jetzt stehn die Bäume im Safte; 
Jetzo belaubt sich der Wald ; jetzt prangt das Jahr voller Schöne. 


«Cur non, Mopse, boni quoniam convenimus ambo, 
Tu calamos inflare levis, ego dicere versus, 

Hic corylis mixtas inter consedimus ulmos? » 

«Tu maior ; tibi me est aeguum parere, Menalca, 
Sive sub incertas Zephyris motantibus umbras, 

Sive antro potius succedimus. Aspice, ut antrum 


Silvestris raris sparsit labrusca racemis.» 


«Mopsus, da wir nun beide vereint und beide geschickt sind, 

Du auf der Flöte zu blasen der leichten, ich Verse zu sprechen, 
Laden uns Ulmen und Haselgesträuch nicht, niederzusitzen ? » 
«Du bist älter, Menalcas, und darum folg ich dir willig 

Hier in den schwankenden Schatten, wo Zephyrwinde sich wiegen, 
Oder wir gehen vielleicht in die Grotte. Schau nur, es bedecket 
Wildgewachsene Rebe mit lockerm Geranke die Grotte.» 


..) zu set- 
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 steische Klassizismus läßt hellenistische Buntheit nicht zu. Erst die Spätantike sucht 
wieder das Bunte, aber es ist die Buntheit des Kaleidoskops. 

























Die Naturbilder der Georgica würden eine Analyse verlangen, die wir uns versagen 
müssen. Auch aus der Aeneis heben wir nur zwei Ideallandschaften heraus. In einem 
«uralten», «unermeßlichen» Wald werden Kiefern, Steineichen, Eschen, Ulmen für 
die Feuerbestattung des Misenus gefällt (VI 179 ff.). Sie ist eine Pflicht der Pietät für 
Aeneas und eine Bedingung seines Eintritts in die Unterwelt. Die andere: er muß den 
goldenen Zweig brechen, der auf heiligem Baume wächst, inmitten eines dichten Hai- 
nes, den ein schattiges Tal umschließt. Das Fällen der Bäume erinnert ihn daran, und 
er findet den Weg zum Wunderzweig. So wird der Wald bei Virgil mit numinosem 
Schauer erfüllt: Durchgangsort zum Jenseits wie bei Dante; auch dessen wilder Wald 
ist ein Waldtal (Inf. ı, 14). Virgils goldener Zweig hat bekanntlich SIR JAMES GEORGE 
FRAZER (1854-1941) als Schlüssel für die urzeitliche Magie gedient. 

Auf seiner Jenseitsreise gelangt Aeneas in das Elysium (Aen. VI 638 ff.): 


Devenere locos laetos et amoena virecta 
Fortunatorum nemorum sedesque beatas. 
Largior hic campos aether et lumine vestit 


Purpureo, solemque suum, sua sidera norunt. 


Heitere Fluren betraten sie dann und grünende Auen, 
Glückliche Waldesgebreiten sind da der Seli gen Sitze. 
Dort ist freie ätherische Luft mit purpurnem Lichte; 
Alles Gefild ist erhellt von anderer Sonne und Sternen. 


In dem ersten Vers ist das Wort amoenus «anmutig, lieblich » verwendet. Es ist Virgils 
ständiges Beiwort für «schöne » Natur (z.B. Aeneis V 734 und VII 30). Der Kommen- 
tator Servius brachte das Wort mit amor zusammen (dasselbe Verhältnis also wie zwi- 
schen «Liebe» und «lieblich»). «Liebliche Orte» sind solche, die nur dem Genuß 
dienen, also nicht zu nützlichen Zwecken bebaut sind (loca solius voluptatis plena ... unde 
nullus fructus exsolvitur). Als terminus technicus erscheint der locus amoenus im 14. Buch von 
Isidors Enzyklopädie. Es behandelt die Geographie nach dem Schema: Erde, Weltkreis, 
Asien, Europa, Libyen (das einzige, was man von Afrika kannte ; Ägypten wird zu Asien 
gerechnet). Dann folgen Inseln, Vorgebirge, Gebirge und andere « Ortsbezeichnun- 
gen» (locorum vocabula), als da sind Schluchten, Haine, Wüsten. In dieser Aufzählung 
erscheinen dann auch die Joca amoena, gedeutet wie bei Servius. Der locus amoenus ist 
also bei Isidor ein Begriff aus der Morphologie der Bodengestaltung. Aber er war schon 
seit Horaz (Ars poetica 17) ein Kunstausdruck rhetorischer Ekphrasis und wurde als sol- 
cher von der Virgil- Erklärung aufgefaßt. Damit ist aber der Beitrag Virgils zur Ausbil- 
dung der Ideallandschaft nicht erschöpft. Er galt dem Altertum auch als Verfasser der 
kleineren Werke, die ihm die moderne Kritik mit mehr oder weniger Recht abspricht. 


1 The Golden Bough. 
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_ antike von der epideiktischen fast ganz verdrängt: aber ihr System wurde weiter über- 
















































In dem parodistischen Epos auf den Tod einer Schnake (Culex) gibt es einen Mischwald 
mit neun Baumarten, ein Rasenstück mit achtzehn Blumenarten (in Bucolica II 45 ff. 
hatte Virgil sich auf acht beschränkt). 

Wenn wir nunmehr auf Homer, Theokrit, Virgil zurückblicken und uns fragen: 
welche Typen der Ideallandschaft konnten Spätantike und Mittelalter aus diesen Dich- 
tern gewinnen? — so lautet die Antwort: den Mischwald und den locus amoenus (mit 
Blumenwiese ad libitum). Dieses Erbe ist zweimal begrifflich schematisiert worden: 
in der spätantiken Rhetorik und in der Dialektik des 12. Jahrhunderts. Beide Prozesse 
haben im gleichen Sinne gewirkt: dem der Technisierung und Intellektualisierung. Es 
werden eine Reihe deutlich unterschiedener Naturtopoi ausgebildet, 

Eine vollständige Analyse könnte diese Entwicklung bis ins Einzelne klarstellen, Wir 


können nur einige Hauptlinien andeuten. 


liefert, wobei es denn freilich leicht zu einer Verwischung und Vermischung der ver- 
schiedenen Redearten kam. Die argumenta a loco und a tempore finden wir dementspre- 
chend in der mittelalterlichen Poetik wieder. Landschaftsschilderung konnte aber auch 
an die Findungslehre der epideiktischen Rede anknüpfen. Hauptgeschäft dieser Rede- 
art ist ja das Lob. Zu den Dingen, die gelobt werden können, gehören nun auch Örtlich- 
keiten. Man kann sie wegen ihrer Schönheit, wegen ihrer Fruchtbarkeit, ihrer Heil- 
wirkung loben (Quintilian II 7, 27). In der jüngeren Sophistik wird dann die Beschrei- 
bung (Expoaoıs, descriptio) besonders ausgebildet und auch auf die Landschaft ange- 
wandt!. 
So ergibt sich: Naturschilderung konnte an die Topik sowohl der Gerichts- wie der 
Lobrede anknüpfen, und zwar an die topoi des Ortes und der Zeit. In der mittelalter- 
lichen Theorie? ist der aus der forensischen Beweistopik stammende Kunstausdruck 
$4. RHETORISCHE ANL ÄSSE ZUR NATURBESCHREIBUNG argumentum a loco, a tempore auf die Anweisung zur poetischen Naturschilderung über- 
tragen — gewiß eine historisch reizvolle Episode in dem großen Umschmelzungsvor- 


RıcHarn Heinze lehnte in seinem Buch über Virgils epische Technik (1903) den Einfluß gang, dem das nordische Abendland das antike Erbe unterworfen hat. — Aber noch an 


der Rhetorik auf die Aeneis ab. Evuarn NoRDEN dagegen bemerkte in seiner Erklärung 
des sechsten Buches, die ebenfalls 1903 erschien, zu VI 638 (Devenere locos laetos ...), 
Virgil habe «den elysischen Hain mit allen Kunstmitteln jener zierlichen Asdıg ge- 
schildert, die in der Kunstprosa gerade auch bei Schilderungen von 4Aon und sraodösıoot 
üblich waren». Wir hätten hier also eine poetische Schilderung, die stilistisch von der 
rhetorisch geformten Prosa abhinge. Für alles weitere ist es nun wichtig, darüber Klar- 
heit zu gewinnen, an welchen Stellen und in welchen Teilen des rhetorischen Lehrge- 
bäudes Anweisungen zur Landschaftsschilderung vorkommen konnten. Da treffen wir 
zunächst auf die Gerichtsrede. Die Lehre vom Beweis unterscheidet seit Aristoteles 
«unkünstliche» Beweise (d.h. solche, die der Redner vorfindet und nur anzuwenden 
braucht") und «künstliche ». Letztere werden vom Redner selbst geschaffen, er hat sie 
zu «finden ». Sie beruhen auf Überlegungen; aristotelisch gesprochen, auf Syllogismen 
(Schlußfolgerungen). Der rhetorische Syllogismus heißt enthymema, lateinisch argumen- 
tum (Quintilian V ro, ı). Zur Findung solcher Beweise gibt die Rhetorik allgemeine 
Kategorien oder «Fundörter » an. Man teilt die loci in solche der Person und solche der 
Sache ein. Jene (argumenta a persona)) sind: Herkunft, Heimat, Geschlecht, Lebensalter, 
Erziehung usw. Die Sachtopoi (argumenta a re, auch attributa genannt) antworten auf die 
Fragen: warum ? wo ? wann ? wie? usw. Die Einteilung dieser Sachtopoi ist wieder sehr 
ausgetüftelt, Uns interessiert nur, daß sich aus der Frage wo ? ein argumentum a loco, aus 
der Frage quando ? ein argumentum a tempore ergibt. Jenes (V 10, 37) sucht aus der Be- 
schaffenheit des Tatorts Beweise zu gewinnen. War er gebirgig oder eben? am Meer 
oder im Binnenlande gelegen ? bebaut ? besucht ? öde? usw. Ganz entsprechend ist das 
argumentum a tempore. Wann geschah die Tat? In welcher Jahreszeit? und Tageszeit? 
usw. Die forensische ebenso wie die politische Beredsamkeit wurden zwar in der Spät- 


einer dritten Stelle handelte die antike Rhetorik von Ortsbeschreibungen, und zwar in 
der Figurenlehre, also dem der Darstellung (elocutio, A&&ıg) gewidmeten Teil. Darüber 
später. Zunächst sollen die dichterischen Ideallandschaften seit Virgil betrachtet 
werden. 


$ 5. DER HAIN 


Der «ideale» oder idealisierte «Mischwald » war noch bei Virgil poetisch empfunden 
und auf die Komposition der epischen Szenenfolge abgestimmt. Schon bei Ovid jedoch 
wird die Poesie von der Rhetorik beherrscht. Die Naturschilderungen werden bei ihm 
und seinen Nachfolgern zu virtuosen Einlagen, in denen man sich zu überbieten sucht. 
Zugleich werden sie typisiert und schematisiert. Das Motiv des «idealen Mischwaldes » 
wird von Ovid in eleganter Variation dargeboten : der Hain ist nicht von Anfang an vor- 
handen, sondern ersteht vor unseren Augen. Zunächst sehen wir nur einen völlig 


: Man empfahl für sie eine besondere Stilart, das dvdng6» srAdona, den «blumigen » Stil 
 (Proklos, Chrestomathie, bei R. WESTPHAL, Scriptores metrici graeci I, 229). Näheres bei Erwın 
ROHDE, Der griechische Roman, S. 335 und S. 512, und bei Nornen 285. Zu den Dingen, die ge- 
lobt und daher «beschrieben » werden können, gehören nun auch die Jahreszeiten, Die &xpoaoıg 
x006vov wird, um nur einen Technographen zu nennen, von Hermogenes (RABE 22, 14) behan- 
delt. Ausführungen dieses Schemas findet man in der spätantiken Dichtung, z.B. bei Nonnos 
(Dionysiaka 11, 486) oder bei Corippus (In laudem Justini ı, 320) oder in der Anthologia latina 
(BuEcHELER-Risse Nr. 116, Nr. 567-578, Nr. 864). Oft wird auch der Frühling allein behandelt, 
so von Meleagros (A.P, 9, 363), von Ovid (Fasti ı, ı5ı und 3, 325), später von Pentadius (An- 
thol. latina Nr. 235), in griechischer Prosa von dem Sophisten Prokopius von Gaza (um 500) u.a. 
Solche Frühlingsschilderungen nehmen oft nur wenige Verse ein, besonders als Einlagen in 
einem größeren Gedicht (Ennodius ed. HArTEL p. 512, 13 ; Theodulf in Poetae I 484, 51; Carm. 
Cant.Nr. 10, Str. 3). 


1 Gesetze, Zeugen, Verträge, Geständnisse, Eide usw. 2 Z.B. bei Matthaeus von Vendöme (Farar, p. 146, $ 106ff.). 
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schattenlosen Hügel. Da tritt Orpheus aus der Kulisse hervor und beginnt de Leier zu 
schlagen. Nun eilen die Bäume herbei — nicht weniger denn sechsundzwanzig Arten 
— und spenden Schatten (Met. 10, 90-106). Der jüngere Seneca bietet im Yorüber, 
gehen gleichsam (Oedipus 532), einen Hain mit acht Arten. UÜppiger auspenmnitst sind 
dann wieder die Haine und Wälder des Statius (Thebais VI 98) und des dm (De 
raptu Proserpinae IL 107). Jener nennt dreizehn Baumarten, dieser neun, Aus Spare 
chischer Dichtung ist endlich der Garten des Emathion bei Nonnos REHENEIER, (Diony- 
siaka III 140). Man sieht, daß es sich um einen festen topos handelt. Mu Naturbeobarbe 
tung haben diese Kunststücke so wenig zu tun wie Ekkeharts Benediktionen mit der 
Klosterküche. Ob die aufgezählten Arten in einem Walde zusammen vorkommen kön- 
nen, kümmert die Dichter nicht und braucht sie auch nicht zu Ken — trotz des 
Protestes eines Julius Cäsar Scaliger in seinem Hypereriticus*. Das Ideal dieser rhetori- 
schen Spätdichtung ist Reichtum der Ausstattung, Luxus der Name u Im ı2. 
Jahrhundert hat Josephus Iscanus (De bello Troiano J 507) noch einmal einen solchen 
Wald aus zehn Baumarten zusammengestellt. Ihm folgen seine Landsleute Chaucer, 
Spenser (The Parlement of Foules 176 und The Faerie Queene 1 ı, 8) und Keats (The Fall of 
Hyperion 1 ı9ff.). Der «Mischwald » kann auch als Unterart des «Kataloges» BeiaERL: 
werden, der ja eine bis auf Homer und Hesiod zurückgehende Grundform der Dich- 


tung ist. 
86.DER LUSTORT 


Der locus amoenus (Lustort), zu dem wir nun übergehen, ist in seinem thetorisch-poefi- 
schen Eigendasein bisher nicht erkannt worden. Und doch bildet er von der Kaiserzeit 
bis zum 16. Jahrhundert das Hauptmotiv aller Naturschilderung. Er ist, so sahen wir, 
ein schöner, beschatteter Naturausschnitt. Sein Minimum an Ausstattung besteht aa 
einem Baum (oder mehreren Bäumen), einer Wiese und einem Quell ar Bach. Hin- 
zutreten können Vogelgesang und Blumen. Die reichste Ausführung fügt noch. Wind- 
hauch hinzu. Bei Theokrit und Virgil sind solche Schilderungen nur inszenierende 
Staffage für pastorale Dichtung. Sie werden aber bald losgelöst und zum Gegenstand 
rhetorisierender Beschreibunggemacht. Diese Tendenz mißbilligtschon Horaz(A.P.17). 
Solche Ekphrasis finde ich in der lateinischen Dichtung zuerst bei Petronius, c. 131: 


Mobilis aestivas platanus diffuderat umbras 

Et bacis redimita Daphne tremulaeque cupressus 
Et circum tonsae trepidanti vertice pinus. 

Has inter ludebat aquis errantibus amnis 
Spumeus, et querulo vexabat rore lapillos. 
Dignus amore locus : testis silvestris addon 

Atque urbana Procne, quae circum gramina  fusae 


Et molles violas cantu sua rura colebant. 


ı D.i. Buch VI der Poetices libri septem, 1561. 
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«Die bewegliche Platane hatte sommerlichen Schatten ausgegossen wie auch der bee- 
rengeschmückte Lorbeer, die bebende Zypresse und die beschnittenen Pinien mit ih- 
rem wogenden Scheitel. Zwischen diesen Bäumen plätscherte ein schäumender: Bach 
und überspülte die Kiesel mit klagendem Naß. Der Ort war zur Liebe gemacht: möge 
die Nachtigall es bezeugen, die die Wälder liebt, und die Schwalbe, die der Stadt ver- 
traut. Beide flatterten über Rasen und zarte Veilchen und verschönten den Platz mit 
ihrem Sang». 

Die schönste Ausführung des locus amoenus in der spätlateinischen Poesie bietet ein 
Gedicht des Tiberianus aus constantinischer Zeit: 


Amnis ibat inter herbas valle fusus frigida, 

Luce ridens calculorum, flore pictus herbido. 
Caerulas superne laurus et virecta myrtea 

Leniter motabat aura blandiente sibilo. 

Subtus autem molle gramen flore pulcro creverat ; 
Et croco solum rubebat et lucebat liliis. 

Tum nemus fraglabat omne violarum spiritu. 
Inter ista dona veris gemmeasque gratias 

Omnium regina odorum vel colorum Iucifer 
Auriflora praeminebat ‚flamma Diones, rosa. 
Roscidum nemus rigebat inter uda gramina:: 
Fonte crebro murmurabant hinc et inde rivuli, 
Quae fluenta labibunda guttis ibant lucidis. 
Antra muscus et virentes intus hederae vinxerant. 
Has per umbras omnis ales plus canora quam putes 
Cantibus vernis strepebat et susurris dulcibus : 
His loquentis murmur amnis concinebat frondibus, 
Quis melos vocalis aurae musa zephyri moverat. 
Sic euntem per virecta pulchra odora et musica 
Ales amnis aura lucus flos et umbra iuverat. 


Zwischen grasigen Gefilden floß ein Strom durch kühles Tal, 

Ließ die Kieselsteine funkeln, war von Blütenflor umsäumt. 

Oben schwarze Lorbeersträucher und der Myrten grün Gehölz 

Ward bewegt vom sanften Lufthauch, der mit Schmeicheln sie umweht. 
Unten aber war des Rasens Pfühl zu schönem Flor erblüht, 

Krokus rötete den Boden, Lilie schuf ihn leuchtend weiß ; 

Doch den ganzen Hain erfüllte eines Veilchenteppichs Duft. 

Zwischen diesen Frühlingsgaben und der Knospen holder Zier 


ı Text nach BUECHELER-RissE, Anthol, Latinal 2, Nr. 809. — Vers 10 ist verderbt. forma dionis 
habe ich nach H.W.Garrop, The Oxford Book of Latin Verse, 1912, p. 372 gebessert, 
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Stand die Königin der Düfte, aller Farben Morgenstern : 

Wie der Liebesgöttin Flamme ragt der Rose goldne Pracht, 

Über feuchtem Rasen wölbte sich der Hain, von Tau benetzt. 

Viele Bächlein sprudeln murmelnd hier und dort aus reichem Quell, 
Strömen, gleiten, fluten, perlen in der Tropfen Lichterspiel. 

Moose kleiden aus die Grotten, grüner Efeu rankt sich hin, 

Aller Vögel süße Lieder tönten durch den Schatten dort: 

Mit des Stromes Murmelrede klang es aus dem Laub in eins, 

Denn des Zephyrs Muse hatte Melodienstrom erregt. 

Wer durchwandelt jenen grünen Lustbezirk von Duft und Klang, 
Den hat Vogel, Hain und Windhauch, Schatten, Strom und Blum erfreut. 


Tiberianus hat in diesem sinnlich bezaubernden Gedicht einen locus amoenus mit dem 
Farbenprunk der Spätantike ausgemalt. Man würde heute gleich mit dem Wort Impres- 
sionismus zur Hand sein — zu Unrecht, Das Gedicht ist streng strukturiert. Der Autor 
arbeitet mit sechs Landschaftsreizen. Es sind dieselben, die Libanios (314 bis ca. 393) 
empfiehlt: «Ursachen des Frohsinns sind Quellen und Pflanzungen und Gärten und 
sanfte Lüfte und Blumen und Vogelstimmen » (ed. Förster I 517, $ 200). Das Thema 
und das Zahlenschema sind also vorgegeben. Auf dieses weist der letzte Vers mit seinem 
Resume nachdrücklich hin. Außerdem ist der Schauplatz durch «oben-unten » abge- 
teilt. Endlich hat das Gedicht zwanzig Verse, also eine «Rundzahl ». Das deutet auf das 
Prinzip der «Zahlenkomposition» hin (Exkurs XV). Der-quellende Reichtum sinnli- 
cher Empfindung ist also durch begriffliche und formale Mittel geordnet. Das schönste 
Obst reift an Spalieren. 

Im Mittelalter wird der locus amoenus als poetisches Requisit von Lexikographen und 
Stillehrern gebucht". Eine große Zahl solcher Lustörter bietet dann die seit 1070 auf- 
blühende lateinische Dichtung*. Musterbeispiele dafür geben auch die seit 1170 sich 
häufenden Poetiken. Wir besitzen ein solches von Matthäus von Vendöme (FaraL 
p- 148). Es ist eine rhetorische Amplifikation, neuartig wirkend durch den starken 
dialektischen Einschlag, der sich als dürre Begrifflichkeit äußert. Die Ausmalung er- 
fordert zweiundsechzig Verse, denn jeder Gedanke wird mehrfach variiert. Als Mittel 
dazu dient die Schulübung der grammatischen Permutation. Es wird also zuerst gesagt: 
«der Vogel zwitschert, der Bach murmelt, der Lufthauch ist lau»; dann: «durch ihre 
Stimme gefallen die Vögel, durch sein Murmeln der Bach, durch seine Lauheit der 
Hauch» usw. Durch Einbeziehung der Früchte wird die Zahl der Landschaftsreize auf 


2 Im Lexikon des Papias (um 1050): amoena loca dicta: quod amorem praestant, iocunda, viridia. 
— Ekkehart IV. empfiehlt: delitiis plenus locus appelletur amenus (Poetae V 533, 10). 

2 Wido von Ivrea DüMMLER p. 95, 43 ff. - Baudri von Bourgueil beschreibt (ABRAHAMs p.ıgr) 
einen Garten mit starker Benutzung Virgils (Bucolica Il 45; Georgica IV 30; Culex 390; Copa 10). 
Es gibt da fünfzehn Blumensorten und viele Baumsorten (auch Lorbeer und Ölbaum). Diese und 
andere Stellen habe ich in RF 56, 1942, 219-56 besprochen. Hinzuzufügen ist Walter Mapes 
Poems pp. 237 ff. 
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sieben erhöht. Sie werden zunächst auf die fünf Sinne, dann auf die vier Elemente ver- 
teilt. In den Wortschatz ist der logische Jargon der Dialektik eingedrungen.. 

Die philosophische Epik des ausgehenden ı2. Jahrhunderts baut den locus amoenus 
ein und entfaltet ihn zu verschiedenen Formen des irdischen Paradieses. Im Anticlaudia- 
nus beschreibt Alanus von Lille die Residenz der Natura : ein hochragendes Schloß, um- 
geben von einem Hain, der das Höchste an Naturschönheit bietet (SP Il 275). Esist «der 
Ort der Örter» (locus ille locorum), also das Optimum des locus amoenus. Johannes von 
Hanville führt uns zur Fabelinsel Thyle, wo die Philosophen des Altertums auf einem 
Schauplatz ewigen Frühlings vereint sind (SP 1 326). Der Lustort hat hier einen neuen 
Komfort bekommen : eine kreisrunde, ebene Fläche (planities patulum Iunatur in orbem). 
Das stammt aus einer Villenbeschreibung bei Plinius (ep.V 6, 7) und wird aufgenom- 
men von Galfrid von Vinsauf (FarAL 274, 5), der aber noch Säulenhallen hinzu- 
fügt". Einer der letzten Dichter-Rhetoren der Blütezeit des ı2. Jahrhunderts, Petrus 
Riga (1209), macht den locus amoenus zum Thema eines ganzen Gedichtes «Über den 
Schmuck der Welt» (De ornatu mundi — abgedruckt unter den Werken Hildeberts PL 
171, ı235ff.). Hier tritt die dialektische Analyse und Symmetrie (Spezifizierung der 
Genußquellen nach den einzelnen Sinnen usw.) wieder stark hervor. Die «Wonnen » 
(deliciae) des Lustorts werden abermals bereichert: durch Gewürze, Balsam, Honig, 
Wein, Zeder, Bienen. Mythologischer Schmuck tritt hinzu. Der Lusthain ist die Rose 
der Welt. Aber sie vergeht: wendet euch zur himmlischen Rose. 

Ich glaube, den locus amoenus als wohlabgegrenzten topos der Landschaftsschilde- 
rung durch das Vorstehende historisch gesichert zu haben. Mit ihm hängen noch einige 
weitere Probleme historischer Topik und Stilistik zusammen. In dem theokritischen 
Enkomion auf die Dioskuren (XXI 36ff.) wird uns ein locus amoenus ausgemalt, der 
— höchst überraschend - in einem «wilden Walde » liegt. Eine solche V.erbindung von 
Gegensätzen bot die Natur in einer berühmten Örtlichkeit von Hellas, dem Tal Tempe. 
«Das Tempetal, ein Ideal schöner Landschaft im Sinne der Alten, vereinigt in seltener 
Weise den Charakter der Anmut eines Flußtals mit dem der Wildnis und Großartig- 
keit einer tiefen Felsschlucht. Der Fluß Peneus tritt hier in eine anderthalb Stunden 
lange, durch die fast unmittelbar an sein Bett herantretenden Abhänge des Ossa und 
Olymp gebildete Schlucht, die auf beiden Seiten von beinahe senkrechten, zerklüfte- 
ten, malerisch mit Grün bewachsenen Felsenmauern eingefaßt ist. Die Abhänge des 
Olymp fallen fast durchwegs schroff ab ; dagegen ist am rechten Ufer meist ein schma- 
ler Saum fruchtbaren Landes, der sich manchmal zu kleinen Ebenen erweitert, welche 
von zahlreichen Quellen erfrischt, mit üppigem Rasen bedeckt, von Lorbeer, Platanen 
und Eichen beschattet sind. Der Fluß fließt in stetem und ruhigem Lauf, hier und da 
eine kleine Insel bildend, bald breiter, bald durch die vortretenden Felsen in ein schma- 


1 In Vers ı1 ist für serta (FaRat) septa (aus Martial II 14, 5) einzusetzen. Die Säulenhallen sind 
auch in CB 59, Str. 2 übergegangen: In hac valle florida / Floreus flagratus, / Inter septa lilia, / Locus 
purpuratus. — Zu nennen ist hier noch der locus amoenus des Gervasius von Melkley (Studi medierali 


1936, 34). 





